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Für meine Schwester Melissa,
die gar nicht so zerbrechlich ist, wie sie immer glaubt.
Ich sollte es wissen, hat sie mich doch oft genug gestützt.


Lares

Obschon nah und fern
die Kugeln sausen,
entkam ich doch gar
blutiger Stund’ als dieser hier.

George Gordon, Lord Byron, Der Giaur


 


1. Einsatzbericht von Special Deputy Jameson Arkeley, 4.10.83
(Tonbandprotokoll):

Der Regen erschwerte die Sicht. Das 24-Stunden-Diner lag an der Kreuzung zweier Durchgangsstraßen. Die Panoramafenster ließen etwas Licht auf den Bürgersteig fallen. Ich gab meinem Partner Webster das Fernglas. »Siehst du ihn?«, fragte ich.

Das fragliche Subjekt, ein gewisser Piter Byron Lares (vermutlich ein Deckname), saß nach vorn gebeugt an der Theke des Diners und unterhielt sich angeregt mit einer Kellnerin mittleren Alters. Im Stehen war er sicher groß, aber wie er sich so nach vorn beugte, sah er nicht besonders imposant aus. Er hatte ein ausgesprochen blasses Gesicht, sein schwarzes Haar war ein wilder Lockenschopf. Ein voluminöser roter Sweater hing förmlich an ihm runter – vermutlich ein weiterer Versuch, seine Größe zu kaschieren. Er trug eine Hornbrille mit dicken Gläsern.

»Ich weiß nicht, was sie dir auf der Bundesbullenschule beigebracht haben, Arkeley, aber ich habe noch nie gehört, dass einer von denen eine Brille braucht«, sagte Webster und gab mir das Fernglas zurück.

»Halt die Klappe.« Eine Woche zuvor hatte ich sechs tote Mädchen in einem Keller in Liverpool, West Virginia, gefunden. Sie hatten eine Pyjamaparty veranstaltet. Sie waren in so viele Stücke gerissen worden, dass drei Labortechniker Tag und Nacht in einer zur Verfügung gestellten Turnhalle damit beschäftigt gewesen waren, herauszufinden, mit wie vielen Leichen sie es hier eigentlich zu tun hatten. Ich war mies gelaunt. Ich hatte einen der Laufburschen von diesem Arschloch mit bloßen Fäusten zu Staub geprügelt, nur um seinen Decknamen herauszufinden. Jetzt würde ich nicht mehr aufgeben.

Lares stand auf, den Kopf noch immer gesenkt, und zog eine Lederbrieftasche hervor. Er fing an, kleine Scheine abzuzählen. Dann schien ihm etwas einzufallen. Er schaute auf, ließ den Blick durch das Diner schweifen, richtete sich zu voller Größe auf und schaute auf die Straße.

»Hat er uns entdeckt?«, wollte Webster wissen. »Bei diesem Wetter?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte ich.

Etwa drei Liter hellrotes Blut spritzten auf die Fensterscheibe des Diners. Ich konnte drinnen nichts mehr erkennen.

»Scheiße!«, schrie ich und sprang aus dem Wagen, rannte über den Bürgersteig, augenblicklich bis auf die Haut durchnässt. Ich stürmte in das Diner, den Stern meiner Dienstmarke hell auf dem Jackettrevers, aber er war bereits weg, und es war kein Lebender mehr da, um sich davon beeindrucken zu lassen. Die Kellnerin lag auf dem Boden, ihr Kopf war fast vom Körper gerissen. Man liest darüber und würde erwarten, dass Vampirwunden harmlose kleine Dinger sind, so wie Knutschflecken. Lares hatte der Frau fast die halbe Kehle herausgebissen. Ihre Halsschlagader lugte hervor wie das Mundstück eines geschrumpften Luftballons.

Blut tropfte von der Theke und war bis an die Decke gespritzt. Ich zog die Dienstwaffe und ging an der Leiche vorbei. Hinten war eine Tür. Ich musste mich dazu zwingen, nicht darauf zuzurennen. Wenn er sich im hinteren Teil des Raumes aufhielt und ich ihm in den Schatten der Männertoilette über den Weg lief, würde ich das nicht überleben. Ich eilte zurück in den Regen, wo Webster bereits mit laufendem Motor wartete. Er hatte schon die örtliche Polizei alarmiert. Ein Helikopter donnerte tief über unsere Köpfe hinweg; wegen des Lärms würde es mit Sicherheit am kommenden Morgen Beschwerden hageln. Der Suchscheinwerfer des Helikopters riss Löcher in die Finsternis um das Diner. Webster trat aufs Gas, brachte uns in die Gasse hinter dem Restaurant. Ich spähte durch den Regen auf die Müllcontainer und den sich auftürmenden Abfall. Nichts passierte. Wir hatten eine solide Rückendeckung, die den Eingang im Auge behielt. Ein Scharfschützenkommando war im Anmarsch. Der Helikopter konnte, falls nötig, die ganze Nacht dort oben bleiben. Ich versuchte mich zu entspannen.

»Das SWAT-Team kommt«, sagte Webster. Er hängte das Mikrofon wieder ans Armaturenbrett.

Der Müllcontainer in der Gasse ruckelte kaum wahrnehmbar. Als hätte sich ein Obdachloser darin im Schlaf umgedreht. Eine Sekunde lang erstarrten wir. Lange genug, um sicher zu sein, dass wir es beide gesehen hatten. Ich hob die Waffe und überprüfte sie. Ich hatte JHPs für eine maximale Gewebezerstörung geladen und die Pistole selbst eingeschossen. Hätte ich sie von einem Priester segnen lassen können, hätte ich auch das getan. Dieser Psychopath würde heute Abend nicht entkommen, soviel stand fest.

»Special Deputy Arkeley, vielleicht sollten wir uns zurückziehen und das SWAT-Team mit ihm verhandeln lassen?«, schlug Webster vor. Er benutzte meinen offiziellen Dienstrang nur, um öffentlich zu Protokoll zu geben, dass er alles Mögliche tat, um den Einsatz von Gewalt zu vermeiden. Er schützte seinen Arsch. Wir wussten beide, dass Lares niemals freiwillig mitkommen würde. Keine Chance.

»Ja, vermutlich hast du recht«, sagte ich angespannt. »Ja.« Ich lockerte den Griff um die Pistole und trat wütend gegen den Wagenboden.

Der Müllcontainer zerplatzte in seine Einzelteile, ein weißer Schemen stürmte auf die Gasse. Kollidierte hart genug mit unserem Wagen, dass er auf die Seite kippte. Die Beifahrertür wurde eingedrückt und quetschte meinen Arm ein und damit auch die Waffe. Webster griff nach seiner Waffe, noch während der Wagen wieder zurückkippte, wir beide in die Sicherheitsgurte geschleudert wurden und mir die Luft aus den Lungen entwich.

Webster streckte den Arm an mir vorbei und gab drei Schüsse ab. Das austretende Pulver verbrannte mir Gesicht und Hände. Ich roch nur noch Kordit. Für gute dreißig Sekunden war ich taub. Mein Seitenfenster explodierte nach draußen, aber ein paar Splitter tanzten in meinem Schoß.

Ich wandte den Kopf, von dem Gefühl erfüllt, in geschmolzenem Glas gefangen zu sein – ich konnte normal sehen, war aber so gut wie gelähmt. Das zerstörte Sicherheitsglas rahmte Lares’ grinsendes, zerfetztes Gesicht perfekt ein. Der Regen wusch das Blut von seinem Mund, aber das verbesserte sein Aussehen nicht im Geringsten. Seine Brille war kaputt, die Bügel aus Schildpatt verbogen und die Gläser von Sprüngen durchzogen. Eine von Websters Kugeln hatte Lares’ rechtes Auge durchschlagen. Das weiße Gewebe war zerplatzt und herausgespritzt, blutiger Knochen schimmerte in der Höhle. Die anderen beiden Kugeln waren in die Nase und seine rechte Wange eingeschlagen. Es waren schreckliche Wunden, blutig und definitiv tödlich.

Noch während ich sie betrachtete, schlossen sie sich. Es war, als würde man über eine dieser unzerbrechlichen Mülltonnen fahren, deren Einbuchtungen sich sofort wieder glätten und innerhalb von Sekunden ihre ursprüngliche Form annehmen. Eine kleine weiße Rauchwolke in Lares’ Augenhöhle verfestigte sich, blies sich zu einem neuen Augapfel auf. Die Wunde in der Nase schrumpfte zusammen, und die in der Wange hätte genauso gut eine Lichtspiegelung sein können. Wie ein Schatten, der einfach verschwand.

Als er wieder heil und sauber war, nahm er langsam die zerbrochene Brille ab und warf sie über die Schulter weg. Dann öffnet er den Mund und grinste. Jeder seiner Zähne lief spitz zu. Es war nicht annährend wie im Film. Es sah eher wie ein Hairachen aus, Reihe um Reihe kleine Messer im Zahnfleisch. Er gewährte uns einen ausführlichen Blick auf sein Gebiss und sprang über den Wagen. Ich konnte seine Füße auf dem Dach aufprallen hören, dann stand er schon auf der anderen Seite. Er war bereits in der Bewegung gelandet und lief nun auf die Liberty Avenue zu.

Das SWAT-Team erreichte die Ecke vor ihm und sprang aus dem Panzerwagen. Vier Agenten mit MP5 in den Händen. Sie trugen Helme und Sturmmontur, aber es handelte sich nicht um ihre Standardausrüstung. Der befehlshabende Offizier hatte darauf bestanden, dass ich ihnen Gelegenheit gab, ihre Körperpanzer zu modifizieren. Wir alle wüssten, worauf wir uns da einließen, hatte er gesagt. Wir hätten alle genug Filme gesehen.

Also waren auf ihren Körpern überall Kreuze aufgeklebt, alles, was sie hatten auftreiben können, von großen, aus Holz geschnitzten römisch-katholischen Kreuzen, an denen furchteinflößende Jesusfiguren hingen, bis zu Nickelkreuzen aus dem Ramschladen, wie man sie an Glücksarmbändern für Kinder finden konnte. Ich wette, sie fühlten sich ziemlich sicher unter all dem Müll.

Lares lachte laut auf und riss sich den roten Sweater vom Leib. Sein Torso bestand nur aus wogenden Muskeln. Weiße, haarlose Haut ohne Poren zuckte über den darunter verborgenen Höckern seiner Wirbelsäule. Ohne Hemd sah er bedeutend weniger menschlich aus. Eher wie eine Art Albinobär. Ein wildes Tier. Ein Menschenfresser.


2. Einsatzbericht von Special Deputy Jameson Arkeley, 4.10.83
(Fortsetzung)

»Keine Bewegung!«, schrie einer der mit Kreuzen bedeckten SWAT-Beamten. Die anderen drei ließen sich auf ein Knie fallen und hoben ihre MP5 an die Schultern.

Lares knickte in der Taille ein, griff mit beiden Armen zu, als könnte er sie aus der Ferne packen. Es war eine aggressive Bewegung. Es sollte aggressiv wirken. Die SWAT-Beamten taten, wozu sie ausgebildet waren: Sie eröffneten das Feuer. Ihre Waffen spuckten Flammenzungen in den Regen, und Kugeln zerrissen die dunkle Luft, unser Zivilfahrzeug nur knapp verfehlend. Webster drückte seine Wagentür auf und trat in eine große Pfütze. Ich war direkt hinter ihm. Wenn wir den Bastard in einem Kreuzfeuer erwischen konnten, dann würden wir ihm vielleicht schneller Schaden zufügen, als er sich wieder heilen konnte.

»Das Herz!«, brüllte ich. »Ihr müsst sein Herz treffen!«

Die SWAT-Leute waren Profis. Sie trafen ihr Ziel öfter, und zwar genau in der Mitte, als sie es verfehlten. Lares’ großer Körper taumelte durch den Regen.

Der Helikopter dröhnte von oben heran und fing ihn im Lichtkegel des Suchscheinwerfers ein, damit wir besser sehen konnten, auf was wir schossen. Ich feuerte drei Kugeln in seinen Rücken, eine nach der anderen. Webster leerte sein Magazin.

Lares krachte wie ein umstürzender Baum vornüber, direkt in die Gosse. Er versuchte den Sturz mit den Händen abzufangen, aber sie rutschten unter ihm weg. Er lag reglos da, schien nicht einmal zu atmen, die Hände in die winzigen gelben Blütenblätter gekrallt, die den Gully verstopften.

Die Beamten tauschten Handsignale aus. Einer näherte sich, die Waffenmündung auf Lares’ Nacken gerichtet, bereit zu einem Schuss in den Hirnstamm, dem finalen Tötungsschuss. Er zielte auf die falsche Stelle, aber ich glaubte nicht, dass das in diesem Moment noch von Bedeutung war. Lares wies keine sichtbaren Einschusswunden auf – sie mussten sofort verheilt sein –, doch er bewegte sich nicht. Der SWAT-Beamte ging noch näher heran und trat gegen eines der übermäßig muskulösen Beine.

Ohne Vorwarnung wirbelte Lares herum, schneller, als es jedem menschlichen Wesen möglich gewesen wäre. Er brachte ein Knie unter den Körper und griff nach dem Arm des Polizisten, um sich daran hochzuziehen. Die Kreuze bereiteten ihm dabei nicht die geringsten Probleme. Der Beamte reagierte endlich, riss die MP5 hoch, ließ sich in Schussposition sacken. Lares packte mit beiden Händen den Helm und riss ihn herunter. Der Kopf des Polizisten steckte noch drin.

Etwa eine Sekunde lang stand der enthauptete SWAT-Beamte in perfekter Schussposition da. Blut schoss wie eine Fontäne aus dem Halsstumpf. Lares beugte sich vor und schlürfte davon, tauchte Gesicht und Brust in das Blut. Er verspottete uns. Er machte sich verdammt noch mal über uns lustig.

Der SWAT-Anführer brüllte »Ein Mann tot, ein Mann tot!« ins Funkgerät, aber Lares kam bereits auf ihn zu. Er bahnte sich mit einer einzigen Bewegung einen Weg durch die Polizisten, seine Finger rissen an ihrer Schutzkleidung, sein Mund senkte sich auf den Hals des Gruppenführers. Die haifischähnlichen Zähne bissen durch den gepolsterten Kragen hindurch. Sie zerbissen ein Holzkreuz und zerlegten es in Einzelteile. Ich registrierte es für spätere Einsätze: Die Sache mit dem Kreuz war nur ein Mythos.

Ein SWAT-Beamter nach dem anderen starb, und ich konnte bloß zusehen. Ich riss die Pistole hoch, als sich Lares umdrehte und einen Satz auf uns zumachte. Ich hätte geschossen, aber ich hatte Angst, Webster zu treffen. Lares war so verflucht schnell. Er warf sich nach vorn und packte Webster um die Taille. Mein Partner war immer noch damit beschäftigt, seine Waffe nachzuladen.

Lares riss Webster das Bein am Oberschenkel ab. Dazu benutzte er seinen Mund. Überall war Blut, und Lares trank, so viel er nur schlucken konnte. Webster fing erst nach ein oder zwei schrecklichen Sekunden zu schreien an. Hatte noch Zeit, mich anzusehen, nichts als Überraschung auf seinem Gesicht.

Als Lares mit dem Trinken fertig war, richtete er sich zu voller Größe auf und lächelte mich an. Sein halbnackter Körper triefte vor Blut. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Wangen schimmerten rosig und gesund. Er beugte sich zu mir runter. Er war gute zwei Meter groß und überragte mich um ein ordentliches Stück. Er legte mir die Hände auf die Schultern. Seine Augen fingen meinen Blick ein, und ich konnte ihn nicht von ihm losreißen. Die Hand mit meiner Waffe verlor alle Kraft und baumelte nutzlos an meiner Seite. Er schwächte mich, machte mich irgendwie mürbe. Ich konnte fühlen, wie es in meinem Gehirn juckte – er hypnotisierte mich. Oder was auch immer er da tat – ich weiß es nicht. Er konnte mich töten, wenn er Lust dazu hatte. Warum verschwendete er dann Zeit mit meinem Verstand?

Die Rotoren des Helikopters über unseren Köpfen zerschnitten wütend die Luft. Der Suchscheinwerfer beleuchtete Lares’ Rücken und ließ sein Haar in hellem Glanz erstrahlen. Er kniff die Augen zusammen, als bereitete ihm das Licht Schmerzen. Dann packte er mich an der Taille und warf mich über seine Schulter. Ich konnte mich kaum rühren. Ich wollte treten und um mich schlagen und kämpfen, aber Lares drückte einfach bloß fester zu, bis meine Rippen eine nach der anderen wie Knallfrösche krachten. Danach hatte ich genug damit zu tun, weiter Luft zu holen.

Er brachte mich nicht um. Seine Arme waren kräftig genug, um mich mühelos zu töten, so fest zu drücken, dass mir die Eingeweide aus dem Mund geschossen wären. Aber er hielt mich am Leben, vermutlich, um eine Geisel zu haben.

Er lief los. Ich hüpfte auf seiner Schulter auf und ab, konnte nur sehen, was sich hinter uns befand. Er lief auf den Strip District zu, auf den Fluss. Als ich diesen Einsatz geplant hatte, hatte ich die Verkehrsüberwachung von Pittsburgh überzeugen können, die Straßen weiträumig abzusperren. Ich hatte für die Konfrontation eine sichere Umgebung gewollt. Lares schien die ungewöhnliche Stille auf den Straßen zu spüren. Er rannte aus meiner Sicherheitszone heraus, direkt in den Verkehr hinein. Fahrzeuge wichen uns hektisch aus, die Lichter ihrer heißen Scheinwerfer verwandelten den strömenden Regen in Dampf, der wie der Atem wütender Stiere in die Höhe stieg. Überall um uns herum gellten Hupen, und ich geriet in Panik und rief Gott an – Lares wäre nichts geschehen, wenn uns eines dieser Autos erwischt hätte, aber ich wäre mit Sicherheit zermalmt, überrollt, aufgespießt worden.

Die Schmerzen, das Wasser in den Augen und die blendenden Scheinwerfer raubten mir fast völlig die Sicht. Ich hatte kaum mitbekommen, dass Lares auf die Brücke an der 16th Street gelaufen war. Ich konnte den Helikopter über mir fühlen, der mir folgte und dessen Rotorblätter in der Dunkelheit pulsierten. Ich spürte, wie Lares in die Knie ging, und dann – der freie Fall. Das Arschloch war einfach von der Brücke gesprungen.

Wir trafen so schnell und so hart auf dem eiskalten Wasser des Allegheny auf, dass ich mir bestimmt ein halbes Dutzend Knochen brach. Die Kälte raste durch mich hindurch, als würden Eiszapfen auf mich einstechen. Mein Herz tat einen Satz, mein ganzer Kreislauf erstarrte. Lares zerrte mich in die Tiefe, in die Dunkelheit hinein. Ich konnte kaum sein weißes Gesicht erkennen, das von seinem im Wasser wallenden schwarzen Haar eingerahmt wurde. Es erinnerte an totes Seegras. Alle Luft schoss aus mir heraus, und ich fing an, Wasser zu schlucken.

Wir können nur wenige Sekunden untergetaucht gewesen sein. Länger hätte ich das nicht überleben können. Ich erinnere mich, dass der Suchscheinwerfer des Helikopters das Dunkel in einer schrägen Bahn durchdrang, mal hier, mal dort, dann zu weit weg. Auf einmal konnte ich nichts mehr sehen. Luft traf mein Gesicht, als hätte man mir eine Eismaske auf den Schädel genagelt, aber wenigstens konnte ich atmen. Ich sog die kalte Luft ein, bis mein Körper brannte. Lares zerrte mich über die Fiberglasreling eines Bootes, eines Bootes, das unter unserem gemeinsamen Gewicht beunruhigend schaukelte. Dann zog er mich halbtot unter Deck.


3. Einsatzbericht von Special Deputy Jameson Arkeley, 4.10.83
(Abschluss)

Langsam und qualvoll kroch Wärme in meine Fingerspitzen und meine Zehen zurück. Für eine Weile schien mein Gehirn Achterbahn zu fahren, und ich konnte meine Umgebung nicht erkennen. Meine Ohren dröhnten. Ich fühlte mich, als wäre ich dem Tod nur um Haaresbreite entgangen.

Lares beugte sich über mich, wühlte mir mit den Fingern in Ohren und Mund herum. Er riss mir das Hemd von Hals und Schultern und tastete nach den Adern, drückte auf ihnen herum, um den Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Dann ließ er mich einfach dort liegen, ungefesselt, als hätte er mich vergessen. Die ganze Zeit über hatte er kein einziges Wort zu mir gesagt. Mir wurde klar, dass ich keine Geisel war. Ich war der Mitternachtsimbiss. Ich hatte ihm genug eingeheizt, dass er zu der Ansicht gekommen war, nach Hause laufen und untertauchen zu müssen. Aber das bedeutete nicht, dass er hungrig zu Bett gehen wollte.

Mit der Zeit gewöhnten sich meine Augen an die fast völlige Dunkelheit des Laderaums, und ich erkannte ein paar Einzelheiten. Ich befand mich in einem engen, kleinen Raum, der nach Diesel und Moder roch. Es war kalt, nicht so kalt wie im Fluss, aber dennoch eisig. Vermutlich konnte man als Toter auf die Zentralheizung verzichten. In den Ecken stand der übliche Bootskrempel herum – Rettungsringe, die an gewaltige orangefarbene Süßigkeiten erinnerten, zwei Aluminiumruder, zusammengefaltete Persenning und Segeltuch. Fünf Särge lehnten an der Schiffswand oder standen auf dem Boden. Sie waren relativ schlicht und aus dunklem Holz, hatten diese lang gezogene hexagonale Form, die schon »Sarg« verkündet, wenn man sie nur sieht, obwohl ich glaube, dass seit fünfzig Jahren niemand mehr einen solchen Sarg gebaut hat. Sie hatten Messinggriffe und waren alle geöffnet, sodass ich die dicke Satinpolsterung sehen konnte. Einer war leer. Es war der größte und er schien gerade die richtige Größe für Lares zu haben. Die anderen vier waren besetzt.

Die Leichen waren bis zur Unkenntlichkeit verwest. Es handelte sich hauptsächlich um Knochen, zusammengehalten von ein paar Fleischfasern. Einige wiesen alte, braune Stellen auf, vermutlich Blutflecken. Eine Leiche hatte volles, langes weißes Haar, das wie ungekämmte Baumwolle aussah. Bei einer baumelte noch ein Augapfel aus dem Kopf, der allerdings geschrumpft und getrocknet war; er sah aus wie eine weiße Pflaume. Keiner der Schädel war menschlich. Die Kiefer bestanden aus dicken, kräftigen Knochen voller zerbrochener Zähne. Allein diese Zähne verrieten mir, dass es sich um Vampire handelte. Vielleicht handelte es sich perverserweise um Lares’ Familie. Vielleicht schlief ja eine ganze Blutlinie in diesem engen Raum unter Deck.

Etwas an ihnen bereitete mir Unbehagen. Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, was es war: Die Knochen in diesen Särgen waren nicht tot. Sie bewegten sich. Nur ganz langsam, beinahe unmerklich; aber die Knochenhände streckten sich. Die Köpfe neigten sich mir entgegen. Sie wollten etwas. Und zwar verzweifelt, so verzweifelt, dass sie die ausgetrockneten Sehnen anspannten. So verfault und verfallen sie auch sein mochten, diese Leichen waren noch immer untot und sich ihrer Umgebung genau bewusst. Vampire waren angeblich unsterblich, solange man sie nicht tötete. Aber ewige Jugend gab es anscheinend doch nicht für sie. Vielleicht war das auch zu viel verlangt.

Lares erregte wieder meine Aufmerksamkeit, als er sich in dem engen Laderaum bewegte. Er sah verändert aus. Ich zwang meine Augen, genau hinzuschauen, und sah, dass sein Lockenschopf eine Perücke gewesen war – die hatte er nun abgelegt, und sein Kopf war so weiß und rund wie der Mond. Auf jeder Seite stachen dreieckige Ohren in die Höhe. Es waren keine menschlichen Ohren. Endlich erfuhr ich, wie ein Vampir wirklich aussah. Kein schöner Anblick.

Lares kniete neben einem der Särge nieder, stützte sich mit den Händen auf den hölzernen Rand. Er senkte den Kopf über den Leichnam, und sein Rücken fing an zu zucken. Aus einem seiner höhnisch blickenden Augen fixierte er mich die ganze Zeit über. Mit einem schrecklichen Würgen kotzte er einen Viertelliter Blut in den Sarg, direkt in das Gesicht der Leiche. Er stemmte die Hände in die Seiten und würgte immer wieder, bis der Schädel in klumpiges Blut getaucht war.

Dampf stieg von dem heißen Blut auf. Dampf umgab den Schädel und den Brustkorb der Leiche. Dampf verfestigte sich wässrigem Licht gleich um die Knochen, hüllte die Überreste des Vampirs scheinbar in Fleisch und Haut. Während das Blut in den Mund der Leiche tropfte, nahm der Körper an Masse zu und fing an, so etwas wie menschliche Gestalt anzunehmen.

Lares begab sich zum nächsten Sarg. Er fing an zu husten, seine Lippen waren blutbefleckt. Er hustete so lange, bis er sich wieder verkrampfte wie eine Vogelmutter, die ihre Jungen fütterte; Blut hing in dicken, schleimigen Fäden aus seinem Mund. Wo es die Leiche berührte, stieg Dampf empor, und eine zweite Transformation begann. Haut raschelte wie altes, verschimmeltes Pergament, als sie sich um den verfallenen Körper schmiegte. Dunkle Haut, von Narben überzogen. Der hier hatte eine Tätowierung auf dem Bizeps. Dort stand »SPQR« in gezackten, schlampig geführten Buchstaben.

Der rötliche Schimmer, den ich auf Lares’ Wangen gesehen hatte, war verschwunden. Er war wieder so weiß wie ein Blatt Papier. Wenn er alle seine Ahnen füttern wollte, würde er einen weiteren Blutspender finden müssen, und zwar bald.

Meine Chancen waren ganz und gar nicht gut.

Er schaffte es, noch einen dritten Leichnam mit Blut vollzuspucken, nur mit dem, was er in sich hatte. Er würgte den Tod heraus. Den Tod der Kellnerin aus dem Diner. Den Tod des SWAT-Teams, die wir idiotischerweise unter zwanzig Pfund Kreuzen für sicher gehalten hatten. Er würgte Stücke von Webster hoch, dem guten Cop.

Dann drehte er sich um und sah mich direkt an. Er bebte am ganzen Leib. Bebte, zitterte sogar. Seine Großeltern zu füttern hatte ihm alles abverlangt. War er genauso zittrig gewesen, bevor er die Kellnerin leergetrunken hatte? Er versuchte wieder, meinen Blick einzufangen, aber ich weigerte mich, mich erneut von ihm hypnotisieren zu lassen.

Ich starrte auf meine rechte Hand. Ich hielt noch immer die Pistole. Es blieb ein Geheimnis, wie ich sie die ganze Zeit über hatte festhalten können, auf Lares’ Schultern, während des Schocks beim Eintauchen in den Fluss, während ich über das Boot geschleift wurde. Die Kälte musste meine Hand in eine Kralle verwandelt haben, die die Waffe nicht freigab.

Lares taumelte auf mich zu. Seine Schnelligkeit war weg, seine Koordination völlig durcheinandergeraten. Aber er war noch immer ein kugelsicherer Vampir.

Ich wusste, es war hoffnungslos. Die SWAT-Beamten hatten ihn mit dem Feuer aus vollautomatischen Maschinenpistolen in die linke Brustseite getroffen, aber die Kugeln hatten seine Haut nicht einmal geritzt. Sie waren nicht ein einziges Mal an sein Herz herangekommen, seinen einzigen verwundbaren Körperteil. Trotzdem hatte ich in diesem Augenblick nichts Besseres zu tun, als jede Kugel auf ihn abzuschießen, die ich hatte.

Ich leerte das Magazin in seine Brust. Ich schoss wieder und wieder, bis mich der Lärm taub und das Mündungsfeuer blind gemacht hatte. In der Waffe waren noch drei Kugeln gewesen, und ich schoss sie ihm alle in die Brust. Die Hohlspitzgeschosse rissen ihn auf, verteilten Fleischstücke und Streifen seiner weißen Haut im ganzen Laderaum. Er wollte lachen, aber seine Stimme war nur mehr ein schwaches Zischen, wie Luft aus einem aufgestochenen Reifen.

Ich sah, wie sein Leib aufplatzte. Ich sah seine Lungen, die leblos und schlaff in seinem Brustkorb hingen. Er kam näher. Immer näher. Nahe genug … Ich stieß mit der linken Hand zu und griff nach dem verkümmerten schwarzen Muskel, der einst sein Herz gewesen war.

Der Schmerz ließ ihn aufheulen. Mich auch. Sein Körper reparierte bereits den Schaden, den ich angerichtet hatte, seine Zellen wucherten um die Schusswunden herum zusammen. Seine Rippen wuchsen wie Scherenklingen, die gegen die zerbrechlicheren Knochen meines Handgelenks drückten und meine Hand in seinem Körper festklemmten. Seine Haut wuchs über meinen Arm und zog mich auf ihn zu.

Ich riss sein Herz heraus, wie man einen Pfirsich vom Baum pflückt.

Lares’ Gesicht wurde vor Entsetzen dunkel, ein wilder Ausdruck trat in seine Augen, sein Mund klaffte offen, als könnte er ihn nicht kontrollieren, Blut und Speichel sprühten hervor. Seine Nasenlöcher weiteten sich, aus jeder seiner Körperöffnungen schoss ein Gestank wie aus einem offenen Abwasserkanal. Das Herz in meiner Hand hüpfte, wollte wieder dahin zurück, wo es hingehörte, doch mit meinen letzten Kräften drückte ich zu und hielt es fest. Lares schlug auf mich ein, aber seine Muskeln waren nicht mehr stark genug. Er sackte auf die Knie und stieß ein nicht enden wollendes Heulen aus. Nach einer Weile wurde es ein Wimmern. Er verlor sogar die Kraft zum Schreien.

Und noch immer wollte er nicht sterben. Er klammerte sich an jeden Funken seines seltsamen Nichtlebens, klammerte sich daran wie ein Junkie an eine leere Spritze, versuchte durch reine Willenskraft nicht zu sterben.

Unsere Blicke trafen sich, und es schien, als wollte er mich in sich hineinsaugen. Als wollte er mich hypnotisieren, mich erneut schwächen. Es funktionierte nicht.

Als seine Bewegungen endlich erlahmten, war es fast schon Morgen. Ich hielt sein Herz in meiner geballten Faust, und es fühlte sich wie ein Stein an. Die anderen Vampire, die verwesten, krochen aus ihren Särgen, griffen nach ihm, griffen nach mir. Sie verstanden nicht, was passiert war. Sie waren blind und taub und stumm, und sie kannten nur den Geschmack von Blut. Ich vertrieb sie durch heftige Tritte und schaffte es trotz Schock und Schmerzen, mich auf die Beine zu kämpfen.

Im Maschinenraum fand ich einen Kanister Benzin. In der unbenutzten Kombüse fand ich ein Streichholzbriefchen. Ich zündete sie alle an und stolperte in den kalten Regen hinaus, warf mich der Länge nach auf eine schmale Holzpier und wartete darauf, dass die Sonne aufging, gespannt, was zuerst passieren würde: ob mich die örtliche Polizei finden oder Unterkühlung, Schock und meine Verletzungen mich erledigen würden.


Congreve

Da gab es einen Narren,
der betete sie an
(so wie du und ich),
dabei war sie nur Lumpen, Knochen
und ein Büschel Haar.
(Wir hießen sie die Frau,
die herzlos war),
der Narr hingegen
nannte sie seinen lieben Schatz.

Rudyard Kipling, Der Vampir


 


4. Zwanzig Jahre später:

Pennsylvania State Trooper Laura Caxton zog die Warnfackel auseinander, bis rote Funken auf den Leder-Ellbogen ihrer Uniformjacke sprühten. Sie warf die knisternde Fackel auf die Straße und drehte sich um. Sie spürte etwas in ihrem Rücken, eine Präsenz, und in dieser Nacht hatte sie genügend Gründe, ausgesprochen nervös zu sein.

Der Mann hinter ihr trug einen hellbraunen Trenchcoat über einem schwarzen Anzug. Sein Haar hatte die Farbe von Stahlwolle und war kurzgeschnitten. Er schien in guter Form zu sein, war aber garantiert mindestens sechzig Jahre alt. Vielleicht sogar siebzig. Um vier Uhr morgens konnten die Einkerbungen in seinem Gesicht im Schein der Warnfackeln genauso gut Falten wie Narben sein. Seine Augen wurden von dicken Lidern beschattet, und der Mund war nur ein schmaler Strich.

»Guten Abend«, sagte er mit einer etwas heiseren Stimme. Sein Gesicht geriet in Bewegung. Als würde man eine billige Straßenkarte aus einer Tankstelle entfalten. Er lächelte, die Sorte Lächeln, die man einem Kind schenkte, das man nicht ausstehen konnte. Das Lächeln ließ seine winzigen Augen endgültig verschwinden. »Sie tragen kein Abzeichen an ihrer Uniform«, fuhr er fort, und es klang, als hätte sie vergessen, sich hinter den Ohren zu waschen.

»Wir tragen keine«, erwiderte sie. Der Kerl fing an, sie richtig sauer zu machen. »Das gute Betragen eines Polizisten ist das einzige Abzeichen, das er braucht«, zitierte sie mehr oder weniger das, was man ihr als Kadett beigebracht hatte. Der schwarze Anzug und der Trenchcoat verrieten ihn sofort als Federal Agent einer Bundesbehörde – auf seinem Rücken hätte genauso gut in großen weißen Buchstaben »FED« stehen können –, aber sie musterte seine Brust und entdeckte sein Abzeichen, einen fünfzackigen Stern in einem Kreis. Das Abzeichen des U. S. Marshals Service. »Der Sergeant hat gesagt, er wollte das FBI rufen.«

»Und die haben mich angerufen – genau, wie sie sollten. Ich wohne nur ein paar Stunden von hier entfernt, und man könnte sagen, ich habe sehr lange auf das hier gewartet. Halten Sie mich also bitte nicht noch länger hin. Bei meinem Eintreffen hat Ihr Sergeant mir gesagt, wo ich Sie finde. Er sagte, Sie wären die letzte Augenzeugin.«

Caxton nickte. Sie nahm den breitkrempigen Uniformhut ab und kratzte sich am Kopf. Müdigkeit und Schock wetteiferten darum, wer sie zuerst zwingen würde, sich hinzusetzen. Bis jetzt hatte sie beide erfolgreich bekämpft. »Das ist wohl richtig.« Sie streckte die Hand aus. Vielleicht rührte ihre Abneigung gegen diesen Mann ja daher, wie sehr sie diese ganze Nacht verabscheute.

Er ergriff die Hand nicht. Stand einfach da, als wäre er gelähmt. »Ich bin Special Deputy Arkeley, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Können wir jetzt anfangen und uns später um die Höflichkeiten kümmern?«

Vielleicht war er auch einfach nur ein Arschloch. Sie zuckte mit den Schultern und schob sich an ihm vorbei, in der Annahme, dass er ihr schon folgen würde. Als sie den Kamm des Hügels erreicht hatte, drehte sie sich um und zeigte auf die Straßensperre direkt vor der Auffahrt zur Mautstraße. Das Mobil für die Alkoholkontrolle stand im Moment verlassen mitten auf der Straße. Die orangefarbenen Blitzlichter auf dem Sperrbock stachen in die Dunkelheit, ihr Schein zuckte um die abgestorbenen Äste, die sich über die Straße beugten. Das Flackern ließ Caxtons Augenhöhlen schmerzen.

»Wir sind Troop T von der Highway Patrol, zuständig für die Autobahn und dergleichen. Auf so etwas waren wir nicht vorbereitet.«

Er sah nicht aus, als würde ihn das irgendwie interessieren.

Sie fuhr fort: »Drei Beamte und ich haben hier eine routinemäßige Alkoholkontrolle durchgeführt. Nichts Besonderes, wir machen das jeden Samstagabend. Um fünfzehn Minuten nach zehn hatten wir drei Fahrzeuge aufgereiht. Ein weiterer Wagen, eine schwarze Luxuslimousine älteren Baujahrs, hielt ungefähr fünfzehn Meter vor der Reihe. Der Fahrer zögerte, dann versuchte er zu wenden. Das passiert oft. Den Leuten wird klar, dass sie den Alkoholtest nicht bestehen werden, also versuchen sie, uns aus dem Weg zu gehen. Wir wissen, wie man damit umgehen muss.«

Er stand still wie eine Statue. Seine ganze Haltung verriet, dass er konzentriert zuhörte, alles aufnahm, was sie zu sagen hatte. Sie fuhr fort.

»Die Trooper Wright und Leuski waren mit ihren Streifenwagen da und da positioniert.« Sie zeigte, wo die Dienstfahrzeuge am Straßenrand gestanden hatten. »Sie führten ein klassisches Zangenmanöver durch und zwangen die Person zum Anhalten. Der Mann öffnete die Wagentür und sprang auf die Straße. Bevor Wright und Leuski ihn stellen konnten, lief er nach Westen, auf diese Baumreihe dort zu.« Sie machte wieder eine Geste mit dem Arm. »Der Verdächtige entzog sich der Verhaftung, allerdings ließ er Beweismaterial zurück.«

Arkeley nickte. Er drehte sich um und ging auf das verlassene Fahrzeug des Verdächtigen zu. Es war ein Cadillac, ein CTS mit breitem Kühler. Er war voller Schlammspritzer, die Fahrerseite wies einen bösen Kratzer auf, aber davon abgesehen befand sich das Fahrzeug in makellosem Zustand. Es stand noch genauso da, wie der Mann es verlassen hatte – nur dass der Kofferraum geöffnet war. Die Warnblinkanlage pulsierte traurig, die helleren Lichter der Straßensperre imitierend.

»Was haben Ihre Leute dann getan?«, fragte Arkeley.

Caxton schloss die Augen und versuchte sich an den genauen Ablauf zu erinnern. »Leuski verfolgte den Verdächtigen und fand den … nun, das Beweisstück. Er kam zurück und öffnete den Kofferraum des verdächtigen Fahrzeugs, in der Überzeugung, dass die Umstände eine Durchsuchung des Fahrzeuginneren auf jeden Fall rechtfertigten. Als wir sahen, was da drin war, wurde uns klar, dass es sich hier nicht bloß um einen Betrunkenen handelte, der die Flucht ergriff, um nicht pusten zu müssen. Wright gab den Vorfall an die Zentrale durch, genau den Bestimmungen gemäß. Wir sind die Highway Patrol. Wir kümmern uns nicht um kriminelle Aktivitäten dieser Art; wir übergeben sie an die örtlichen Behörden.«

Arkeley runzelte die Stirn, was ihm wesentlich besser stand als sein Lächeln. »Ich sehe hier aber keinen von denen.«

Um ein Haar wäre Caxton errötet. Es war ihr peinlich. »Das ist hier eine ziemlich ländliche Gegend. Die meisten Cops arbeiten nur unter der Woche. Eigentlich soll immer jemand in Rufbereitschaft sein, aber so spät Nachts bricht das System manchmal zusammen. Wir haben die Handynummer des zuständigen örtlichen Beamten, aber er meldet sich nicht.«

Arkeleys Gesicht zeigte keinerlei Überraschung. Das war schon in Ordnung. Caxton hatte nicht mehr die nötige Energie, um sich noch für irgendjemanden Entschuldigungen auszudenken.

»Wir haben die Countybehörden informiert, aber in der Nähe von Reading gab es eine Massenkarambolage, und das Sheriffbüro war beschäftigt. Sie haben jemanden vorbeigeschickt, um Fasern, DNA und Fingerabdrücke sicherzustellen, aber der ist vor drei Stunden wieder gefahren. Am Morgen wollen sie mehr Leute vorbeischicken, haben sie gesagt, also müssen wir jetzt die ganze Nacht Wache stehen. Dem Sergeant ist das hier aufgefallen.« Sie zeigte auf das Nummernschild. Maryland. »Das ist ein klarer Beweis, dass ein mutmaßlicher Krimineller die Staatsgrenze überschritten hat. Und die Sache war wirklich übel genug, sogar so übel, dass der Sergeant der Ansicht war, man sollte das FBI einschalten. Und jetzt sind Sie da.«

Arkeley schritt hinter den Wagen und ignorierte sie, während er den Inhalt des Kofferraums untersuchte. Sie rechnete damit, dass er würgen oder zumindest zusammenzucken würde, aber das tat er nicht. Nun, Caxton hatte schon eine Menge Kerle erlebt, die auf hart machten, wenn sie ein Blutbad sahen. Sie trat an seine Seite. »Wir glauben, dass da drei Leute drinliegen. Ein Mann und zwei Kinder, Geschlecht noch unbekannt. Von der linken Hand des Mannes ist genug übrig, um Fingerabdrücke nehmen zu können. Da könnten wir Glück haben.«

Arkeley starrte weiter in den Kofferraum. Vielleicht war er zu geschockt, um zu sprechen, aber Caxton bezweifelte es. Sie arbeitete jetzt seit drei Jahren bei der Highway Patrol und hatte schon eine Menge Autowracks gesehen. Obwohl sie es hier mit Mord zu tun hatten – einem barbarischen Mord –, und die Leichen zerfetzt und verstümmelt waren, konnte sie mit Fug und Recht behaupten, schon Schlimmeres gesehen zu haben. Zum einen war kein Blut im Kofferraum. Nicht mal ein Tropfen. Zum anderen war es hilfreich, dass die Gesichter völlig ausradiert worden waren. So war es leichter, sie nicht als menschliche Wesen zu betrachten.

Nach einer Weile schaute Arkeley zur Seite. »Also gut. Das wird mein Fall«, sagte er. Einfach so.

»Moment mal, so geht das aber nicht … Sie sind als Berater hier und sonst nichts.«

Er überhörte das. »Wo sind die Beweise, die der Verdächtige zurückgelassen hat?«

»Oben an den Bäumen. Aber zum Teufel noch mal, was soll das heißen? Wie kann das Ihr Fall sein?«

Das ließ ihn innehalten. Innehalten und ihr dieses bösartige Lächeln schenken, bei dem sie sich wieder wie eine Sechsjährige fühlte. In einem Tonfall, der sie zu einer Fünfjährigen werden ließ, erklärte er: »Das ist mein Fall, weil das Ding, das die Menschen in diesem Kofferraum getötet hat, das Ding, das ihr Blut getrunken hat, ein Vampir ist. Und wenn es um Vampire geht, habe ich das Kommando.«

»Ach, kommen Sie, jetzt mal ernsthaft. Seit den Achtzigern ist kein Vampir mehr gesehen worden. Ich meine, gut, da war der, den sie vor zwei Jahren in Singapur erwischt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt haben. Aber das ist weit weg.«

Er schien sie nicht einmal gehört zu haben. Er ging zu der Baumreihe hoch, und sie musste sich beeilen, um ihn einzuholen. Er war etwa zehn Zentimeter größer als sie und hatte einen längeren Schritt. Sie schoben ein paar Zweige zur Seite und sahen, dass die wild wuchernden Bäume nur eine Reihe bildeten und dass sich dahinter die langen, perfekten Alleen einer Pfirsichplantage erstreckten, deren knorrige Bäume im schwachen Mondlicht silbern glänzten. Ein bösartig aussehender fünfsträngiger Stacheldrahtzaun versperrte ihnen den Weg. Sie blieben stehen.

»Da ist es«, sagte sie. Sie wollte nicht hinsehen. Es war viel schlimmer als das, was im Kofferraum war.


5.

Arkeley ging neben dem Zaun in die Hocke und zog eine kleine Taschenlampe aus der Jacke. Im Zwielicht war ihr Strahl erstaunlich hell. Er wanderte das Beweisstück in seiner ganzen Länge entlang – es handelte sich um eine menschliche Hand und den Teil eines Unterarms. Die Haut war abgerissen und entblößte Knochen und Sehnen und Adern, die wie fleischige Schlingpflanzen aussahen. Am Ende des Stumpfes kräuselten sich die Gefäße zusammen, während das umliegende rohe Fleisch zermalmt war, als hätte man es mit einem nicht gerade scharfen Messer bearbeitet. Der Arm hatte sich im Stacheldraht verfangen. Man würde ihn nicht entfernen können, ohne den Zaun zu zerschneiden.

Caxton hatte schon eine Menge schlimme Dinge erlebt. Sie war bei Enthauptungen dabei gewesen, hatte Eingeweide aus Körpern herausspritzen sehen und wie Leute von innen nach außen gekrempelt worden waren. Das hier war schlimmer. Weil es sich noch immer bewegte. Die Finger griffen ins Leere. Die Muskeln des Unterarms spannten sich an und entspannten sich dann erschöpft wieder. Das machten sie seit fast sechs Stunden, seit der Arm vom Körper des Verdächtigen abgerissen worden war.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Caxton. Sie war es leid, gegen die Erschöpfung anzukämpfen, und glaubte, Arkeley wüsste vielleicht mehr. »Wie kann so etwas passieren?«

»Wenn ein Vampir Ihr Blut trinkt«, sagte er beinahe freundlich, »dringt sein Fluch in Sie ein. Er nagt an Ihnen, an Ihrer Leiche. Er kann Sie wieder auferstehen lassen, und Sie gehorchen seinen Befehlen, weil das alles ist, was noch in Ihrem Herzen und Ihrem Gehirn existiert. Sie leben für ihn. Sie dienen ihm. Der Fluch brennt in Ihnen und macht Sie zu einem unreinen Gegenstand. Ihr Körper beginnt schneller zu verwesen, als er sollte. Ihre Haut schält sich ab wie ein Leichentuch. Ihre Seele erstarrt. Wir bezeichnen solche Wesen als Halbtote. In Europa nannte man sie die Gesichtslosen.«

»Dieser Typ war der Sklave eines Vampirs?«, fragte Caxton. »Ich habe gehört, dass sich Vampire Sklaven halten, aber ich wusste nicht, dass man ihnen den Arm abschneiden kann und er sich dann weiterbewegt. Davon ist in den Filmen keine Rede.«

»Er war gerade dabei, die Opfer seines Meisters wegzuschaffen. Darum hat er versucht, Ihrer Straßensperre zu entgehen. Er wollte in den Wald, um die Leichen in flachen Gräbern zu begraben. Flach genug, damit sie sich, wenn sie wieder zum Leben erwachen, den Weg freigraben und auferstehen können, um ihrem neuen Herrn zu dienen. Wir müssen die Leichen verbrennen.«

»Das dürfte den Familien nicht gefallen. Vor allem, weil wir ihre Identität nicht kennen.« Caxton schüttelte den Kopf. »Vielleicht können wir ja eine Wache im Leichenschauhaus postieren.«

»Ich kümmere mich um den Papierkram.« Arkeley zog ein Multifunktionswerkzeug aus der Brusttasche und bearbeitete den Stacheldraht mit dem winzigen Bolzenschneider. Bald hatte er den enthäuteten Arm frei. Er hielt ihn sich an die Brust, und die Finger griffen nach seinen Knöpfen. Sie waren zu schwach, um sie zu packen.

»Ich nehme an, Sie werden das Ding mitnehmen, ohne mir auch nur eine Quittung zu geben«, sagte sie, als er aufstand und den Arm wie ein Stofftier an sich drückte. »Ich könnte Sie erschießen, weil Sie eine offizielle Untersuchung behindern. Sie sollen nur als Berater fungieren!«

Er hatte sie gehört. Er wandte sich ihr nicht zu, das nicht, aber ihr war klar, dass er ihr zugehört hatte. Er hielt inne und verharrte reglos, als hätte man ihn abgeschaltet. Seine nächsten Worte kamen gepresst, wie Luft, die aus einem Dudelsack strömt. »Niemand weiß, wie das ist«, sagte er. Sie hatte keine Ahnung, was er meinte. »Sie glauben, Sie wüssten Bescheid. Sie haben all diese Filme gesehen, diese idiotischen Filme. Sie glauben, Vampire wären etwas, mit dem man vernünftig reden kann. Etwas, das man wegerklären kann. Sie begreifen es einfach nicht. Sie begreifen nicht, dass wir gegen Tiere kämpfen. Wilde Bestien.«

»Dann sagen Sie mir wenigstens, was Sie mit dem Beweisstück machen wollen.« Sie konnte sich nicht dazu überwinden, es als Arm zu bezeichnen.

Er nickte und setzte sich in Bewegung. Seine Kraftquelle sprudelte wieder. »In der Nähe von Arabella Furnace gibt es ein Hospital, das über die nötige Ausstattung verfügt. Sie können morgen dort anrufen und es zurückfordern, falls Sie es wirklich haben wollen. Ich rate Ihnen, es zu verbrennen, aber anscheinend sind wir noch nicht an dem Punkt, an dem Sie meinen Rat annehmen.«

»Wie ist die Nummer dieses Hospitals?«, fragte sie.

»Die gebe ich Ihnen morgen. Sie finden mich in Harrisburg, im Hauptquartier der State Police. Erstatten Sie dort Bericht und wiederholen Sie alles, was Sie mir gesagt haben, dem Commissioner gegenüber.«

Caxton musste bestürzt ausgesehen haben. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum der Commissioner ihren Bericht höchstpersönlich würde hören wollen. Aber sie war klug genug, den direkten Befehl eines Feds nicht zu ignorieren.

»Fahren Sie nach Hause. Schlafen Sie etwas, und wir sehen uns dann morgen«, sagte er.

Dann ging er in die Nacht hinein.

Als sie wieder an der Straßensperre war, ergriff der Sergeant ihre Schulter. Offenbar nahm er an, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. »Ich bin okay, ich bin okay«, sagte sie, und er ließ sie los. Er sagte kein Wort, als sie verkündete, sie gehe jetzt nach Hause.

Die Heimfahrt erlebte sie wie im Traum. Sie konnte sich nicht daran erinnern, am Steuer eingeschlafen zu sein, aber ganze Meilenmarkierungen huschten vorbei, ohne dass sie sie wahrnahm. Sie hielt am erstbesten Diner an und trank zwei große Tassen Kaffee. Das half etwas. Auf den Landstraßen, die sie auf dem letzten Drittel ihrer Fahrt nahm, fuhr sie langsam; unbeleuchtete, oftmals nicht asphaltierte Wege, wo die Bäume von beiden Seiten näher rückten und die gebogenen Äste im Scheinwerferlicht scheinbar nach ihr schlugen und graue Büsche wie Seetang aus dem Boden wucherten.

Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich die ganze Welt verändert hatte. Dass etwas Schreckliches und Neues in der Dunkelheit, die sie einhüllte, zum Leben erwacht war, in der kalten Finsternis, die den Himmel erfüllte. Etwas Großes und Gefährliches und Bissiges, noch immer formlos durch ihr Nichtwissen. Es infizierte alles, es war in ihren Kopf eingedrungen. Ihre Zähne fühlten sich klebrig an. Sie konnte den Schmutz unter ihren Fingernägeln spüren. Das alles, diese unterschwellige Furcht, lag bloß an ihrer Erschöpfung, das war ihr klar, aber trotzdem fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Alles hatte sich in etwas Schlechtes verwandelt. Die alten, vertrauten Straßen, die sie schon tausende, zehntausende Male entlanggefahren war, erschienen gewundener, weniger freundlich. Für gewöhnlich schien der Wagen den Weg zu kennen, aber heute Nacht verlangte jede Kurve ihren Armen mehr Kraft ab. Sie bremste bei jedem Abhang und fühlte, wie sich der Wagen an jeder Steigung mühte.

Endlich lenkte sie den Streifenwagen vorsichtig neben dem Mazda in die Auffahrt und schaltete ihn aus. Einen Augenblick lang blieb sie im Auto sitzen, lauschte seinen ersterbenden Geräuschen und dem schwächer werdenden Lied der letzten Zikaden des Jahres. Dann stieß sie die Tür auf und ging durch die Garage hinein. Das Ranchhaus, das sie sich mit ihrer Partnerin teilte, war völlig still und größtenteils dunkel. Sie wollte diese Stille nicht stören, wollte keinen Schrecken in ihr Heim bringen, also machte sie kein Licht. Sie schnallte das Holster ab und hängte es auf dem Weg durch die Küche mit dem summenden Kühlschrank in einen Wandschrank. Im Korridor legte sie die Jacke ab, knöpfte die Uniformbluse auf und zog sie aus. Sie stopfte sie in den Hut und legte alles zusammen auf den Stuhl neben der Schlafzimmertür. Drinnen schlief Deanna in ihrem großen Bett, nur ein roter Haarschopf schaute unter der Decke hervor, und am anderen Ende drei perfekte kleine Zehen. Caxton lächelte. Es würde so gut sein, in dieses Bett zu schlüpfen, Deannas knochigen Rücken zu spüren, die spitzen kleinen Schultern. Sie würde sich nach Kräften bemühen, sie nicht zu wecken. Caxton öffnete den Reißverschluss der Uniformhose und zog die Stiefel aus. Sie unterdrückte das wohlige Stöhnen, als ihre Füße endlich befreit waren, stand einen Augenblick lang nur in BH und Höschen da und streckte die Arme über den Kopf.

Hinter ihr klopfte etwas gegen das Fenster. Sie schob den Vorhang zur Seite und schrie auf wie ein Säugling. Dort stand jemand, ein Mann. Seine Gesichtshaut baumelte in Streifen herab. Sie schrie erneut. Er schlug eine weiße Hand gegen die Scheibe, die Finger gespreizt. Sein Gesicht kam näher. Sie schrie erneut auf. Dann drehte der Mann sich um und rannte davon. Während sich Deanna hinter ihr regte und von der Decke befreite, konnte Caxton den Blick nicht von der dunklen Silhouette losreißen, die durch den Garten hinter dem Haus stürmte. Sie starrte ihr hinterher, bis sie zwischen den Hundezwinger und Deannas Schuppen schlüpfte und verschwand.

»Schatz, was ist denn los?«, rief Deanna immer wieder, sie hielt Caxton an den Schultern und schüttelte sie.

»Er hatte nur einen Arm«, stieß die Polizistin hervor.


6.

Das Hauptquartier der State Police in Harrisburg war ein rechteckiger Ziegelbau mit großen Fenstern und einem Funkmast auf dem Dach. Es stand nördlich der Stadt in einer strukturschwachen Gegend voller Streusalzhügel und Baseballplätzen. Trooper Caxton verbrachte den größten Teil des Tages damit, im Hof herumzusitzen und zu warten, dass Arkeley auftauchte. Eigentlich hätte das ihr freier Tag sein sollen, an dem sie mit Deanna zum Rockvale Square Outlet Store fahren und neue Winterkleidung kaufen wollte. Stattdessen saß sie hier und sah zu, wie die zivilen Funktechniker für ihre Rauchpausen an die frische Luft kamen und dann wieder hineineilten. Es war ein kühler Novembertag.

Aber die Sonne schien, und das war wunderbar. Caxton hatte nicht schlafen können, nachdem der Halbtote an ihr Fenster geklopft hatte. Deanna hatte es irgendwie geschafft, sich unter die warme Decke zu schmiegen und wieder einzudösen, aber Caxton war aufgeblieben und hatte gewartet, bis die örtliche Polizei kam und zwischen den abgestorbenen Pflanzen in ihrem Garten herumsuchte. Sie hatte mit ihnen geredet und zugesehen, wie sie hundert Fehler machten, aber das hatte keine Rolle gespielt. Es gab keine Beweise im Garten, keine Spuren, dass der Halbtote je da gewesen war. Nicht, dass sie das überrascht hätte.

Jetzt, in der Sonne und an der frischen Luft, konnte sie sich beinahe einreden, dass es nie geschehen war. Dass es eine Art Traum gewesen war. Sie saß am Picknicktisch hinter der Kantine des Hauptquartiers, ihren Hut in den Händen, und versuchte mit reiner Willenskraft, wieder ihr normales Leben zurückzuerlangen.

Aber eine Frage nagte ununterbrochen an ihr. Die Frage nach dem Warum. Warum der Halbtote zu ihrem Haus gekommen war. Ihrem Haus. Hätte er Wright oder Leuski nachgestellt, wäre das irgendwie verständlich gewesen. Die beiden hatten das Ding schließlich in den Stacheldraht gejagt. Aber warum sie? Sie hatte nur das Alkoholmessgerät bedient. Sie hatte die ganze Zeit im Mobil gesessen. Es ergab einfach keinen Sinn.

Wenn sie sich stark konzentrierte, konnte sie zeitweise minutenlang nicht an diese Frage denken. Sie weigerte sich, sich davon verrückt machen zu lassen. Sie war ein State Trooper, verflucht noch mal. Ein Soldat des Gesetzes – so hatte man sie genannt, als sie auf der Akademie den Abschluss gemacht hatte. Ein Soldat. Und Soldaten gerieten nicht in Panik, nur weil jemand versuchte, ihnen einen kleinen Schrecken einzujagen. Sie sagte sich das so oft vor, bis sie es schließlich glaubte.

Sie las Protokolle, um sich die Zeit zu vertreiben, was nur wenig interessanter war, als den Rauchern zuzusehen, die heraus- und wieder hineingingen. Um drei Uhr erschien Arkeley. Da war sie kurz davor, sich auszutragen und nach Hause zu gehen.

»Ich warte hier schon den ganzen Tag«, sagte sie, als er durch die Hintertür trat, um sie einzusammeln.

»Und ich habe den ganzen Tag mit dem Beantragen von Durchsuchungsbefehlen und Gerichtsbeschlüssen verbracht. Ich frage mich, wer von uns beiden mehr Spaß hatte.«

»Hören Sie auf, mit mir zu reden wie mit einem Kind!«

Sein Lächeln verbreiterte sich nur noch.

Er führte sie zum Büro des Commissioner, einem Eckbüro in der obersten Etage mit zwei Glaswänden. Die anderen beiden Wände waren mit Hirschgeweihen und dem Schädel eines sehr großen Zwölfenders geschmückt. Direkt hinter dem Schreibtisch hing ein Gestell mit antiken Vogelflinten, so als wollte der Commissioner stets bereit sein, jeden zu durchlöchern, der schlechte Neuigkeiten brachte.

Arkeley wäre ein guter Kandidat gewesen. Nachdem Caxton ihren Bericht beendet und Arkeley einige erklärende Worte abgegeben hatte, warf ihm der Commissioner einen Blick voll purem Hass zu. »Das gefällt mir nicht, aber das konnten Sie sich vermutlich ja schon denken. Der widerlichste, hässlichste mehrfache Mord seit Jahrzehnten, und Sie schneien einfach hier herein und nehmen ihn uns weg. Ein U. S. Marshal. So was wie Sie bewacht doch eigentlich Gerichtsgebäude.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hatte einen kahlen Kopf, nur auf der Stirn waren noch ein paar Haare übrig. Der unterste Uniformknopf spannte sich etwas unter dem Druck des vordrängenden Bauches. Aber er trug das Rangabzeichen eines Colonel an den Schultern, darum stand Caxton die ganze Zeit in Habt-Acht-Stellung da.

Arkeley saß auf seinem Stuhl, als wäre seine Anatomie nicht dafür geschaffen, als könnte sich seine Wirbelsäule nicht richtig krümmen. »Wir fassen auch die Mehrzahl bundesweiter Flüchtlinge«, sagte er zum Commissioner.

»Trooper«, sagte der Commissioner, ohne Caxton anzusehen. »Was halten Sie von dieser Scheiße? Soll ich ihn aus der Stadt jagen?«

Sie war sich ziemlich sicher, dass die Frage rhetorisch gemeint war, aber sie antwortete trotzdem. »Sir«, sagte sie, »er ist der einzige lebende Amerikaner, der erfolgreich Vampire gejagt hat, Sir.« Sie bewahrte noch immer Haltung, den Blick starr zur Hutkrempe gerichtet, wie man es ihr beigebracht hatte.

Der Commissioner seufzte. »Ich könnte das verhindern.« Er zeigte auf die Papiere, die ausgebreitet auf seinem Schreibtisch lagen. Die meisten waren vom Stellvertreter des Gouverneurs unterzeichnet. »Ich könnte das alles hier aufhalten, Bestätigungen verlangen, dreifache Kopien anfordern. Ich könnte Ihre Untersuchung so lange behindern, bis sich meine Jungs um den Vampir gekümmert haben.«

»Und in diesem Fall, junger Mann, würden mehr als nur ein paar Leute auf schreckliche Weise sterben.« Arkeley lächelte nicht, als er das sagte. »Ein Ereignis bedingt das nächste. Zuerst versuchen die Vampire, sich in unserer Mitte zu verstecken. Sie verkleiden sich und verstecken ihre Opfer an abgeschiedenen Orten. Aber im Laufe der Zeit wächst die Blutlust. Sie brauchen jede Nacht mehr Blut, um ihr Nichtleben aufrechtzuerhalten. Bald vergessen sie, warum sie diskret sein wollten. Und dann beginnt der Massenmord, ohne jede Reue und Gnade. Bis dieser Vampir geschnappt ist, wird die Zahl der Toten weiter steigen.«

»Warum sind Sie nur so scharf darauf?«, fragte der Commissioner. »Sie sind bereit, sich Feinde zu machen, nur, damit Sie sich in die Ermittlungen einmischen können.«

»Wenn Sie wissen wollen, warum ich mich entschieden habe, diesen Fall zu übernehmen, muss ich Ihnen leider sagen, dass ich meine eigenen Gründe habe, die ich Ihnen nicht darlegen werde.« Arkeley stand auf und nahm seine Papiere vom Schreibtisch, ein Blatt nach dem anderen. »Und wenn Sie mir jetzt fertig in die Schuhe gepisst haben – Ich brauche da ein paar Dinge. Ich möchte mit Ihrem Area Response Team sprechen. Ich brauche ein Fahrzeug, am besten einen Streifenwagen. Und ich brauche einen Verbindungsmann, jemanden, der die verschiedenen örtlichen Polizeidienste koordinieren kann. Einen Partner, wenn Sie so wollen.«

»Ja ja, schon gut.« Der Commissioner beugte sich vor und gab etwas in den Computer ein. »Ich habe ein paar Jungs für Sie, richtige Draufgänger aus der Ermittlungseinheit. Cowboytypen, die in den Bergen aufgewachsen sind und schießen konnten, noch bevor sie das erste Mal an sich rumgespielt haben. Für den Anfang wären das sechs Namen …«

»Nein«, sagte Arkeley. Die Zimmertemperatur sank um zehn Grad. Jedenfalls erschien es Caxton so. »Sie haben mich falsch verstanden. Ich habe nicht darum gebeten, dass mir jemand zugeteilt wird. Ich habe mir meinen Verbindungsmann bereits ausgesucht. Ich nehme sie.«

Caxton schaute nach wie vor auf ihre Hutkrempe. Sie verstand nicht, worauf Arkeley hinauswollte, und es dauerte viel zu lange, bis ihr endlich klar wurde, dass er sie zur Partnerin haben wollte.

»Entschuldigung, Sir«, sagte sie, als sich das Rauschen in ihren Ohren gelegt hatte, »aber ich bin Mitglied der Straßenpatrouille. Highway Patrol. Ich fürchte, ich eigne mich nicht für das, was Sie im Sinn haben.«

Anscheinend war er zumindest dieses Mal bereit, seine Entscheidung zu begründen. »Sie sagten, ich sei der einzige noch lebende Amerikaner, der einen Vampir getötet hat. Sie müssen also etwas über mich gelesen haben.«

Während sie darauf gewartet hatte, dass er endlich auftauchte, hatte sie alles gelesen, was sie über ihn finden konnte. Es war nicht viel gewesen. »Ich habe Ihren Bericht über den Piter-Lares-Fall gelesen, ja, Sir.«

»Dann sind sie die am zweitbesten informierte Person in diesem Gebäude. Commissioner, ich möchte, dass Sie sie von ihren üblichen Pflichten befreien.«

»Für wie lange?«, wollte der Commissioner wissen.

»Bis ich sie nicht mehr brauche.« Er schaute Caxton an. »Sie folgen mir und bleiben in der Nähe. Ich habe ein bestimmtes Tempo, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie mithalten, weil Sie mich sonst ständig bitten werden, langsamer zu machen.«

Sie schaute den Commissioner an, aber der zuckte bloß mit den Schultern. »Er ist ein Fed«, schien seine Miene zu sagen. »Was will man da machen?«

Arkeley führte sie zum Schießstand des Area Response Teams hinter dem Gebäude. Das ART war die Antiterror-Einheit, aber sie wurden zum Beispiel auch bei Protesten in der Hauptstadt angefordert. Sie hatten die Ausrüstung und taktischen Mittel für Massenverhaftungen und -kontrollen, und sie verfügten über ein beträchtliches Budget für weniger tödliche Waffen (die man, wie Caxton wusste, früher als nichttödliche Waffen bezeichnet hatte, bis zufällig jemand damit getötet worden war). Die Jungs vom ART waren alle Waffenfanatiker und Gadget-Freaks; an einem speziellen Schießstand hinter dem HQ konnten sie ihre Spielzeuge ausprobieren, bevor sie sie im Ernstfall einsetzen mussten. Außerdem konnten sie dort Zielschießen üben, wenn es sie in den Fingern juckte. Caxton hielt sich die Ohren zu, als sie auf den Range Officer, den Schießstandleiter, zugingen. Der RO schoss mit etwas, das wie eine altertümliche Muskete aussah. Sie war so laut, dass sie den Eindruck erweckte, sie wäre mit Schwarzpulver geladen.

Arkeley schaffte es schließlich, durch lautes Brüllen die Aufmerksamkeit des Leiters zu erregen. Der RO nahm die Ohrenschützer ab, und die beiden Männer sprachen kurz miteinander. Was auch immer Arkeley sagte, es veranlasste den RO zu einem schnaubenden Lachen, und dann verschwand er in die Munitionskammer und kam mit einer Schachtel Patronen zurück.

Arkeley stellte dreizehn Stück auf dem Schießstand auf und lud langsam und methodisch das Magazin seiner Waffe. Caxton stellte fest, dass es sich um eine Glock 23 handelte. Größere Feuerkraft als die meisten Polizeidienstwaffen, aber sicher keine Handkanone. »Sie laden nur dreizehn Schuss?«, fragte sie und schaute ihm über die Schulter.

»So viele passen ins Magazin«, sagte er herablassend. Es würde größere Anstrengung kosten, sich für diesen Kerl zu erwärmen.

»Die meisten Leute laden eine zusätzliche Patrone in die Kammer, damit sie sofort schussbereit sind. Ich mache das.« Sie tätschelte die Beretta 92 an ihrem Gürtel.

»Verraten Sie mir etwas: Tragen Sie beim Fahren keinen Sicherheitsgurt, damit Sie beim Aussteigen eine halbe Sekunde sparen können?«

Caxton runzelte die Stirn und hätte am liebsten ausgespuckt. Sie zog eine Patrone aus der Schachtel und untersuchte sie. Wie erwartet waren es Teilmantelgeschosse aus Blei, und das erklärte die Reaktion des RO nicht. Jede Spitze war mit zwei rechtwinkeligen Einschnitten versehen, die ein perfektes Kreuz bildeten. Sie glaubte, Arkeley vielleicht bei einem Fehler erwischt zu haben. »Ich habe Ihren Bericht gelesen – sie schreiben, Kreuze würden bei Vampiren nichts ausrichten.«

»Bei Kugeln bewirken sie glücklicherweise Wunder.« Arkeley brüllte laut die Anweisung, den Schießstand freizumachen, dann zielte er auf ein Objekt in dreißig Meter Entfernung, eine Papierscheibe, die an einem Speerholzbalken befestigt war. Caxton hielt sich die Ohren zu. Er feuerte eine Kugel ab, und die Zielscheibe wurde ausradiert. Das Sperrholz explodierte in einer Wolke aus Holzspänen.

»Das Projektil wird im Ziel aufgepilzt und bricht dort auseinander«, erklärte er. »Jedes Schrapnellstück hat seine eigene Wundbahn und seine eigene Geschwindigkeit. So, als wäre jede Kugel eine kleine Sprenggranate.«

So sehr sie ihn auch verabscheute, sie stieß einen leisen Pfiff aus. Damit schoss man also auf Vampire. Sie bat den RO, ihr ebenfalls eine Schachtel im Kaliber 9 mm zu bringen.

»Kann ich machen«, sagte er leise genug, dass man es als Flüstern bezeichnen konnte. »Aber das sind keine Parabellum. Die Haager Landkriegsordnung verbietet Dum-Dum-Geschosse.«

»Ich werde es nicht verraten«, sagte Arkeley. »Geben Sie ihr die Munition.«


7.

»Nehmen Sie die nächste rechts«, sagte Arkeley und stach mit dem Zeigefinger nach der Windschutzscheibe. Er saß auf dem Beifahrersitz, wo er sich wohler zu fühlen schien als auf dem Stuhl im Büro des Commissioners. Vielleicht verbringt er ja mehr Zeit in Autos als in Büros, dachte sie. Ja, vermutlich traf das zu.

Caxton lenkte den unmarkierten Dienstwagen um eine Gruppe niedriger Götterbäume, die ihre schwankenden Äste über die Motorhaube reckten. Die Dämmerung war fast vorüber; der Abend brach herein. Der Karte zufolge befanden sie sich genau in der Mitte der Stadt Arabella Furnace, benannt nach den Kaitwindöfen, die einst der ganzen Stadt Arbeit gegeben hatten. Von den Öfen selbst war nichts mehr übrig, abgesehen von einem rechteckigen, größtenteils zerbröckelten Ziegelfundament. Hier gab es ein Besucherzentrum, und Caxton hatte alles Wissenswerte über die Geschichte der Kaltwindöfen erfahren, während Arkeley austreten war.

Er hatte nur wenig zu sagen, außer seine Richtungsanweisungen, die er herausbellte. Sie hatte versucht, mit ihm über das hautlose Gesicht an ihrem Fenster zu sprechen. Sie hatte es nicht als etwas dargestellt, das ihr Angst gemacht hatte, auch wenn diese in dem Maß stieg, in dem das Tageslicht im Rückspiegel schwand. Sie präsentierte es als Teil ihres Falls.

Er grunzte zustimmend, als sie meinte, er sollte davon wissen. Aber darüber hinaus hatte er sich jeden Kommentars enthalten.

»Was halten Sie davon?«, fragte sie. »Warum war er da?«

»Hört sich an, als hätte der Halbtote Sie einschüchtern wollen«, sagte er. »Hätte er Sie verletzen oder töten wollen, dann hätte er es vermutlich auch getan.« Jeder ihrer Versuche, ihm mehr zu entlocken, resultierte in Schulterzucken oder, noch schlimmer, völligem Desinteresse.

»Herrgott noch mal!«, rief sie schließlich und bremste so hart, dass sie beide in die Sicherheitsgurte geschleudert wurden. »Ein Freak mit zerfetztem Gesicht folgt mir nach Hause, und alles, was Sie dazu sagen, ist, dass er mir vermutlich bloß Angst einjagen wollte? Passieren Ihnen solche Dinge so oft, dass Sie so abgestumpft reagieren?«

»Früher schon«, sagte er.

»Und jetzt nicht mehr? Was haben Sie gemacht? Wie haben Sie es losbekommen?«

»Ich habe ein paar Vampire vernichtet. Können wir bitte weiterfahren? Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor sich die Leichen stapeln.«

Sie beobachtete ihn die ganze Fahrt über. Sie wollte ihn wenigstens einmal auf seinen Platz verweisen, um klarzustellen, dass sie keine alberne Göre war. Bis jetzt war sie gescheitert. »Sie kommen aus West Virginia«, meinte sie. Einen anderen Trumpf hatte sie gerade nicht in der Hand. »Sie haben einen leichten Akzent.« Außerdem hatte sie gelesen, dass seine Untersuchung im Fall Lares in Wheeling begonnen hatte, doch dieses Detail unterschlug sie.

»Eigentlich aus North Carolina«, erwiderte er. »Links.«

Sie schäumte innerlich und bog langsam in die Straße ein, die er angezeigt hatte. Sie sah mehr wie ein Feldweg aus. Im Scheinwerferlicht konnte sie erkennen, dass er einst gepflastert gewesen war, aber die Zeit hatte die Pflastersteine in zerklüftete Trümmer verwandelt, die einen Reifen aufschlitzen konnten, wenn man zu schnell fuhr. Die Strecke führte zwischen zwei Hainen flüsternder Bäume hindurch, Ahorn und Eschen. Eine dichte Blätterschicht bedeckte den Boden, ein Hinweis darauf, dass diese Straße nirgendwo hinführte als in die tiefe Vergangenheit. Aber vielleicht auch nicht – der Weg war an keiner Stelle versperrt. Möglicherweise hatte jemand versucht, dem Ort eine abschreckende Wirkung zu geben, aber den Zugang hatte niemand blockiert.

»Es gibt keinen Parkplatz, schon seit fünfzig Jahren nicht mehr. Sie können direkt bis zum Rasen fahren und dort irgendwo anhalten«, befahl Arkeley.

Den Rasen? Sie sah nur einen immer dichter werdenden Forst, dunklen Wald, der Pennsylvania vor Jahrhunderten zu seinem Namen verholfen hatte. Die Bäume erreichten eine Höhe von zwanzig Metern, an einigen Stellen wuchsen sie noch höher. Dann riss das Licht der Scheinwerfer den Rasen aus der Dunkelheit.

Es handelte nicht um die gepflegte Fläche, die sie erwartet hatte. Es war eher ein brachliegendes Feld, das vom Unkraut aggressiv zurückerobert wurde. Allerdings konnte sie niedrige Steinmauern ausmachen und in der Ferne sogar einen stillgelegten Springbrunnen, der mit grünen und schwarzen Algen bedeckt war. Sie hielt den Wagen an, und sie stiegen aus. Dunkelheit hüllte sie wie Nebel ein, nachdem die Autoscheinwerfer erloschen. Arkeley ging sofort auf den Springbrunnen zu. Sie folgte ihm, und dann sah sie ihr Ziel im Sternenlicht aufragen. Ein gewaltiges Konstrukt aus Ziegelsteinen, viktorianischer Stil, mit Giebeln und Nebenflügeln, die vom Hauptgebäude ausgingen. An einer Seite erhob sich ein Gewächshaus, das so gut wie keine Scheiben mehr aufwies, nur noch ein mit Schlingpflanzen überwuchertes Stahlskelett. Ein Flügel auf der anderen Seite war vollständig eingestürzt und teilweise niedergebrannt, möglicherweise vom Blitz getroffen. Ein Basrelief aus Zement über dem Haupteingang verkündete den Namen dieses Ortes:

ARABELLA FURNACE
STATE HOSPITAL

»Lassen Sie mich raten«, sagte Caxton. »Sie haben mich zu einem stillgelegten Irrenhaus gebracht.«

»Völlig daneben«, erwiderte er. Dieses Mal war sein Lächeln anders. Es erschien beinahe wehmütig, als wünschte er, es handelte sich um ein Irrenhaus. Sie kamen zu dem Springbrunnen, und er legte eine Hand auf den geborstenen Stein. Sie schauten gemeinsam zu der Frauenstatue hoch, die eine in die Hüfte gestemmte große Urne ausgoss. Die Urne war allerdings schon vor Jahren ausgetrocknet. Caxton konnte dort, wo das Wasser herausgesprudelt war, den Rost sehen. Der freie Arm der Statue, ungefähr doppelt so groß wie ein menschlicher Arm, streckte sich ihnen wohlwollend oder auch grüßend entgegen. Ihr Gesicht war völlig zerfressen, und es war nicht mehr ersichtlich, welchen Ausdruck sie den Besuchern einst gezeigt hatte. Saurer Regen, die Zeit oder vielleicht auch Vandalismus hatten ihre Züge ausgelöscht, bis die Kopfvorderseite nur noch eine Maske aus zerklüftetem Stein darstellte.

»Das war kein Irrenhaus, es war ein Sanatorium. Hierher schickte man Tuberkulosepatienten zur Kur«, erklärte Arkeley.

»Hat es funktioniert?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Im ersten Jahr starben drei von vier Patienten. Der Rest siechte weiter vor sich hin. Die Gesundheitsbehörden wollten sie hauptsächlich aus dem Weg schaffen, damit sie niemanden mehr anstecken konnten. Die Behandlung bestand aus frischer Luft und einfacher körperlicher Arbeit, mit der sie ihren Aufenthalt bezahlten. Immerhin erhielten die Patienten drei Mahlzeiten am Tag und so viele Zigaretten, wie sie rauchen konnten.«

»Das ist nicht Ihr Ernst. Zigaretten für Leute mit einer Lungenerkrankung?«

»Die Zigarettenindustrie hat dieses Haus gebaut, genau wie alle anderen dieser Sanatorien im ganzen Land. Vermutlich hatten sie den Verdacht, dass eine Verbindung zwischen Rauchen und Tuberkulose bestand – schließlich muss man vom Rauchen husten, genau wie von der Schwindsucht. Wer weiß? Vielleicht taten ihnen die Kranken auch einfach nur leid.«

Caxton starrte ihn an. »Ich habe heute Abend keine Geschichtsstunde erwartet«, sagte sie. Er erwiderte nichts darauf. »Sie haben behauptet, ich läge völlig daneben. Wo also noch?«

»Arabella Furnace wurde in den Fünfzigern geschlossen, es steht aber nicht leer. Hier gibt es noch immer Patienten. Nun, eine letzte Patientin.«

Wie üblich erhielt sie keine weiteren Informationen. Sie musste sich also selbst überlegen, welche Art Sanatorium für eine einzige Patientin geöffnet bleiben würde.

Sie traten durch den Haupteingang, vor dem ein einzelner Wachmann in einer marineblauen Uniform wartete, ein M4-Gewehr über die Stuhllehne gehängt. Seinen Abzeichen nach handelte es sich um einen Beamten der Strafvollzugsbehörde. Er sah gelangweilt aus. Anscheinend kannte er Arkeley, auch wenn er keine Anstalten machte, den Marshal zu begrüßen.

»Ich habe noch nie von diesem Ort gehört«, sagte sie.

»Sie machen keine Werbung.«

Sie gingen durch eine Eingangshalle mit schmalen Wendeltreppen in jeder Ecke, die sowohl nach oben wie nach unten führten. Hier und da hatte man Torbögen mit Ziegeln zugemauert und dann mit schmalen Türen versehen, die alle aufwendige Schlösser aufwiesen. An den Wänden hingen dicke Bündel aus Strom- und Ethernetkabeln; teilweise erstreckten sie sich auch quer durch den Raum, von Stahlhaken an der Decke gehalten.

Caxton berührte den dunklen Stein einer Wand und fühlte seine massive Kälte und Standhaftigkeit. Neben der Stelle, wo ihre Hand auflag, hatte jemand seine Initialen in die Wand geritzt, ein kompliziertes Akronym aus einer Zeit klar definierter Namen: G.F.X.MCC., A.D.1912.

Arkeley ließ ihr keine Zeit, die Atmosphäre in sich aufzunehmen. Er schritt eilig aus, seine quietschenden Schritte hallten in dem hohen Raum, und die Echos folgten ihr, als sie sich bemühte, mit ihm mitzuhalten. Sie passierten eine Stahltür, und sie sah, dass im Laufe der Zeit zahllose Hände die Farbe vom Türknauf gerieben hatten. Sie gingen durch einen weißen Korridor mit Rigipswänden, von dem Dutzende weiterer Türen abgingen, alle von Spinnenweben verhangen. Am anderen Ende verbarg sich hinter einer Plastikplane ein türloser Durchgang. Arkeley hob den Vorhang für sie zur Seite, eine seltsam tröstliche Geste, und Caxton trat ein.

Die dahinter befindliche Abteilung war in ein blaues Glühen getaucht, das von einer gewaltigen Lampenleiste an der Decke ausging. Die Glühbirnen waren lackiert worden, sodass alles Rote in dem Raum schwarz erschien. Das Mobiliar war sehr unterschiedlich und irgendwie ungewöhnlich. Es gab Reihen veralteter medizinischer Gerätschaften, emailleüberzogene Stahlschränke mit Bakelitgriffen, die vermutlich aus der Zeit stammten, als die Kurklinik noch in Betrieb war. Es gab Laptops und etwas, das wie ein Miniatur MRT-Scanner aussah. In der Mitte des Raums stand ein Holzsarg mit Messinggriffen, dessen Inneres verschwenderisch gepolstert war. Über dem Sarg hingen Kameras, Mikrofone und andere Sensoren, die Caxton nicht identifizieren konnte, an dicken, ineinander verschlungenen Kabeln, damit man den Sarg ständig und umfassend überwachen konnte.

Neben der Tür stand ein Kabelkasten, auf dem ein einziger Knopf montiert war. Arkeley drückte den Knopf, und tief im Inneren des Sanatoriums ertönte ein Summer. »Sie haben meinen Bericht gelesen. Sie wissen, dass ich auf dem Boot in Pittsburgh alle Vampire angezündet habe.«

Caxton nickte. Sie konnte sich denken, was jetzt kam.

»Sie werden sich auch erinnern, dass Lares nur genug Blut hatte, um drei seiner Vorfahren wiederzubeleben. Aber da war noch ein Vierter, der keine Nahrung bekam. Merkwürdigerweise brannten nur die mit Haut und Fleisch richtig gut. Der ohne wurde lediglich angesengt. Er hat das Feuer überlebt.«

»Aber in Amerika sind Vampire ausgestorben«, protestierte sie hilflos.

»In freier Wildbahn«, korrigierte er.

Auf der anderen Seite des Raums wurde eine Plastikabsperrung zur Seite gehoben und ein Rollstuhl in den Sargraum gerollt. Der Mann, der ihn schob, trug einen weißen Laborkittel, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren. Er war ziemlich dürr – sonst war an ihm nichts weiter bemerkenswert. Andererseits konnte er im Vergleich mit seinem Schützling auch nur unscheinbar wirken. Die Frau im Rollstuhl trug ein zerlumptes, malvenfarbenes Kleid, mottenzerfressen und fadenscheinig vom langen Tragen. Sie war kaum mehr als ein Haufen Knochen, die in durchsichtige weiße Haut so dünn wie Kohlepapier gehüllt waren.

An ihrem Kopf war kein Haar zu sehen, mit Ausnahme von ein paar borstigen Wimpern. Die Haut auf ihrem Schädel war zerrissen, an manchen Stellen fehlte sie ganz – dort schimmerte der Knochen durch. Sie hatte einen dicken Augapfel, dessen Iris im blauen Licht farblos erschien. Ihre Ohren, lange, spitze Dreiecke, waren übersät mit offenen Wunden. Der Mund sah irgendwie kaputt aus oder zumindest falsch. Er war voller Splitter, milchiger, spitzer Knochenstücke. Caxton begriff nur langsam, dass es sich dabei um Zähne handelte. Die Frau hatte Hunderte davon, und sie waren gar nicht kaputt. Sie waren einfach nur scharf. Davon hatte sie in Arkeleys Bericht gelesen. Dies hier war eine der Kreaturen, die er im Laderaum des Bootes angezündet hatte – eine Vampirin; eine alte, ausgehungerte Vampirin. In ihrem ganzen Leben hatte Caxton noch nie etwas so Schreckliches gesehen, da kam nicht einmal der fast gesichtslose Halbtote mit, der in der vergangenen Nacht durch ihr Fenster geblickt hatte.

»Hallo, Deputy. Sie kommen genau richtig – es ist gleich Fütterungszeit«, sagte der Mann im Labormantel. Er schob den Rollstuhl näher an sie heran, als Caxton lieb war. Die Vampirin rief in ihr kein Gefühl hervor, keinen Hauch von Menschlichkeit, bloß Kälte. Es war, als stünde man an einem heißen Sommertag neben der Kühltheke eines Supermarkts. Die Kälte war deutlich spürbar und real. Und völlig unnatürlich.

»Special Deputy«, verbesserte Arkeley.

»Fütterungszeit?«, fragte Caxton entsetzt.

Das Auge der Vampirin funkelte sichtbar.
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»Dieses blaue Licht hier …«, sagte Caxton. »Das muss eine, was weiß ich, irgendeine Wellenlänge sein, die Vampire nicht wahrnehmen können, richtig? Damit sie uns nicht sehen kann?«

»Tatsächlich kann sie Sie sehr gut sehen. Sie würde Sie auch in totaler Dunkelheit sehen. Das hat sie mir gesagt«, erklärte der Mann. »Sie sieht Ihre Lebenskraft leuchten wie eine Lampe. Das blaue Licht schadet ihrer Haut weniger als das sanfteste Fluoreszieren.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Dr. Hazlitt. Ich glaube nicht, dass wir uns schon vorgestellt wurden.«

Caxton riss den Blick von dem rollenden Augapfel der Vampirin los, um den Mann zu mustern. Sie griff nach seiner Hand. Dann hielt sie inne. Aus der weichen Haut seiner Armbeuge ragte ein Plastikröhrchen, an dessen Ende getrocknetes Blut klebte. Im blauen Licht sah es völlig schwarz aus.

»Ein Shunt«, erklärte er. »Das ist einfacher, als jedes Mal eine Spritze zu setzen.«

Arkeley ging in die Hocke, um der Vampirin ins Gesicht sehen zu können. Die fleischlosen Hände auf ihrem Schoß zuckten zwanghaft, als wollte sie von ihm weg, als jagte er ihr schreckliche Angst ein. Vermutlich gab es dafür auch gute Gründe – der Fed hatte sie einst angezündet und tot zurückgelassen. »Hazlitt füttert sie mit seinem eigenen Blut, aus reiner Herzensgüte«, verkündete Arkeley. »Sozusagen.«

»Ich weiß, das muss Ihnen widerlich vorkommen«, sagte der Arzt zu Caxton. »Wir haben eine Reihe Alternativen ausprobiert – fraktioniertes Blutplasma und Thrombozyten-Konzentrate aus der Blutbank, Tierblut, eine Chemikalie, die in der Army als Blutersatz benutzt wird. Nichts hat funktioniert. Es muss menschlich sein, es muss warm sein, und es muss frisch sein. Es macht mir nichts aus, etwas davon abzugeben.« Er ging zu einer Arbeitsbank, die ein paar Schritte entfernt stand, und holte ein Pyrex-Becherglas aus einem Schrank. Ein Gummischlauch wurde in den Shunt gesteckt, das andere Ende ins Becherglas.

Caxton schaute weg.

»Warum?«, fragte sie Arkeley. »Warum füttern Sie es überhaupt?« Ihr Berufsinstinkt, Fragen zu stellen, bis sie genau verstanden hatte, was vorging, verlangte nach Antworten.

»Sie ist kein ›Es‹! Ihr Name« – Hazlitt unterbrach sich, um kurz aufzustöhnen, doch es klang nach einem erträglichen Schmerz – »ist Malvern. Justinia Malvern. Und sie war einst ein menschliches Wesen. Das mag zwar dreihundert Jahre her sein, aber Sie sollten etwas Respekt zeigen.«

Caxton schüttelte unverständig den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Sie sind beinahe getötet worden bei dem Versuch, sie zu vernichten. Jetzt beschützen Sie sie hier und geben ihr sogar Blut?«

»Es war nicht meine Entscheidung.« Arkeley klopfte auf die Manteltasche, als sollte ihr das etwas sagen. Das tat es nicht. Er seufzte tief und starrte die Vampirin weiterhin an, während er erklärte: »Als wir sie auf dem Grund des Allegheny fanden, noch immer in ihrem Sarg, wussten wir nicht, was wir tun sollten. Ich war noch immer im Krankenhaus, abgesehen davon hörte mir sowieso niemand richtig zu. Meine Bosse übergaben ihren Körper an das Smithsonian-Institut. Das Smithsonian sagte, sie hätten zwar liebend gern ihre Überreste, aber solange sie lebte, könnten sie sie nicht nehmen. Sie baten uns, sie einzuschläfern, damit sie sie ausstellen konnten. Dann beging jemand einen Fehler: Er fragte einen Rechtsanwalt um Rat. Da sie, soweit wir wissen, nie einen Amerikaner getötet hat – sie war schon in diesem sterbenden Zustand, ehe die amerikanische Revolution begann –, entschied das Justizministerium, dass wir nicht das Recht hätten, sie zu exekutieren. Witzig, was? Lares bewegte sich und zeigte Zeichen von Intelligenz, aber kein Mensch protestierte, als ich ihn tötete. Malvern hier lag zur Hälfte vermodert in ihrem Sarg, aber hätte ich ihr einen Pflock ins Herz geschlagen, hätte man es möglicherweise als Mord bezeichnet. Nun, so läuft das eben. Sie hat weder Familie noch Freunde, aus offensichtlichen Gründen, also wurde sie zu einem Mündel des Gerichts. Den Bestimmungen nach bin ich für ihr Wohlergehen verantwortlich. Ich muss sie einkleiden, für ihre Unterkunft sorgen und, ja, auch für ihre Ernährung. Niemand weiß, ob es sie umbringen würde, wenn man ihr das Blut verweigert, aber ohne die Anordnung eines Bundesgerichts dürfen wir das nicht.«

»Sie hat sich ihre Pflege schon Dutzende Male verdient«, sagte Hazlitt. Er baute den Siphon ab, der Blut aus seinem Arm gezogen hatte. »Ich befasse mich jetzt seit sieben Jahren mit ihr, und jeder Tag und jede Nacht waren nützlich.«

»Ach ja? Was haben Sie denn gelernt?«, fragte Caxton.

Das Gesicht der Vampirin geriet in Bewegung. Ihre Nase hob sich und zuckte obszön. Sie hatte das Blut gerochen.

»Wir haben herausgefunden, dass das blaue Licht am besten für sie ist. Wir haben herausgefunden, wie viel Blut sie braucht, um eine gewisse Mobilität aufrechtzuerhalten. Wir haben herausgefunden, welche Luftfeuchtigkeit sie mag und welche Temperaturen sie beeinflussen.«

Caxton schüttelte den Kopf. »Das alles hilft ihr, am Leben zu bleiben. Und was haben wir davon?«

Zum ersten Mal sah Arkeley sie mit einem beifälligen Funkeln in den Augen an.

»Wir werden hier ein Heilmittel finden.« Hazlitt trat entschlossenen Schrittes um einen Labortisch herum. »Hier, in diesem Raum. Ich werde sie heilen. Und dann werden wir einen Impfstoff herstellen können, und davon wird die Gesellschaft profitieren.«

»Wenn sie ausgestorben sind, brauchen wir keinen Impfstoff«, sagte Arkeley.

Einen Augenblick starrten sich die beiden voller purem, unverfälschtem Hass an.

»Entschuldigen Sie mich, aber ich muss sie jetzt wirklich füttern.« Hazlitt kniete vor der an den Rollstuhl gefesselten Vampirin nieder und hielt das Becherglas hoch, um ihr die zwei Unzen schwarzes Blut zu zeigen.

»Herrgott, wie lange forschen Sie denn schon an ihr?«, fragte Caxton. »Seit sieben Jahren? Aber sie muss schon zwei Jahrzehnte hier sein. Wer hat vor Ihnen hier gearbeitet?«

»Dr. Gerald Armonk.«

»Der verstorbene Dr. Armonk«, sagte Arkeley.

Hazlitt zuckte mit den Schultern. »Das war ein bedauerlicher Unfall. Dr. Armonk und Justinia hatten eine ganz besondere Beziehung. Er fütterte sie auf direktem Weg: Er schnitt sich die Daumenkuppe auf und ließ sie sein Blut saugen. Sie müssen wissen, in den Neunzigern litt sie eine Weile unter einer schweren Depression und versuchte sogar einige Male, sich etwas anzutun. Es war vielleicht nicht unbedingt die klügste Idee, sie auf diese Weise zu füttern, aber es schien sie deutlich aufzumuntern.«

»Armonk hatte einen Doktortitel. Aus Harvard, stellen Sie sich vor«, sagte Arkeley.

»In den ersten Tagen, in denen ich hier arbeitete, war sie voller Leben und richtig schön«, sagte Hazlitt. »Dann fing sie an, wie eine welke Rose zu vergehen. Das wenige Blut, das ich für sie hatte, reichte einfach nicht.« Er hob das Becherglas, als wollte er es an ihre knochigen Lippen drücken.

Arkeley entwand es ihm und schwenkte die dicke Flüssigkeit. »Vielleicht sollten wir noch etwas warten«, sagte er.

Die Vampirin hob eine bebende Hand. In ihrem Auge blitzte Wut auf.

Einen langen Augenblick kehrte Schweigen ein. Hazlitt öffnete den Mund, schloss ihn aber schnell wieder, und Caxton stellte fest, dass er schreckliche Angst vor Arkeley haben musste. Er hatte den Marshal bei seinem Eintreffen erkannt, sogar mit einer gewissen Vertrautheit mit ihm gesprochen. Wie oft in den vergangenen zwanzig Jahren war Arkeley wohl in diesen kleinen Raum gekommen? Wie oft hatte er sich das Becherglas geschnappt?

Aber nein. Für alle außer ihr musste diese Szene völlig vertraut sein. Doch der Haltung der beiden Männer entnahm Caxton deutlich, dass Arkeley das Ritual noch nie zuvor gestört hatte.

Es war Arkeley, der das Schweigen brach. Er hielt das Becherglas mit beiden Händen umfasst und sah der Vampirin direkt ins Auge. »Wir haben Berichte über die Aktivitäten von Halbtoten«, sagte er leise und irgendwie sanft. »Gesichtslose. Die Frau dort drüben hat einen gesehen. Heute Morgen habe ich seinen Arm verbrannt. Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Halbtoten zu erschaffen: Dazu braucht man einen jungen, aktiven Vampir. Einen neuen Vampir. Waren Sie unartig, Miss Malvern? Haben Sie etwas Dummes getan?«

Der Kopf der Vampirin nickte auf ihrem dünnen Hals erst nach links und dann nach rechts.

»Es fällt mir schwer, Ihnen zu glauben«, sagte Arkeley. »Wer außer Ihnen kann noch Vampire erschaffen? Geben Sie mir einen Namen. Geben Sie mir eine letzte bekannte Adresse, und ich lasse Sie in Ruhe. Oder noch besser: Verraten Sie mir, wie Sie es gemacht haben. Verraten Sie mir, wie Sie dieses Monster zur Welt gebracht haben.«

Die Vampirin erwiderte nichts, ließ nur ihr Auge nach unten rollen, bis es auf das Blut im Becherglas gerichtet war.

»Benehmen Sie sich nicht wie ein Bastard«, zischte Hazlitt. »Jedenfalls nicht mehr als gewöhnlich. Sie wissen genau, wie sehr sie dieses Blut braucht. Sehen Sie doch – es fängt schon an zu gerinnen.«

»Also gut.« Arkeley drückte das Glas in die ausgestreckte Hand der Vampirin. Sie packte es mit einem zitterigen Todesgriff, der ihre Knöchel noch weißer hervortreten ließ. »Genießen Sie es, solange Sie noch können.«

»Was ist eigentlich Ihr Problem?« Hazlitt kreischte die Worte fast.

Arkeley richtete sich auf und klopfte wieder gegen die Manteltasche. Ein winziger, knisternder Laut ertönte – darin befand sich ein Stück Papier. »Ich sagte, ohne Gerichtsbeschluss könnten wir ihre Blutzufuhr nicht einstellen. Nun, die neuerliche Vampiraktivität hat unter einigen sehr wichtigen Hintern ein Feuer entzündet.« Er zog ein Papier mit einem notariellen Siegel hervor. »Hiermit erhalten Sie die Anordnung, auf der Stelle und unverzüglich die Fütterung dieser Vampirin einzustellen.« Er grinste breit. »Manchmal ist es hilfreich, einer von denen zu sein, die das Gerichtsgebäude bewachen.«

Die Vampirin hielt mit dem Becherglas auf halbem Weg zum Mund inne. Ihr Auge richtete sich auf Arkeley.

»Wenn Sie ein Mensch wären, würden Sie versuchen, etwas länger davon zu zehren«, sagte der Fed zu ihr. »Ihnen wäre klar, dass Sie das zum letzten Mal schmecken würden, und Sie würden versuchen, es zu genießen. Aber Sie sind kein Mensch, und Sie können nicht widerstehen, oder?«

Der Mund der Vampirin verzog zu sich zu einem höhnischen Grinsen. Dann züngelte eine lange, graue Zunge zwischen all diesen Zähnen hervor und fing an, das Blut aus dem Becherglas gierig aufzuschlabbern, lange, schwarze Streifen an der Innenseite hinterlassend. Innerhalb von Sekunden war es leer.
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»Es wird mit Lähmungen anfangen. Unkontrolliertes Zittern. Dann wird sie nach und nach Muskelmasse verlieren. Die Haut wird sich von ihren Händen schälen, das Gewebe verfaulen. Die Hände werden sich in leblose Klauen verwandeln. Ihre Beine werden noch schneller atrophieren und sich in tote Stümpfe verwandeln. Nach einiger Zeit wird ihr Auge austrocknen und in sich zusammenfallen.«

Hazlitt saß auf einem antiken EKG-Gerät und paffte gelegentlich an einer Zigarette, die aber hauptsächlich unbeachtet zwischen zwei Fingern steckte. »Vielleicht wird sie irgendwann sterben. Wir wissen es nicht.«

»Wenn es sie davon abhält, weitere Vampire zu erschaffen, ist mir das egal«, sagte Arkeley. »Gibt es einen vernünftigen Grund, warum wir noch hier sind?«

Justinia Malvern hockte in der Nähe ihres Sargs im Rollstuhl, das leere Becherglas in der fast leblosen Hand. Ihre andere Hand ruhte auf der Tastatur eines Laptops, der oben auf dem Sargrand lag.

»Sie wissen doch, dass sie nicht sprechen kann. Ihre Luftröhre ist vor Jahren verfault. Das ist die einzige Möglichkeit für sie, sich auszudrücken.« Hazlitt rieb sich mit dem Daumen den Nasenrücken. Er lächelte seinem Schützling zu, während sie Kraft sammelte, um mit ihrem krallenähnlichen Finger auf eine Taste zu tippen. »Sie sollten geduldiger sein, Arkeley«, sagte der Arzt. »Dann könnten Sie etwas von jemandem lernen, der so viel älter und klüger ist.«

Als sie fertig war, faltete sie die Hände im Schoß und schaute bebend zu ihnen hoch. Hazlitt drehte den Laptop herum, damit alle den Bildschirm sehen konnten. Malvern hatte in sechsunddreißig Punkt großer Kursivschrift geschrieben:

meine Brut
wird euch alle verschlingen

Arkeley kicherte. Dann stand er auf und verließ den Raum. »Ich komme wieder, um euch beide zu überprüfen«, sagte er zu Hazlitt. »Bald.«

Caxton folgte ihm nach draußen.

Im weißen Licht des Korridors musste sie blinzeln und rieb sich die Augen. Sie ging Arkeley hinterher ins Innere des Gebäudes. Dort saß an einem Schreibtisch ein Corrections Officer, ein Strafvollzugsbeamter, mit den Abzeichen eines Sergeants; er starrte in einen kleinen Fernseher, vielleicht lief eine Sitcom. Der Empfang war so schlecht, dass das eingespielte Gelächter nicht vom Rauschen der Statik zu unterscheiden war.

»Was kann ich für Sie tun, Marshal?« Der CO nahm langsam die Füße vom Tisch und griff nach seiner Tastatur.

»Guten Abend, Tucker. Ich brauche ein paar Informationen über das Personal hier. Genau genommen brauche ich die Namen und Adressen von jedem, der hier in den, sagen wir, vergangenen zwei Jahren gearbeitet hat. Ich muss wissen, wer noch immer hier arbeitet, wer gegangen ist und warum. Können Sie mir diese Informationen beschaffen?«

»Kein Problem.« Tucker fummelte mit der Maus herum und drückte eine Taste. Ein Stück weiter spuckte ein Laserdrucker drei Seiten aus.

Arkeley lächelte, ein wärmeres und menschlicheres Lächeln, als er je für Caxton übrig gehabt hatte. »Man muss diese moderne Welt einfach lieben. Früher hat es Tage gebraucht, bis man so einen Bericht bekam. Sagen Sie, Tucker, wie ist hier so der Personalumschlag?«

Der Wächter zuckte mit den Schultern. »Scheiße, nachts wird es unheimlich. Manche Leute kommen damit nicht klar. Andere, so wie ich, haben genug Mumm; die bleiben. Ich würde sagen, die Hälfte der Gesichter, die ich hier gesehen habe, hält keine Woche durch. Vielleicht zehn Leute im vergangenen Jahr. Dann gibt es da noch das Reinigungspersonal, die Wartung, Bauarbeiter, Sicherheitsinspektoren und dergleichen mehr. Die sind so kurze Zeit hier, dass sie sich nicht einmal vorstellen.«

Arkeley nickte. »Das hatte ich befürchtet.« Er wandte sich Caxton zu. »Jeder dieser Menschen kann Kontakt mit Malvern gehabt haben.«

»Was bedeutet, dass jeder von ihnen jetzt unser Vampir sein könnte«, erwiderte Caxton.

Arkeley nickte. Sie hatte etwas begriffen. Caxton fühlte sich zugleich peinlich berührt und bestätigt. Arkeley nahm die Blätter aus dem Drucker. »Hazlitt soll sie isolieren, aber Sie haben ihn ja gesehen. Er tut alles, was sie verlangt.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Jeder Arzt, den wir hier reinbringen, verliebt sich in sie.«

»Hypnotisiert sie die Ärzte?« Caxton erinnerte sich an diesen Teil des Berichts.

»Sie hat ihnen viel mehr zu bieten als nur ihren durchdringenden Blick«, erwiderte Arkeley und überflog die Blätter.

»Warum holen Sie ihn nicht auf der Stelle dort raus und ersetzen ihn?«, wollte Caxton wissen. »Sie haben ein paar komische Vorstellungen von Polizeiarbeit.«

Arkeley nickte bedächtig. »Passen Sie auf«, sagte er, »wenn jemand Ihr Feind sein will, dann müssen Sie eines tun: Sie geben ihm genau das, was er will. Das verwirrt ihn, und er fragt sich, was Sie vorhaben. Würde ich Hazlitt heute Abend feuern, würde er anfangen darüber nachzudenken, wie er Malvern hier herausholen kann. Wenn ich ihn aber bei ihr lasse, weiß ich wenigstens, wo ich beide finden kann.« Er schob die Seiten zusammen. »Gut. Jetzt fahren wir nach Hause und ruhen uns aus. Morgen früh fangen wir an, diese Namen zu überprüfen. Es ist immer besser, bei Tageslicht Vampire zu jagen.«

Das klang vernünftig, fand Caxton. Sie gingen zurück zum Wagen, dessen Motorhaube und Fenster von Tau bedeckt waren. Caxton startete den Motor und fuhr auf den nächsten Highway zu, Route 322, der sie den größten Teil des Wegs zurück nach Harrisburg bringen würde.

Sie drehte die Heizung auf und versuchte, die Kühle der Nachtluft zu vertreiben. Nach den Dingen, denen sie in den vergangenen zwei Tagen ausgesetzt worden war, fiel es schwer, warm zu werden. Die Kälte schien in ihr Fleisch gekrochen zu sein und ließ ihre Knochen schmerzen. Sie wollte das Radio anstellen, traute sich aber nicht – was, wenn Arkeley ihr Musikgeschmack nicht gefiel? Es wäre die Auseinandersetzung nicht wert oder die Auswirkungen auf ihr Selbstwertgefühl. Sie hatte es endlich begriffen: Sie war bloß ein Trooper der Highway Patrol, er ein einflussreicher Fed. Sie war bereit, sich seiner Erfahrung zu beugen, ihn mit Respekt zu behandeln. Doch jedesmal, wenn er sie rügte, fühlte sie sich wie eine völlige Versagerin. Sie musste sich eine dickere Haut zulegen, zumindest in Arkeleys Nähe.

Sie war so tief in Gedanken versunken, dass es sie überraschte, als er das Schweigen brach. Beinahe schockiert stellte sie fest, dass er sie lobte.

»Sie haben da ein paar ausgezeichnete Fragen gestellt«, sagte er. »Mit einer gewissen Ausbildung könnte eines Tages noch ein ordentlicher Detective aus Ihnen werden.«

Ganz tief in ihrem Inneren hatte sie sich vorgestellt, dass er, falls er einmal so etwas sagen würde (vermutlich, wenn er sie vor einem Haufen erledigter Vampire stehen sah), etwas verlegen klingen würde, als hätte er ihr Potenzial die ganze Zeit erkennen müssen, sich aber von seiner Arroganz blenden lassen. Stattdessen klang er so wie immer – wie ein Grundschullehrer, der Arbeiten zurückgab. Nur dass auf der hier »2 Plus« stand. Sie würde nehmen, was sie kriegen konnte.

»Ich muss mehr über diese Monster erfahren«, sagte sie, »wenn ich Ihnen eine Hilfe sein soll. Und ich will eine Hilfe sein.«

»Das werden Sie, auf die eine oder andere Weise. Und ich werde Ihnen auch helfen. Ganz egal, was passiert, das hier wird ein großer Fall. Als ich mich um Lares kümmerte, hat das meiner Karriere großen Auftrieb verliehen. Man wird Sie zweifellos befördern, wenn wir dieses Ding aufhalten können, bevor es allzu viele Leute tötet.«

Sie schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte sie daran überhaupt nicht gedacht. »Ich bin nicht Trooper geworden, um mir Sergeantstreifen zu verdienen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich hätte nichts dagegen, eine Gehaltsstufe höher zu klettern. Aber ich sitze in diesem Wagen, weil ich an das glaube, was wir tun. Bei der Abschlusszeremonie auf der Akademie mussten wir das Ehrengelöbnis aufsagen. Wir mussten das überhaupt oft aufsagen, bis wir anfingen, daran zu glauben. ›Ich bin ein State Trooper von Pennsylvania. Ich bin ein Soldat des Gesetzes. Man vertraut mir die Ehre der Truppe an.‹ Das mit dem Soldatsein war übrigens ernst gemeint. Trooper dürfen nicht heiraten und leben zusammen in Kasernen, genau wie richtige Soldaten. Frauen werden erst seit den Siebzigern aufgenommen.«

Arkeley schwieg eine Weile. Als er wieder sprach, klang er beinahe nachdenklich. »Es muss nicht leicht für Sie gewesen sein, einer so konservativen Organisation beizutreten. Ich vermute, es gibt einigen Widerstand gegen Frauen in solchen Positionen, selbst heute noch.«

Sie lachte. »Wow, da predigen Sie den Bekehrten.«

»Tatsächlich dürften Sie selbst auf direkten Widerstand gestoßen sein. Eine Frau, die die Arbeit eines Mannes macht – es wird Gerede gegeben haben. Dumme Sprüche, vermutlich im Umkleideraum.«

»Sicher. Eine Menge der Typen haben einen großen Mund.«

»Sie haben Sie bestimmt zur Witzfigur gemacht. Haben sich Spitznahmen für Sie ausgedacht. Gehässige Spitznamen, vielleicht aber durchaus zutreffend.«

Caxton errötete. Sie war nicht sicher, worauf er eigentlich hinauswollte. »Ja, man hat mir Spitznamen verliehen. Die bekommt nun einmal jeder, also …«

»Vermutlich sind sie darauf herumgeritten, dass Sie lesbisch sind.«

Sie presste die Lippen aufeinander; in ihren Ohren rauschte das Blut. Sie registrierte die Wagen auf der anderen Spur. Sie fuhr zu schnell und nahm mühsam den Fuß vom Gas.

»Sie sind doch lesbisch, oder? Ich vermute das eigentlich nur aufgrund Ihres Haarschnitts«, sagte Arkeley. »Natürlich könnte ich mich irren.«

Sie rutschte auf ihrem Sitz herum und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ja, ich bin lesbisch!«, rief sie. Anscheinend konnte sie ihre Stimme nicht beherrschen. »Und was bringt Ihnen das jetzt? Es ist mir egal, ob Sie das wissen oder nicht! Es ist mir egal, wer es weiß. Ich bin stolz auf das, was ich bin. Aber das gibt Ihnen keineswegs das Recht, mir … mir … Es sollte egal sein. Es hat nichts mit diesem beschissenen Fall zu tun!«

»Das ist wohl wahr«, stimmte er zu. Er wirkte völlig ungerührt.

»Warum sagen Sie dann so etwas? Verdammt noch mal, Arkeley!«

Er räusperte sich. »Ich habe mir die Zeit genommen, dieses kleine Spielchen mit Ihnen zu spielen, weil ich Ihnen die Angewohnheit austreiben muss, mir irgendwelchen Mist zu erzählen, Trooper. Sie können so lange davon reden, ein Soldat des Gesetzes zu sein, wie Sie wollen. Sie können sagen, dass Sie mir helfen wollen. Mir alles völlig gleichgültig. Sie sitzen nur aus einem einzigen Grund in diesem Wagen.«

Ein metallicblauer Honda schoss mit mindestens neunzig Meilen an ihnen vorbei und hinderte Arkeley daran, den Gedanken zu Ende zu führen. Die Beinahe-Kollision ließ den unmarkierten Dienstwagen auf seinen Stoßdämpfern schaukeln, und Caxton drückte auf die Hupe. Der Honda verringerte das Tempo gerade genug, um sich gefährlich nahe genau vor sie zu setzen.

»Was zum Teufel …?«, rief sie aus und drückte wieder auf die Hupe, nahm den Fuß ganz vom Gas, um zu bremsen.

Links von ihnen kam ein Chevrolet Cavalier heran, der dringend eine Wäsche gebraucht hätte. Er passte sich ihrer Geschwindigkeit an. Als sie langsamer wurde, bremste auch der Fahrer des Chevy ab. Im Rückspiegel sah sie einen dritten Wagen herankommen. Sie nahmen sie in die Zange. Sie schaute zu dem Fahrer des Chevy hinüber, gerade, als er sie ansah. Seine Gesichtshaut hing in Streifen herunter.
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»Sie verfolgen mich – sie waren bei meinem Haus, und jetzt verfolgen sie mich«, sagte Caxton. Der halbtote Verfolger kam im Rückspiegel immer näher an die Stoßstange des Dienstwagens heran.

»Das bezweifle ich«, sagte Arkeley. »Passen Sie auf!« Der Wagen hinter ihnen – ein Hummer H2 – krachte in sie hinein, und der Dienstwagen ächzte, als sich Metall in Metall bohrte. Der Halbtote hatte nicht vor, sie von der Straße zu drängen. Caxton hatte genügend Erfahrung mit Polizeiverfolgungen, um das zu begreifen. Der Fahrer hinter ihr zeigte ihr die Grenzen des Kastens auf, in den man sie eingesperrt hatte. Sie fuhr etwas schneller, näherte sich dem Wagen, der sie vorn blockierte, bis auf wenige Zentimeter, und drehte sich hin und her, um alle drei Angreifer zugleich im Auge zu behalten.

»Sie sind nicht meinetwegen hier?«, fragte sie.

»Nein, das glaube ich nicht.« Arkeley zog die Waffe aus dem Holster. »Als ich Lares tötete, fütterte er gerade seine Vorfahren. Er brachte ihnen Blut. Ich habe ein paar Recherchen angestellt und bin auf andere Quellen gestoßen, die ein ähnliches Verhalten beobachteten. Vampire gieren nach Blut, aber sie beten die Kreaturen an, die den Fluch an sie weitergegeben haben. Das hier habe ich uns eingebrockt, als ich Malvern im Sanatorium bedrohte. Drehen Sie Ihr Fenster runter und lehnen Sie sich zurück.«

Sie tat wie befohlen, nur Sekunden, bevor er sich über sie beugte und zwei Schüsse auf den Chevy an ihrer Seite abgab. Der halbtote Fahrer riss die Hände vors Gesicht, aber sie explodierten in Wolken aus Knochenfragmenten und verfaultem Fleisch. Sein Kopf bekam Risse und zerplatzte; der Wagen raste von der Straße und krachte gegen einen Baum. Caxton sah im Rückspiegel, wie die Scheinwerfer des Chevy wie verrückt tanzten und in verschiedene Richtungen leuchteten, bevor sie erloschen.

Der Hummer H2 rammte sie erneut. Die Halbtoten waren nicht erfreut. Caxton packte das Lenkrad so fest, dass sie es in den Schultern spürte. »Okay, jetzt bin ich dran«, sagte sie. Sie wirbelte das Lenkrad herum und trat mit voller Wucht aufs Gas. Der Dienstwagen machte einen Satz und krachte in das rechte Hinterrad des Hondas vor ihnen. Der Reifen verlor den Kontakt zum Asphalt, der Wagen brach nach links aus, und der Dienstwagen raste an dem außer Kontrolle geratenen Fahrzeug vorbei. Wie jeder Angehörige der Highway Patrol hatte Caxton ein dreitätiges Training speziell für Ausweichmanöver in Verfolgungssituationen erhalten.

Als sie, endlich wieder frei, in die Dunkelheit schossen, wandte sie Arkeley den Kopf zu und grinste ausgesprochen selbstzufrieden. »Können Sie das Funkgerät des Wagens bedienen?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf das Gerät am Armaturenbrett vor ihr. »Rufen Sie die Zentrale von Troop H. Wir brauchen jede verfügbare Einheit.«

Arkeley starrte sie an. »Dumme Kuh«, flüsterte er.

Sie sah ihn nicht an, konzentrierte sich nur darauf, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Sie fuhr schneller als neunzig Meilen auf einer Straße, die bestenfalls für sechzig ausgelegt war. »Hätten wir sie gelassen, hätten sie uns direkt zu ihrem Meister gebracht.«

»Zu dem Vampir«, sagte sie.

»Ja.«

»Aber Sie haben diesen Kerl erschossen!«, protestierte sie.

»Es musste so aussehen, als würden wir nicht einfach mitspielen.«

Caxton biss die Zähne zusammen und schaute in den Rückspiegel. Der Hummer H2 war noch immer hinter ihnen, mühte sich, ihr Tempo mitzuhalten. Sie nahm etwas Gas zurück – nicht so viel, dass er auf den Gedanken kam, sie würde ihn absichtlich aufholen lassen. Der Honda versuchte immer noch, nach seinem plötzlichen Halt zu drehen. Ein grünes Verkehrssignal blitzte vorbei. »Da vorne kommt die Ausfahrt nach New Holland. Soll ich sie nehmen oder nicht?«

»Wir müssen aus ihrem Verhalten schließen, auf welcher Strecke sie uns haben wollen.« Arkeley spuckte die Worte förmlich aus. Mit der einen Hand hielt er sich am Türgriff fest, während er mit der anderen die Pistole hochhielt, den Lauf zur Decke gerichtet. Falls er bei der rasenden, unruhigen Fahrt aus Versehen den Abzug drückte, würde die Kugel das Gefährt auf direktem Weg durch das Dach verlassen. »Wenn er anfängt, nach links zu …«

Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Zwei Motorräder brüllten hinter ihnen die Spur hoch und setzten sich direkt hinter den Dienstwagen. Die Fahrer trugen keine Helme, andererseits hatten sie auch keine Gesichter. Einer der Halbtoten fuhr rechts an Caxton vorbei und zwang sie auf die linke Spur, weg von der Abfahrt nach New Holland. Zumindest war ihre Frage damit beantwortet. Der andere Motorradfahrer ließ den Motor aufbrüllen und schob sich an ihr linkes Vorderrad heran.

Die Motorräder stellten keine große Bedrohung dar – sie konnte sie mit einer Lenkraddrehung von der Straße fegen. Aber der Fahrer zu ihrer Rechten hielt ein großes, rostiges Eisenstück in der Hand, ein mindestens fünfundvierzig Zentimeter langes Schlachterbeil. Damit schlug er zu, direkt in die Wagenseite. Es verursachte mehr Lärm als Schaden an der Karosserie, aber ihr rechter Scheinwerfer erlosch in einer Funkenwolke, und nun rasten sie halb blind mit fünfundachtzig Meilen in der Stunde durch den finsteren Wald. Noch während der Motorradfahrer das Schlachterbeil zurückriss, lenkte sie reflexartig nach links, um von ihm wegzukommen. Der Biker auf dieser Seite machte einen weiten Bogen zur Seite und entging nur um Haaresbreite ihrem linken Vorderrad. Glas- und Metallstücke prasselten über die Windschutzscheibe, als der Dienstwagen auf seinen Stoßdämpfern schaukelte und auszubrechen drohte.

Caxton bemühte sich verzweifelt, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Das Licht ihres verbliebenen Scheinwerfers zuckte von rechts nach links über den Straßenbelag, während der Wagen auf seinen Reifen federte. Aber in so etwas war sie gut. Sie hatte jahrelange Übung darin, unter gefährlichen Umständen zu fahren, und sie geriet nicht in Panik. Sie brachte den Wagen wieder auf die Spur und legte etwas Tempo zu. Vielleicht würde der Hummer Probleme haben mitzuhalten, aber sie ging davon aus, dass auch die Motorradfahrer wussten, wo sie sie hinbringen sollten.

»Sind Sie sicher, dass sie uns nicht umbringen wollen?«, wollte Caxton wissen.

»Zu neunzig Prozent«, erwiderte Arkeley. »Normalerweise treiben Halbtote ihrem Meister die Opfer zu. Schließlich könnten die Vampire unser Blut nicht trinken, wenn wir hier und jetzt sterben würden. Andererseits – wenn sie mich für bedrohlich genug halten, könnten sie kein Risiko eingehen wollen.«

»Sie sind ein bekannter Vampirkiller«, sagte Caxton. »Ich an deren Stelle würde Sie für eine ziemlich ernste Bedrohung halten. Können wir nicht einfach die verdammte Verstärkung rufen?«

Er nickte. Ohne Zeit mit der Bemerkung zu verschwenden, dass sie dieses eine Mal vielleicht recht hatte und er sich irrte. Er griff nach dem Mikrofon und meldete sich, wie er es schon vor zehn Minuten hätte tun sollen. Die Zentrale von Troop H funkte die in der Nähe befindlichen Wagen an.

Dann raste ein orangefarbenes Schild so schnell vorbei, dass Caxton es kaum mitbekam, die phosphoreszierende Farbe leuchte unheimlich in der beinahe vollständigen Finsternis. Sie hatte keine Gelegenheit, die Aufschrift zu lesen, aber sie wusste, was die Farbe zu bedeuten hatte: Achtung! Fahrbahnarbeiten!

Sie nahm den Fuß vom Gas. Der Hummer im Rückspiegel wurde wieder größer. Sie hatte keine Ahnung, was da auf sie zukam – es konnte alles Mögliche sein – von einem Spurwechsel bis zur völligen Straßensperrung. Sie spürte die Panik in sich aufsteigen.

Der Motorradfahrer zu ihrer Linken hielt einen Schraubenschlüssel. Er holte mit dem Arm aus und hatte offensichtlich vor, auch den verbliebenen Scheinwerfer zu zerschmettern. Auf diesem Teil des Highway gab es keine Beleuchtung – sie waren auf dem Land, und hier wurde von den Leuten erwartet, dass sie ihr eigenes Licht mitbrachten. Wenn es dem Typen gelang, den Scheinwerfer zu zerschlagen, würde sie gar nichts mehr sehen.

Mit ungeahnter Verzweiflung wirbelte sie das Lenkrad herum und rammte ihn. Das Motorrad verbog sich durch den Aufprall, das Vorderrad wurde in die Höhe gerissen. Der Fahrer wurde gegen die Seite des Dienstwagens gedrückt, griff zu und versuchte sich an ihrer Tür festzuklammern, doch seine hautlosen Finger rutschten am glatten Metall und Glas ab. Er verschwand aus der Sicht und war in der nächsten Sekunde weit hinter ihr in der Finsternis verschwunden. Sein Motorrad rutschte kreiselnd über den Asphalt, Funken stoben auf.

Sie trat auf die Bremse, und der Hummer wich seitlich aus, um nicht mit ihr zu kollidieren. Der andere Motorradfahrer passierte sie, drehte den verfallenen Kopf, um sie im Auge zu behalten. Während er nicht auf die Straße vor ihm achtete, raste seine Maschine in einer perfekten, geraden Linie direkt in einen orangefarbenen Verkehrskegel hinein. Der PVC-Kegel überstand auch die schlimmsten Zusammenstöße; das Motorrad nicht. Es überschlug sich und landete auf seinem Fahrer.

Caxton trat wie verrückt auf die Bremse. Jetzt konnte sie die Schilder erkennen. Es gab eine Notfallabzweigung, die sie allerdings nicht mehr erreichen konnte. Die Straße war ab hier komplett gesperrt. Der Hummer hinter ihr stoppte mit quietschenden Bremsen.

Sie wollte den Wagen anhalten, aber das Fahrzeug blieb nicht so schnell stehen, wie sie wollte. Reine Willenskraft half nicht. Der Straßenbelag war mit kreidigem Staub bedeckt; an einigen Stellen war er abgetragen und enthüllte gröberen Untergrund. Der Wagen schaukelte auf und nieder, und Arkeley schob seine Waffe ins Holster. Endlich kam das Auto zum Stehen, rutschte die letzten paar Meter. Es kippte nach vorn, dann zurück, warf sie beide in den Sicherheitsgurt. Aufgewirbelter Staub regnete vom Himmel und legte sich auf die Straße, und mit ihm trat Stille ein.

Direkt vor ihnen erhob sich eine Straßensperre aus Sperrböcken und hellgelben Absperrgittern. Die Straße dahinter war komplett aufgerissen und in eine zwei Meter tiefe Grube verwandelt. Das Loch war voller schlammbespritzter Baufahrzeuge, liegengelassener Elektrogeräte, Materialkisten und aufgeschichteter Verkehrskegel. Ein Silberahorn beugte sich über die Straße, seine aerodynamischen Samen trieben durch die Nachtluft.

Hoch oben in den größtenteils freigelegten Ästen fingen ein paar verirrte Lichtstrahlen von Caxtons Scheinwerfern etwas Großes, Weißes ein. Während sie darauf starrte, spaltete sich ein Viertel des weißen Dings von der Hauptmasse ab und stürzte herab wie ein Stein. Es prallte mit solcher Wucht auf der Motorhaube des Dienstwagens auf, dass ihr ein Schrei entfuhr. Als Caxton ihre Selbstbeherrschung wiedererlangt hatte, erblickte sie durch die Windschutzscheibe einen Straßenbauarbeiter in einer orangefarbenen Weste, der sie aus toten Augen anstarrte. Seine Kehle war herausgerissen, ebenso Teile von Schlüsselbein und Schulter. Seine Haut war ganz blass, und an ihm klebte nicht ein Tropfen Blut.

Noch bevor der Wagen aufhörte, durch den Aufprall zu schaukeln, sprang der Vampir vom Baum und landete direkt neben ihr, nur noch durch die schmale Fahrertür von ihrem zerbrechlichen Körper getrennt. Ihre Blicke trafen sich, und sie konnte nicht wegsehen.
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Der Vampir war mindestens einen Meter fünfundneunzig groß. Er war nicht so muskulös, wie Caxton erwartet hätte – vielleicht hatte sie geglaubt, jeder Vampir sei so groß wie Piter Lares. Der hier mit seinem schmalen, peitschenartigen Körper erinnerte sie an eine Raubkatze – schnell, grausam, überentwickelt. Er war völlig nackt und haarlos. Die Ohren endeten in scharfen Spitzen.

Caxton betrachtete ihn genau. Er schien es keineswegs eilig zu haben – als würde er sie erst dann töten wollen, wenn er Lust dazu hatte. Seine Augen waren rötlich und hell. An einigen Stellen seines Körpers klebten Samenkapseln des Ahornbaumes, eine feine Schweißschicht bedeckte ihn von Kopf bis Fuß. Seine Haut, die zuvor so weiß ausgesehen hatte, wies in Wahrheit einen rosafarbenen Schimmer auf. Schließlich hatte er gerade dem Straßenbauarbeiter das Blut ausgesaugt. Der bedauernswerte Tote musste der Einzige gewesen sein, der sich noch an der Baustelle befunden hatte, möglicherweise der Nachtwächter.

Der Vampir räusperte sich, als wollte er, dass sie ihn noch etwas länger ansah. War er eitel? Wollte er, dass sie ihn für schön hielt? Fand sie ihn schön? Wie Malvern zuvor im Sanatorium strahlte er nichts Menschliches aus. Es war seltsam: Sie hätte Arkeley nie als besonders warmherzig bezeichnet. Und doch ging von dem Fed eine Art Aura aus, menschliche Wärme, vielleicht auch nur ein Geruch. Der Vampir wies nichts dergleichen auf. Sie verglich ihn mit einer Marmorstatue, deren Linien und Konturen noch so perfekt gemeißelt sein konnten, eine makellose Reproduktion, die man dennoch nie mit etwas Lebendigem verwechselt hätte. Er war wie Michelangelos David. Perfekt, aber hart und kalt. Sein Penis hing schlaff herunter, und sie fragte sich, ob er dafür überhaupt einen Nutzen hatte. Fand er Menschen attraktiv? Hatten Vampire Sex?

Er trat näher an das Auto heran und legte eine Hand auf den Rahmen des offenen Fensters. Er beugte sich herein, sein Unterkiefer klappte herunter, und er entblößte sein furchteinflößendes Gebiss. Caxton nahm hinter sich ein nervtötendes Summens wahr, wie der surrende Flügelschlag eines Moskitos. Als das Gesicht des Vampirs sich ihr näherte, verdoppelte sich der Lärm. Er war wirklich ausgesprochen lästig. Sie begriff, dass es Arkeley war. Er sagte etwas, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. Nun, er hatte noch nie etwas gesagt, das sie unbedingt hören wollte, also sah sie keinen Grund, ihm ausgerechnet jetzt ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

Die Hände des Vampirs senkten sich auf sie herab, seine kräftigen Finger griffen sie an ihrer Uniformbluse und dem Gürtel. Sie bewegte sich durch einen leeren Raum, auf unerklärliche Weise von seiner Macht angezogen. Mit einer leicht Übelkeit erregenden, fließenden Bewegung war sie außerhalb des Wagens und baumelte von seinen Händen. Sie trieb schwerelos dahin und fühlte sich wieder wie ein kleines Mädchen, so, wie sie sich gefühlt hatte, wenn ihr Vater sie hochgehoben und getragen hatte. Wie schön war es doch gewesen, alles dieser Umarmung zu opfern. Welche Freude hatte es ihr bereitet, eine Puppe in den Armen ihres Vaters zu sein.

Sie schaute dem Vampir wieder in die Augen, aber er hatte das Gesicht von ihr abgewandt. Sie runzelte die Stirn, wünschte sich so sehr, dass er sie wieder ansah. Ein Loch erschien in seiner Stirn, ein klaffendes schwarzes Loch, das dunkle Flüssigkeit und Knochenfragmente ausspie. Ein zweites Loch erschien in seiner Wange. Sie sah seinen Hinterkopf aufplatzen und plötzlich, völlig überraschend, fiel sie.

Und landete auf dem Boden. Schmerz durchzuckte ihren Arm wie ein Blitz.

Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie keuchte auf. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie konnte wieder hören – und hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie noch vor einem Moment taub gewesen war. Sie schaute auf ihre Hände, dann zu dem Vampir hoch. Dort stand keine Marmorstatue. Dort stand eine Bestie, ein Ding mit Reißzähnen und blutigen Augen, und es würde sie töten. Tatsächlich war es – er – dabei gewesen, sie zu töten, als Arkeley ihm zweimal ins Gesicht geschossen hatte.

»Mein Gott!«, schrie sie. »Mein Gott!« Der Vampir hatte zwei Kugeln in den Kopf bekommen, und alles, was er getan hatte, war, sie fallen zu lassen. Er war getroffen – schwer getroffen –, aber sie wusste, dass das nicht reichen würde. Sie eilte von ihm weg, auf allen vieren. Panik schoss in ihr hoch, und beinahe hätte sie sich übergeben.

Der Scheißkerl hatte sie hypnotisiert. Sie griff nach ihrer Pistole und wandte sich um, damit sie ihm ins Herz schießen konnte, so oft wie nur möglich.

Sie hatte den Pistolengriff im Holster noch nicht ganz umschlossen, als sich die Hand des Vampirs um ihren Nacken krallte. So schnell sie sich auch von ihm fortbewegt hatte, er war schneller gewesen. Er stemmte sie hoch und schleuderte sie zur Seite, während zwei weitere Schüsse die Nachtluft zerrissen. Sie flog durch die Luft, und dieses Mal wusste sie, dass ihr eine harte Landung bevorstand, wusste, dass es wehtun würde. Sie kollidierte mit einem orangeweißen Sperrbock. Er traf sie direkt unterhalb ihres Nabels, sie flog weiter, und dann klappte sie zusammen; Schmerz schoss durch ihre Oberschenkelknochen, als sie sich beugten und um ein Haar zerbrachen. Mit Schwung wurde sie über die Barriere geschleudert und in die Grube dahinter, wo man die Straße ausgehöhlt hatte.

Caxton fiel zwei Meter, die sich wie zwei Meilen anfühlten, in die Tiefe, ihre Hände krallten in die Luft, sie strampelte mit den Beinen. Sie landete in einer eiskalten Pfütze aus Schlamm, der ihr in Augen, Mund und Nase drang, sie zu ersticken, zu ertränken drohte. Sie spuckte, betastete ihr Gesicht und sog einen quälenden Atemzug ein, der ihre Rippen schmerzen ließ.

Sie war noch immer am Leben.

Oberhalb des finsteren Grabens knallten zwei weitere Schüsse. Dann noch einer. Sie wartete auf den vierten Schuss, aber der kam nicht. War Arkeley tot? Wenn ja, dann war sie jetzt ganz allein. Sie setzte sich in dem Loch auf und schaute sich um, konnte aber keinen Weg nach oben entdecken – keine Leiter, keine Rampe, nicht einmal ein Seil, an dem sie hinaufklettern konnte. Mit ein bisschen Zeit würde sie schon hinauskommen. Aber sie bezweifelte, dass ihr ein bisschen Zeit zur Verfügung stand.

Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, da erschien der Vampir oben an der Absperrung. Er schaute zu ihr herunter, und seine Augen waren rote Spiegel, die das Sternenlicht reflektierten und zu ihr hinunterschickten. Eine Welle der Übelkeit schoss in ihr hoch, und sie riss den Blick zur Seite.

»Du.« Seine Stimme war dick und leise, und in ihr schwang ein knurrendes Grollen mit. »Bist du Arkeley?«

Er wusste es nicht? Er hatte eine so komplizierte Falle aufgebaut, um den Fed zu erwischen, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm zu sagen, ob Arkeley ein Mann oder eine Frau war? Caxton dachte nicht nach, bevor sie antwortete: »Ja, ich bin Arkeley.« Er schien zu zweifeln, also versuchte sie, ihn zu überzeugen. »Ich bin der berühmte Vampirkiller, du Blutegel. Ich habe deinem Daddy das Herz rausgerissen, ja, stimmt.«

Er starrte zu ihr herunter, und sie schaute auf ihre Füße. Sie konnte seinen Blick auf sich spüren wie die Laserzielpunkte zweier Scharfschützengewehre. Schließlich hörte sie ihn lachen. Es klang ein bisschen, als würde ein Hund an einem im Hals steckengebliebenen Knochen ersticken.

»Kleine Lügnerin«, sagte der Vampir und kicherte noch immer. »Lares war kein Verwandter von mir. Du bist die andere, die Partnerin. Zu dir komme ich gleich.« Dann verschwand er aus ihrem Sichtfeld.

»Verdammt«, sagte sie, sich nicht ganz darüber im Klaren, warum sie sich eigentlich für Arkeley ausgeben wollte. Hätte der Vampir ihr geglaubt, wäre er eine Sekunde später in die Grube gekommen und hätte sie ausgelöscht. Und doch hätte das dem echten Arkeley vielleicht eine Chance zur Flucht gegeben, oder zumindest die Möglichkeit, Verstärkung zu holen. Diese Vorstellung beruhte natürlich auf der durch keinerlei Fakten gestützten Annahme, dass der Vampir den Fed noch nicht getötet hatte.

Sie hieb mit den Fäusten gegen die Grubenwände, verteilte Erdklumpen und Steinchen und richtete nicht das Mindeste damit aus. »Scheiße!«, brüllte sie.

Wie ein Echo hörte sie einen weiteren Schuss, dieses Mal aus einer anderen Richtung.
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»Keine Bewegung!«, rief jemand, und sie hörte eine ganze Salve von Schüssen. »State Police!« Schreckliche Schreie folgten.

Die Grube war voller Straßenbauausrüstung. Caxton suchte in den Werkzeugkisten hektisch nach irgendetwas, mit dessen Hilfe sie hier wieder herauskam. Ihre Verstärkung war eingetroffen – die Unterstützung, die Arkeley vorhin während der Verfolgung angefordert hatte. Die State Trooper waren eingetroffen, und sie wurden niedergemetzelt.

Über ihrem Kopf durchbohrten zwei Lichtstrahlen die Dunkelheit – jemand hatte dort oben das Fernlicht eingeschaltet. Sie hörte den Vampir gequält aufstöhnen, der direkt in seinem Weg gestanden haben musste. Wieder erschien er am Grubenrand, dieses Mal als Silhouette in dem neuen Licht, den linken Unterarm gegen die Augen gedrückt. Von den Krallenfingern baumelte, am Haarschopf gepackt, ein Kopf mit einem Stück Hals. Caxton sandte ein stilles Stoßgebet aus, dass es nicht Arkeleys sein möge.

Austrittswunden erschienen auf dem Rücken des Vampirs, Dutzende, die blutloses, durchsichtiges Gewebe versprühten. Der Vampir taumelte, bis er zusammengeduckt am Grubenrand hockte und vor Schmerz aufheulte. Caxton zog ihre Waffe und zielte auf seinen Rücken.

Sein Kopf sackte nach vorn. Er senkte den Unterarm, und dann stürzte er wie ein gefällter Baum rückwärts um. Als sein langer Körper auf den Grubengrund auftraf, spritzte Erde auf.

Caxton erinnerte sich an Arkeleys Bericht, den sie sich Wort für Wort eingeprägt hatte. Sie wusste, dass sich der Vampir wieder erheben würde, solange man nicht sein Herz zerstörte. Sie hatte nur wenige Sekunden. Kugeln waren so gut wie nutzlos – selbst wenn sie das Magazin in sein Herz leerte, konnte sie nicht davon ausgehen, dass die Kugeln das Herz überhaupt erreichten. Sie schaute zur Seite, auf die Werkzeugkisten, und fand, was sie brauchte. Man hatte einen Stapel Pfähle in der Grube liegen gelassen, Holzlatten, mit denen Vermessungstechniker den Verlauf eines neuen Highwaystücks markierten. Sie griff sich eines dieser rechteckigen, schlammigen Holzstücke, es war etwa zwei Meter lang und vier Zentimeter dick. An seinem flachen Ende baumelte sogar ein orangefarbener Reflektorstreifen wie der Wimpel einer Lanze. Sie packte den Stock mit beiden Händen und hob ihn über den Kopf, um ihn hinunter zu stoßen.

Mit ganzer Kraft rammte sie ihn, das spitze Ende voraus, direkt in den Brustkorb des Vampirs, direkt in die weiße Haut, die so sehr an bearbeiteten Marmor erinnerte. Genauso gut hätte sie auf einen Felsen einstoßen können. Der Pfahl erzitterte bloß und trieb ihr lange Splitter in die Hände. Seine Spitze wurde stumpf und brach ab.

Sie strich die Holzspäne zur Seite und entdeckte auf der Vampirhaut, dort, wo sie auf ihn eingestochen hatte, eine winzige, rosarote Stelle.

»Diese Haut ist härter als Stahl«, sagte Arkeley. Sie schaute hoch und sah seinen Kopf und seine Schultern über der Barrikade. Er hatte eine böse Wunde auf der einen Gesichtshälfte, wirkte ansonsten aber unversehrt. Während sie überrascht stehen blieb, ließ er sich in die Grube herunterrutschen. Zu spät fiel ihr ein, ihn zu bitten, ihr hinaus zu helfen.

Der Vampir regte sich nicht, atmete nicht einmal. Er war ein totes Ding und sah so viel natürlicher aus. Caxton hob eine Hand an den Mund und versuchte, sich einen Splitter mit den Zähnen herauszuziehen. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie, während Blut aus dem Daumenballen quoll. In der Dunkelheit konnte sie kaum den winzigen Tropfen sehen, der auf dem Fuß des Vampirs landete.

Der Effekt war jedoch unmittelbar und atemberaubend. Der Vampir schnellte hoch, den Mund weit aufgerissen. Wie ein Tiefseeungeheuer, das sie mit einem Biss verschlingen konnte, schob er sich aus den tiefen Schatten am Grund der Grube. Sie fing an zu schreien und sprang zurück. Doch das spielte keine Rolle mehr – der Vampir war schneller als sie.

Zu ihrem Glück war Arkeley darauf vorbereitet. Er feuerte ein Dum-Dum-Geschoss direkt in den Rachen des Vampirs und brach ein Dutzend Zähne ab. Es hatte zwar nicht den Anschein, als fügte das dem Monster irgendwelche Schmerzen zu, aber es änderte seine Richtung, gerade genug, damit sein Angriffsschwung Caxton um Haaresbreite verfehlte.

»Helfen Sie mir«, stieß Arkeley hervor. Caxton kam langsam wieder auf die Beine, schwer erschüttert darüber, wie knapp sie davongekommen war. »Ich kann ihn nicht lange in Schach halten«, brüllte er, und sie schüttelte endlich ihre Lähmung ab. Arkeley feuerte zwei Schüsse in die Vampirbrust. Ihr wurde klar, dass ihm langsam die Munition ausgehen musste.

Immerhin war der Vampir etwas langsamer geworden. Das Monster kniete mit gesenktem Kopf im Schlamm, seine geballten Fäuste trommelten auf den Boden. Er erhob sich langsam, und Arkeley schoss wieder. Er hatte dreizehn Kugeln gehabt – wie viele waren noch übrig?

Caxtons Blick huschte über die Werkzeuge, aber ihr war klar, dass hier nichts dabei war, was ihr helfen würde. Sie rannte zur anderen Seite der Grube und fand, was sie suchte. Es war ein kompaktes, kleines Vehikel mit außen liegendem Fahrersitz und einem einfachen Drei-Geschwindigkeits-Getriebe. Es diente dazu, sehr schmale Spalten in Zement oder Asphalt zu fräsen. Zu diesem Zweck bestand das ganze Vorderteil aus einem einzelnen Rad von einem Meter Durchmesser voller bösartig aussehender, funkelnder Stahlzähne. Auf der Seite stand in schwarzen Buchstaben der Herstellername: Ditch Witch. Caxton sprang auf den Fahrersitz und griff nach dem Anlasser.

Nichts passierte. Sie schlug frustriert auf das Armaturenbrett ein, als sie sah, dass der Schlüssel nicht steckte. Die Fräse war für die Nacht unbrauchbar gemacht worden, vermutlich, damit Teenager sie nicht stehlen und aus Spaß den Highway aufschlitzen konnten.

Arkeley schoss erneut, aber der Vampir war wieder auf die Beine gekommen. Er schwankte etwas, dann machte er einen Schritt auf den Fed zu. Es war unmöglich, dass jemand so viele Verletzungen einstecken und wieder überwinden konnte wie dieser Vampir. Er war vielleicht zwei Meter von Arkeley entfernt. Für ihn eine Distanz von Millisekunden.

Caxton packte den Kupplungshebel der Ditch Witch und riss ihn auf Neutral, dann löste sie die Handbremse. Sie sprang herunter und schob die Maschine an. Der Grubenboden war uneben, und die kompakte Baumaschine rollte langsam, aber unerbittlich vorwärts. Caxton zog die Pistole und feuerte auf den Kopf des Vampirs, einen Schuss nach dem anderen, zerschoss seine Augen, seine Nase, seine Ohren.

Der Vampir lachte sie aus, lachte über die Sinnlosigkeit ihrer Schüsse. Seine zerschmetterten Augen bildeten sich neu, füllten die zerbrochenen Augenhöhlen. Doch in den ein oder zwei Sekunden, die er brauchte, um sich zu heilen, war er blind. Er konnte die auf ihn zurollende Ditch Witch nicht sehen, bevor es zu spät war. Das Zahnrad grub sich tief in Oberschenkel und Unterleib. Die Masse der Maschine riss ihn von den Beinen, rollte auf ihn, hielt an und nagelte ihn am Boden fest. Er wollte aufstehen, versuchte die Ditch Witch von sich runterzuschieben, aber nicht einmal er war stark genug, um das eine halbe Tonne schwere Vehikel anzuheben.

»Hey«, rief jemand.

Caxton schaute nach oben und entdeckte einen State Trooper am Grubenrand, dessen breitkrempiger Hut sich vor dem tief liegenden Licht als Silhouette abzeichnete. »Hey, da unten alles in Ordnung?«

»Schaltet den Strom ein!«, rief Arkeley. »Dort oben muss irgendwo ein Hauptschalter sein. Schaltet den Strom wieder ein!«

Der Trooper verschwand. Einen Augenblick später erwachte ein Dieselgenerator hustend zum Leben und mäßigte sich dann zu einem dröhnenden Grollen. Caxton hatte keine Ahnung, was Arkeley im Sinn hatte. Ein Trooper brachte ein tragbares Flutlicht zur Absperrung und überschwemmte die Grube mit weißem Licht, sodass Caxton zur Seite schaute. Der Vampir, der sich noch immer zu befreien versuchte, stieß das Jaulen eines verwundeten Berglöwen aus. Sie mochten kein Licht, stellte Caxton fest. Nun, es waren schließlich auch Nachtwesen. Das klang plausibel.

Arkeley humpelte zu den Werkzeugkisten. Er fand, was er suchte, und verband es mit einer Verteilerdose. Caxton konnte es kaum glauben, als er mit einem Presslufthammer in den Händen an den Vampir herantrat.

Er hob die Meißelspitze auf die Brust des Vampirs, direkt neben die linke Brustwarze. Die gleiche Stelle, auf die Caxton mit ihrem Holzpflock eingestochen hatte. Arkeley schaltete den Presslufthammer ein und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf. Die Haut des Vampirs leistete einen Augenblick lang Widerstand, dann riss sie weit auf, und eine wässrige Flüssigkeit – natürlich war es kein Blut – quoll aus der Wunde. Als sich der Hammer durch die Rippen des Vampirs bohrte, fing das Ungeheuer an, sich zu winden, aber Arkeley wich keinen Zentimeter zurück. Hautstreifen und Gewebestücke, die nach gekochtem Hühnchen aussahen – weißes Fleisch –, sprudelten aus der Wunde. Der Vampir schrie so laut, dass sie es mühelos über dem stakkatohaften Krach des Presslufthammers hören konnte, und dann … war es vorbei. Der Kopf des Vampirs fiel zurück, sein Mund klaffte auf, und er war tot. Wahrhaftig tot. Arkeley legte den Presslufthammer zur Seite und griff mit bloßen Händen in den Brustkorb des Vampirs, wühlte darin herum, um sich zu vergewissern, dass das Herz auch wirklich zerstört war. Schließlich zog er die Hände heraus und setzte sich auf den Boden. Der Körper lag jetzt bloß da, reglos, nur noch ein Ding, als wäre es nie eine Person gewesen.

Die Trooper zogen sie beide aus der Grube, und Caxton sah, was geschehen war, während sie dort unten festgesteckt hatte. Zwei Dutzend State Trooper waren zu ihrer Verstärkung angerückt. Fünf von ihnen waren tot, die Körper in Stücke gerissen und leer gesaugt. Sie kannte sie alle vom Sehen, glücklicherweise gehörten sie einer anderen Abteilung an, Troop H, während sie zu Troop T gehörte. Sie hätte sie nicht als Freunde bezeichnet. Sie verspürte eine Leichtigkeit im Kopf und im Geist, während sie an den Leichen vorbeiging, als könnte sie nicht richtig begreifen, was eigentlich geschehen war.

Caxton war sich kaum ihres eigenen Körpers bewusst, als man sie in den Fond eines Streifenwagens setzte und sich vergewisserte, dass mit ihr alles in Ordnung war. Ein Rettungssanitäter behandelte ihre Verletzungen, und die überlebenden Trooper stellten endlose Fragen über das Vorgefallene, über die Verfolgungsjagd, den nackten Vampir, wie oft sie ihre Waffe abgefeuert hatte. Jedesmal, wenn sie den Mund öffnete, kam eine Antwort heraus, was sie immer aufs Neue überraschte. Sie stand unter Schock, was so ähnlich war, wie von einem Vampir hypnotisiert zu werden, das wurde ihr klar.

Schließlich durfte sie nach Hause fahren.


Reyes

Es ist die Natur des Vampirs,
sich haltlos zu vermehren;
das besagt ein
ewiges und geisterhaftes Gesetz.

Joseph Sheridan Le Fanu, Carmilla


 


13.

Am Morgen strömte Sonnenlicht durch das Fenster, und Caxton stand auf, ohne Deanna zu wecken, und zog sich irgendetwas an. In dem kleinen Haus war es eiskalt, der Garten war von Reif überzogen. Sie stellte die Kaffeemaschine an und ließ sie prustend und röchelnd arbeiten, dann ging sie nach draußen und fütterte die Hunde im Zwinger. Ihr Atem kam in Wölkchen aus den Käfigen. Sie sangen für sie, als sie eintrat, das uralte Lied der Greyhounds, das keinem Laut eines anderen Hundes ähnelt, ein atonales, trällerndes Kreischen. Für Caxton war es eine Symphonie. Sie waren glücklich, sie zu sehen. Sie ließ sie eine Weile auf dem kalten Gras herumlaufen, und keiner wollte die Grenzen des unsichtbaren Zauns austesten. Sie waren zufrieden damit, auf der kleinen, sicheren Rasenfläche zu bleiben, die von winterstillen Bäumen eingegrenzt wurde. Sie sah ihnen beim Spielen zu, wie sie einander gegenseitig umwarfen, das Spiel, das Hunde seit hunderttausend Jahren spielten und bei dem niemals einer gewann. Sie lächelte. Es ging ihr überraschend gut, vielleicht etwas steif, ein paar Prellungen hier und da. Aber größtenteils fühlte sie sich gut und gesund, so, als hätte sie etwas erreicht.

Darum verwirrte es sie sehr, als sie zu weinen anfing. Keine lauten, tiefen Schluchzer, nur ein beständiger Tränenfluss, der nicht aufhören wollte. Sie wischte die Tränen weg, putzte sich die Nase und fühlte, wie ihr Herz in der Brust pochte.

»Schatz?«, fragte Deanna. Sie stand fast nackt in der Hintertür, nur mit einem ärmellosen T-Shirt bekleidet, das alles bedeckte, was das Gesetz verlangte. Deannas rotes Haar stand wirr auf dem Kopf, und sie zitterte vor Kälte. Sie hatte noch nie schöner ausgesehen. »Schatz, was ist los?«, fragte sie.

Caxton wollte zu ihr gehen, ihre Taille umfassen, sie leidenschaftlich lieben. Aber sie konnte nicht. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. »Es ist nichts. Ich meine, wirklich, ich habe keine Ahnung, warum ich weine. Ich bin nicht traurig oder … oder sonst was, wirklich nicht.« Sie wischte sich die Augen. Das musste eine verzögerte Stressreaktion sein. Auf der Akademie hatten sie gelernt, dass sie nicht härter als ein Zivilist waren. Schon klar, hatte sie wie jeder andere in ihrer Klasse gedacht und das Seminar verschlafen. Sie war hart genug. Sie war ein Soldat des Gesetzes. Aber sie konnte nicht aufhören zu weinen.

Deanna eilte auf den Rasen, der kalte Reif quoll zwischen ihren Zehen empor, und sie zog Caxton in eine steife Umarmung und tätschelte ihr den Rücken. »Da ist ein Kerl an der Tür, der dich sehen will. Soll ich ihn wegschicken?«

»Lass mich raten. Alt, eine Menge Falten, mit einem Silberstern am Revers.« Caxton schob Deanna nicht ohne Zärtlichkeit weg. Sie ergriff das Fleisch ihres Oberarms in Achselnähe durch ihr Hemd und kniff kräftig zu. Der Schmerz war plötzlich und real, und er stoppte das Weinen sofort.

Arkeley wartete geduldig an der Haustür, sein Mund war wieder ein ausdrucksloser Strich. Als er Deanna sah, rötete sich sein Gesicht. Caxton öffnete die Tür, bat ihn in die Küche und fragte, ob er eine Tasse Kaffee wolle. Sie hielt sich etwas abgewandt von ihm, um zu verhindern, dass er ihre geröteten Augen sah.

Er lächelte breit, schüttelte aber den Kopf. »Ich kriege das Zeug nicht runter. Bekomme ich Magengeschwüre von. Guten Morgen, Trooper.«

Caxton nickte ihm zu. »Ich habe nicht mit Ihnen gerechnet«, sagte sie. »Ich hatte angenommen, wir wären nach vergangener Nacht fertig miteinander.«

Er zuckte mit den Schultern. »Während wir gestern so viel Spaß hatten, haben einige Leute richtige Polizeiarbeit geleistet. Fingerabdrücke, zahnärztliche Unterlagen von den Halbtoten und dergleichen mehr haben noch nicht zur Identifikation des Vampirs geführt, nicht mal zu einem Namen. Aber wir haben das hier.« Er gab ihr einen Computerausdruck.

Sie erkannte ihn sofort als einen Eintrag der Kfz-Zulassungsbehörde. Dort stand das Kennzeichen des Cadillac CTS, der die ganze Untersuchung erst ins Rollen gebracht hatte, des Wagens voller Leichen, den der einarmige Halbtote zurückgelassen hatte. Auf dem Blatt standen der Name und alle bekannten Adressen des Wagenbesitzers.

»Das ist unser Vampir?«, fragte Caxton.

Arkeley schüttelte den Kopf. »Vermutlich ist das das Opfer. Der Mann im Kofferraum. Seine Fingerabdrücke haben nichts ergeben, aber die seines Sohnes, und die Blutgruppen lassen darauf schließen, dass alle in diesem Auto miteinander verwandt waren.«

»Welchem Kind nimmt man denn Fingerabdrücke ab?«, fragte Deanna mit gerümpfter Nase. »Macht man so etwas nicht nur bei einer Festnahme?« Sie schüttete Frühstücksflocken in eine Schale, verzichtete aber auf die Milch. In ihrem Haus war das Frühstück keine große Sache.

»Wir nehmen Kindern schon seit einigen Jahren Fingerabdrücke ab, so schnell wir damit vorankommen«, erklärte Caxton. »Es hilft bei ihrer Identifizierung, falls sie entführt werden. Zumindest sagen wir das den Eltern. Es bedeutet aber auch, dass die Fingerabdrücke der nächsten Kriminellengeneration schon aktenkundig sein werden, wenn die Kids anfangen, kriminell zu werden.«

Arkeley setzte sich unaufgefordert auf einen der billigen Ikea-Stühle am Küchentisch. Er hatte die gleiche unbehagliche Haltung eingenommen, die ihr schon zuvor aufgefallen war, wenn er auf einem Stuhl saß. Er musste ihr die Frage vom Gesicht abgelesen haben. »Der Fall Lares hat mich fast umgebracht«, erklärte er. »Drei Wirbel mussten versteift werden. Letzte Nacht war gar nichts dagegen.«

Caxton runzelte die Stirn und sah sich den Ausdruck an. Dort stand, dass der Besitzer Farrel Morton hieß und dass ihm eine Jagdhütte in der Nähe von Caernarvon gehörte. Nicht allzu weit von der Stelle entfernt, an der sie vor gerade mal zwei Nächten ihre übliche Alkoholkontrolle durchgeführt hatte. Sie setzte die Puzzlestücke zusammen. »Mein Gott. Er nimmt seine Kinder mit zur Jagd, und die ganze Familie wird bei lebendigem Leib gefressen. Danach stiehlt der lebende Tote seinen Wagen.«

»In der Jagdhütte sind Tote. Sogar eine Menge«, sagte Arkeley.

Deanna stampfte mit dem nackten Fuß auf den Boden auf. »Kein verfluchtes Cop-Gewäsch in der Küche!«, rief sie. Es war ein vertrauter Kriegsruf, und Caxton zuckte zusammen.

»Das ist auch richtig so. Für die blutigen Einzelheiten ist später noch genug Zeit.« Er und Deanna tauschten einen Blick, in dem eine solche Übereinstimmung lag, dass Caxton zusammenzuckte. Sie hätte er niemals so angesehen. Vielleicht hätte ihr das egal sein sollen, doch das war es nicht.

»Sie haben da eine tolle Partnerin, Trooper«, sagte Arkeley und erhob sich mühsam. »Sind Sie schon lange zusammen?«

»Fast fünf Jahre«, sagte Caxton. »Sollten wir nicht los? Der Tatort wird nicht jünger.« Nicht, dass das noch eine große Rolle spielte, da der Täter tot war, aber Polizeiarbeit hatte ihre Regeln.

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«, fragte er.

Caxton erstarrte. Jetzt musste sie entscheiden, ob sie ihn in ihr Privatleben hineinließ oder nicht. Die Polizeidinge, der Kampf gegen Vampire, das war wichtig, keine Frage, aber das hier war ihr Zuhause, das waren ihre Hunde, ihre Deanna. Die Seite, an der sie niemanden teilhaben ließ, auch nicht ihre Kollegen. Natürlich hatte sie noch nie zuvor mit einem solchen Partner zusammengearbeitet. Er würde mindestens für die Dauer dieser Untersuchung an ihrer Seite sein, und es wurde erwartet, dass man seinen Partner zum Abendessen einlud und dergleichen mehr. Aber er würde auch bald wieder verschwinden, jetzt, da der Vampir tot war. Sie kam zu dem Schluss, dass die Gefahren, die es mit sich brachte, ihn näher heranzulassen, minimal sein würden. »Ich rette Greyhounds«, sagte sie. »Von den Hunderennbahnen. Wenn sich eines der Tiere verletzt oder einfach zu alt wird, schläfern sie sie ein. Ich biete ihnen eine humanere Option – ich rette die Hunde und mache sie zu Familientieren. Es ist ein teures Hobby. Die meisten der geretteten Hunde sind verletzt oder krank, und man braucht viel medizinische Hilfe. Deanna hat früher als Veterinärtechnikerin gearbeitet. Sie hat für mich Herzwurmpillen und Tollwut-Teststreifen mitgehen lassen. Tatsächlich wurde sie deswegen gefeuert.«

Deanna beugte sich über die Küchenanrichte, streckte sich, hob ein Bein in die Luft. »War eh ein beschissener Job. Wir mussten dauernd Tiere einschläfern, weil die Leute nicht für ihre Behandlung bezahlen wollten.«

»Ich kann mir vorstellen, dass das sehr ernüchternd ist«, sagte Arkeley freundlich. Deannas Gesicht erstrahlte unter der Wärme seines Mitgefühls.

Caxtons Eingeweide verkrampften sich vor Eifersucht. »Jetzt beschäftigt sie sich nur noch mit ihrer Kunst.«

»Aha, ich wusste es«, sagte Arkeley. »Sie haben Künstlerhände.«

Deanna wackelte mit den Fingern und lachte. »Wollen Sie sehen, woran ich gerade arbeite?«, fragte sie.

»Oh, Süße, ich weiß nicht«, versuchte Caxton sich einzumischen. Sie sah Arkeley an. »Es ist zeitgenössisch. Es ist nicht unbedingt für jeden was. Hören Sie, wenn Sie wollen, können Sie meine Hunde sehen. Hunde mag doch jeder, nicht wahr?«

»Wenn sie sicher hinter einem Zaun sind, klar«, erwiderte Arkeley. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn sie mich ablecken. Aber im Ernst, Trooper, ich würde gern die Arbeit ihrer Partnerin sehen.«

Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Deannas Schuppen zu gehen. Deanna zog Schuhe und einen dicken Wintermantel an und eilte über den Rasen, um das Zahlenschloss zu öffnen. Caxton und Arkeley ließen sich etwas mehr Zeit.

»Was, zum Teufel, soll der Mist?«, fauchte Caxton, sobald Deanna außer Hörweite war.

Arkeley wich nicht aus. »Man ist immer nett zur Frau seines Partners. So wird man öfter zum Abendessen eingeladen«, sagte er.

Sie betraten den Schuppen mit geröteten Wangen – anscheinend würde es auch den Tag über richtig kalt bleiben. Caxton trat an eine Schuppenwand, ihr war das alles schrecklich peinlich. Ihre Wangen brannten, nicht nur wegen der Kälte.

Deanna war so schamlos wie immer. Sie zeigte ihre Arbeit jedem, der auch nur ansatzweise bereit war, sie sich anzusehen. Meistens bestand die Antwort aus höflichem Schweigen. Ein paar Leute bezeichneten ihre Arbeit als »interessant« oder »fesselnd« und ließen sich dann eine Weile über Theorien wie Körperkunst oder Postfeminismus aus, bis sie der Schwung verließ. Die Leute, denen die Sachen tatsächlich gefielen, machten Caxton Angst. Sie schienen nicht ganz bei Trost zu sein – und was noch schlimmer war, sie weckten in ihr die Frage, ob auch Deanna nicht ganz bei Trost war.

Arkeley ging langsam durch den Schuppen und schaute sich alles an. Drei große, weiße Bettlaken hingen von den Dachbalken des Schuppens. Zwischen ihnen war nur wenig Platz. Sie schwangen leicht in der kalten Luft des Schuppens hin und her, nur von der frühen Morgensonne erhellt, die durch die Tür schien. Jedes Laken war mit Hunderten beinahe identischer Flecken versehen, die alle ungefähr rechteckig waren und dieselbe rötlich-braune Farbe aufwiesen. An einem kalten Tag gab es keinen Geruch, aber selbst am heißesten Sommertag rochen die Flecken nur entfernt nach Eisen.

»Blut«, verkündete Arkeley, als er um alle drei Laken herumgegangen war.

»Menstruationsblut«, korrigierte Deanna ihn.

Und jetzt ist es so weit, dachte Caxton, dies ist der Augenblick, in dem Arkeley ausflippt und Deanna als Freak bezeichnet. Das war schon vorgekommen. Häufig. Aber die Worte blieben aus. Er nickte und studierte die Laken weiter, nahm den Kopf zurück, um alles betrachten zu können. Als er sich nach einer vollen Minute noch immer nicht geäußert hatte, wurde Caxton nervös. Deanna sah verwirrt aus.

»Es geht um das Verborgene«, platzte Caxton heraus, und beide schauten sie an. »Etwas, das man normalerweise versteckt und im Geheimen entsorgt, wird öffentlich zur Schau gestellt.«

Der Stolz auf Deannas Gesicht ließ Caxton beinahe auf der Stelle dahinschmelzen. Aber sie musste mit ihren beiden Partnern jonglieren. Sie durfte Arkeley gegenüber keine Schwäche zeigen, vor allem nicht hier, am intimsten Ort ihres Heims.

Arkeley atmete tief ein. »Das hat Kraft«, sagte er. Er machte sich nicht die Mühe, es zu interpretieren, was gut war. Er versuchte nicht, es wegzuerklären.

Deanna verneigte sich vor ihm. »Ich habe Jahre gebraucht, um so weit zu kommen, und es ist nicht einmal annähernd fertig. Ein Typ in Arizona macht etwas Ähnliches – ich habe ihn vor kurzem beim Burning-Man-Festival gesehen –, aber er benutzt alle Arten Blut und lässt jeden mitmachen. Das hier bin nur ich. Nun ja, Laura hat ein paar Mal ausgeholfen.«

Caxtons Hände fingen an zu zittern. »Okay, das reicht jetzt wohl«, entfuhr es ihr. Es kam einfach so aus ihr heraus. Beide schauten sie an, aber sie schüttelte bloß den Kopf.

»Vielleicht sollten wir zum Tatort fahren«, schlug Arkeley vor. Sie war noch nie so froh über einen Befehl gewesen.


14.

»Was ist mit Knoblauch?«, fragte Caxton. Bei Tageslicht wirkten die abgestorbenen Bäume, die den Highway säumten, viel weniger bedrohlich. Vermutlich half es auch, dass der Vampir tot war. Dort draußen trieben sich noch ein paar Halbtote herum – da waren mindestens der Fahrer des Hummer H2, der sie gerammt hatte, und der Einarmige, der sie erschreckt hatte –, aber die würde man leicht zusammentreiben und überwältigen können, da es ihren Meister nicht mehr gab. Der letzte freie Vampir war tot – da sah die ganze Welt gleich besser aus. Caxton gab endlich ihrer Neugier nach, die sie zuvor an der kurzen Leine gehalten hatte, weil sie sich vor den Antworten auf die Fragen fürchtete. Jetzt erschienen sie harmlos, akademisch. »Schützt Knoblauch vor Vampiren?«

Arkeley schnaubte. »Nein. ’93 habe ich mit Malvern spontan ein paar Experimente gemacht. Ich brachte ein Glas kleingehackten Knoblauch mit und schüttete es über ihr aus, als Armonk gerade mal nicht hinsah. Es war eine hübsche Sauerei, und es hat sie echt wütend gemacht, aber es richtete keinen Schaden an. Ich hätte genauso gut Mayonnaise nehmen können.«

»Was ist mit Spiegeln? Haben sie ein Spiegelbild?«

»Malvern sagte, sie habe in den guten alten Tagen nichts lieber getan, als sich im Spiegel zu betrachten. Ihr jetziges Aussehen gefällt ihr gar nicht, soviel steht fest.« Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich liegt da ein Funken Wahrheit drin. Die Alten zerbrechen jeden Spiegel, den sie sehen. Den Jungen ist das egal.«

»Kreuze taugen nichts, das haben Sie bereits gesagt. Was ist mit Weihwasser, Hostien, was weiß ich … Was ist mit anderen Religionen? Mit einem Davidstern oder Buddhastatuen? Rennen sie vor einer Ausgabe des Korans weg?«

»Das funktioniert alles nicht. Sie beten Satan nicht an – und ja, ich habe gefragt –, und sie praktizieren keine Schwarze Magie. Sie sind unnatürlich. Wenn sie das auch zu etwas Unheiligem machen sollte, nun, es scheint ihnen nicht zu schaden.«

»Silber«, schlug sie vor. »Oder waren das Werwölfe?«

»Ursprünglich war das für Vampire gedacht. Seit zweihundert Jahren wurde keine Werwolfsichtung mehr gemeldet, also kann ich Ihnen nichts über deren Verwundbarkeit erzählen. Auf Vampire hat Silber jedenfalls keine Wirkung.« Er rutschte auf dem Beifahrersitz herum. Er sah wesentlich weniger beweglich aus als noch am Vortag. Anscheinend verlangte der Kampf gegen Vampire ihm viel ab. »In den ersten paar Jahren haben wir diese Dinge alle bei Malvern ausprobiert, in der Zeit, bevor Armonk anfing, sie anzubeten und wegen ihrer Bürgerrechte herumzujammern. Wir fanden heraus, dass sie kein Licht mag. Es setzt sie nicht in Brand, aber es bereitet ihr Schmerzen. Das gilt für so gut wie jede Art von Licht. Sie muss am Tag schlafen; es ist unmöglich, sie wachzuhalten. Wenn die Sonne am Himmel steht, verwandelt sich ihr Körper buchstäblich, repariert jeden Schaden, den sie in der vorigen Nacht erlitten hat. Sie müssen sich die Metamorphose irgendwann einmal ansehen. Sie ist schrecklich, aber faszinierend.«

»Nein, danke«, sagte Caxton. »Wenn dieser Fall abgeschlossen ist, bin ich mit Monstern fertig. Sie können Ihren Titel als einziger amerikanischer Vampirjäger behalten. Ich glaube, ich bleibe bei alkoholisierten Fahrern und Blechschäden. Aber … Wie ist es denn zu all diesen Geschichten gekommen, wenn nichts davon stimmt?«

»Ganz einfach. Keiner mag eine Geschichte ohne glückliches Ende. Bis ins letzte Jahrhundert – und dem Aufkommen verlässlicher Feuerwaffen – konnten Vampire mit uns so ziemlich machen, was sie wollten. Die Dichter und Schreiberlinge veränderten die Details, um ihre Leser nicht damit zu deprimieren, wie schlecht die Welt wirklich sein kann.«

»Aber wenn sie wussten, wie die Realität aussieht …«

»Aber das ist es ja gerade – sie wussten es eben nicht.« Arkeley seufzte. »Jedesmal wenn ein Vampir auftaucht, sagen die Leute das Gleiche: ›Ich dachte, sie wären ausgestorben‹. Das kommt daher, weil es zu keiner Zeit mehr als eine Handvoll von ihnen gab. Und dafür können wir Gott danken. Wären sie zahlreicher oder besser organisiert, wären wir alle tot.«

Vor lauter Anstrengung, zu intensive Gedanken über das Thema zu vermeiden, traten Falten auf Caxtons Stirn. Während der restlichen Fahrt nach Caernarvon zur Jagdhütte verzichtete sie auf jede Unterhaltung. Arkeley konnte gut schweigen, eine Tatsache, die sie langsam zu schätzen lernte. Manche Dinge waren einfach keine Unterhaltung wert.

Bei Ihrem Eintreffen parkten auf dem Gras in der Nähe der Hütte Streifenwagen aus drei verschiedenen Zuständigkeitsbereichen – von der State Police, dem Sheriff des County (einem der siebenundsechzig Verwaltungsbezirke Pennsylvanias) und ein Fahrzeug des örtlichen Polizeireviers. Der Beamte, ein Mann mittleren Alters in einer dunkelblauen Uniform, stand draußen und sah aus, als würde er sich gleich übergeben. Technisch gesehen war es sein Tatort, und er musste Caxton und Arkeley die Erlaubnis erteilen hineinzugehen. Sie warteten, bis er sich gut genug fühlte, um ihre Ausweise zu überprüfen.

»Kommen Sie damit klar?«, fragte Arkeley sie. Es klang nicht wie eine Herausforderung, aber sie wollte es so auffassen. »Das wird kein schöner Anblick.«

»Ich habe genug Schulballköniginnen vom Asphalt gekratzt, harter Bursche«, erwiderte sie. »Ich habe Zähne aus dem Armaturenbrett gepult, damit wir die zahnärztlichen Unterlagen vergleichen konnten.«

Arkeley schenkte ihr ein trockenes Lachen.

Aus fünfzehn Metern Entfernung sah es gar nicht so schlimm aus. Die Hütte war eindrucksvoller, als Caxton sich vorgestellt hätte. Sie stand neben einem murmelnden Bach, beschützt vom Schatten einiger hoher Weiden. Die meisten Jagdhütten waren nach Caxtons Erfahrungen zugige kleine Holzbauten mit steilen Satteldächern, damit sie unter der Last des Schnees nicht zusammenbrachen. Farrel Mortons Haus war schon mehr als eine einfache Hütte. Das große Hauptgebäude mit vielen Fenstern ging in einen neueren Anbau und eine Küche über, die nach Caxtons Einschätzung halb freistand – sie hatte sich die Schornsteine und Lüftungsklappen genauer angesehen. Eine Veranda säumte die ganze Länge des Gebäudes, gut ausgestattet mit Schaukelstühlen aus grob zurechtgehauenem Holz, das noch immer über seine Rinde verfügte. Unter dem Dachfirst hatte Morton mit heller Farbe ein Hexenzeichen angebracht, ein uraltes Symbol gegen das Böse, das noch von den holländischen Siedlern herrührte.

Anscheinend hatte es nicht besonders gut gewirkt. Cops mit aufgeknöpften Uniformhemden und zur Seite gelegten Hüten gruben Löcher in den Küchenhof und hinter dem Haus. Sie mussten nicht sehr tief graben.

»Ich dachte, alle Vampiropfer würden als Halbtote zurückkommen«, sagte Caxton und betrachtete den Haufen aus Knochen und Fleischstücken, der aus einem dieser Löcher stammte. Maden ließen den Brustkorb blubbern. Sie musste zur Seite schauen. Das war schlimmer als Unfallopfer. Die waren frisch und ihre Farbe normal. Doch diese Leichen hier verströmten einen widerlichen Geruch. Einen wirklich widerlichen Geruch.

»Nur, wenn er sie ruft«, erklärte Arkeley. »Er brauchte nicht viele Diener, vor allem, wenn er innerhalb unserer Reichweite bleiben wollte. Halbtote können sich nicht so gut tarnen wie Vampire. Seine Blutlust zwang ihn, sich immer mehr Opfer zu holen, aber er wollte keine dreißig Sklaven herumrennen lassen, die bloß Aufmerksamkeit erregen.«

»Wohl eher hundert, wenn man die drinnen mitzählt.« Das kam von dem Cop. Er war immer noch grün im Gesicht. Er gab ihnen die Ausweise zurück und ließ sie eintreten.

Als Caxton die Küche sah, wünschte sie sich beinahe, er hätte ihnen den Zugang verweigert. Der Anblick dort war purer Irrsinn, und ihr Verstand weigerte sich, ihn zu akzeptieren. Der Geruch spielte ihren Sinnen Streiche. Er war schlimm, sogar außerordentlich schlimm, aber es war mehr als das. Er war falsch. Der Reptilienteil ihres Gehirns wusste, dass dieser Geruch Tod bedeutete. Er wusste genug, dass sie sich dort weg wünschte. Sie konnte förmlich fühlen, wie er sich an ihrer Schädelbasis wand und versuchte, ihr Rückgrat herunterzukriechen.

Sie konzentrierte sich auf die Einzelheiten, versuchte, nicht das große Ganze zu sehen. Das war schwierig. Überall waren Polizisten in unterschiedlichsten Uniformen, die Beweise sicherten und ihre Arbeit erledigten. Vor lauter Knochen nahm sie sie kaum wahr. Hier war es wie in einer Gruft, nicht wie in einem Haus. Knochen waren wie Feuerholz aufgestapelt, an den Wänden, auf dem weißen Emailleherd, in Schränken. Jemand hatte sie nach Schädeln, Beckenknochen, Rippen und Gliedmaßen sortiert. »Zwangsstörung«, hauchte Caxton.

»Nun, da könnte allerdings etwas dran sein«, meinte Arkeley. »In Osteuropa hat man Senfkörner um einen Vampirsarg gestreut. Man nahm an, der Blutsauger müsste sie alle zählen, bevor er gehen konnte, und wenn man nur genug verstreute, würde er bei Einbruch der Morgendämmerung noch immer zählen. Wir wissen nicht viel darüber, womit sich Vampire und Halbtote beschäftigen, wenn sie nicht auf der Jagd sind. Wir wissen, dass sie nicht fernsehen – es verwirrt sie. Sie verstehen unsere Kultur nicht, und sie interessieren sich auch nicht dafür. Vielleicht haben sie ihren eigenen Zeitvertreib. Vielleicht sitzen sie da und sortieren Knochen.«

Caxton ging weiter in den Wohnraum, hauptsächlich, um von den Knochen wegzukommen. Was sie hier vorfand, war noch schlimmer. Sie verschränkte die Arme vor dem Leib und klammerte sich so an sich selbst. Um einen großen Kamin standen eine Couch und drei bequem aussehende Stühle. Tote in verschiedensten Stadien der Verwesung waren dort in Pose gesetzt; manche hatten den Arm um ihren Nachbarn gelegt, andere stützten sich auf ihre Ellbogen. Draht stabilisierte sie aufrecht und in bequem aussehender Haltung.

»Mein Gott.« Es war zu viel. Nichts davon leuchtete ihr ein. »Ich verstehe das nicht. Der Vampir hat all diese Menschen leergesaugt. Er hat die Leichen behalten. Dann hat er Farrel Morton und seine Kinder getötet und kam auf die Idee, dass er ihre Leichen verstecken musste. Warum der plötzliche Gesinnungswandel? Was war an Morton anders?«

»Jemand konnte ihn vermissen.« Das war eine Fotografin aus dem Sheriffbüro. Sie war eine Asiatin, die ihr Haar in langen Zöpfen um den Kopf gewunden trug. Caxton hatte sie schon einmal gesehen, an irgendeinem Tatort. »Soweit wir das sagen können, handelt es sich hier um Latinos, alles Männer im Alter zwischen fünfzehn und vierzig Jahren.«

Arkeley runzelte verwirrt die Stirn. »Und was folgt daraus?«

Da kam endlich Caxtons Gelegenheit, sich ins richtige Licht zu rücken. Das Verlangen, Arkeley zu beeindrucken, spülte ihre Übelkeit hinweg. »Es deutet darauf hin, dass sie Migranten waren. Mexikaner, Guatemalteken, Peruaner – sie kommen jedes Jahr her, um in den Pilzhütten zu arbeiten oder auf den Plantagen Obst zu pflücken. Sie ziehen von Stadt zu Stadt, immer der Erntesaison nach, und sie bezahlen immer nur in bar, darum hinterlassen sie auch keine Spuren, die man anhand von Kreditkartenabrechnungen und dergleichen verfolgen könnte.«

»Illegale Immigranten«, sagte Arkeley und nickte. »Das klingt plausibel.«

»Es ist schlau«, sagte die Fotografin. Sie sah verärgert aus, sogar richtig wütend. Caxton wusste, dass manche Polizisten Furcht und Misstrauen in Wut umwandelten. Es half ihnen, ihre Arbeit zu tun. Die Fotografin hob die Kamera und schoss drei schnelle Aufnahmen eines fleischlosen Beckens auf dem Kaffeetisch. Jemand hatte es als Aschenbecher benutzt. »Scheiße, wirklich schlau. Niemand kümmert sich um Migranten. Selbst wenn sie zu Hause jemand vermissen sollte, was könnten sie schon tun? Herkommen und die amerikanische Polizei um Hilfe bitten? Keine Chance. Man würde sie bloß ausweisen.«

»Also hat der Vampir hier monatelang gelebt und unsichtbare Menschen gefressen«, sagte Caxton. »Dann taucht der Besitzer mit seinen Kindern auf. Verdammt.« Sie dachte nach. »Die Halbtoten wollten die Leichen nicht wegschaffen, um mehr Halbtote aus ihnen zu machen. Sie wollten sie irgendwo abladen, um von diesem Ort abzulenken.«

»Ja«, fauchte die Fotografin. »Wollten nicht scheißen, wo sie aßen.« Sie machte ein weiteres Bild, dieses Mal von einem Schirmständer, der zur einen Hälfte mit Schirmen, zur anderen mit Oberschenkelknochen gefüllt war.

»Also gut, Clara.« Ein stämmiger Deputy griff nach dem Arm der Fotografin. »Es reicht. Wir haben genug Aufnahmen.« Er schaute Arkeley und Caxton an. »Waren Sie schon im Keller?«

Caxtons Gedanken überschlugen sich. Der Keller. Die Jagdhütte hatte einen Keller. Was für eine Schreckenskammer erwartete sie dort?

Sie gingen eine Treppe hinunter. Caxton stützte sich mit der einen Hand an der glatt verputzten Wand ab und hielt sich mit der anderen am Geländer fest. Sie passierten Regale mit Eingemachtem, dick und süß in Gläser abgefüllt. Sie stiegen über Stapel von Sportsachen und Dachdeckermaterialien. Am anderen Ende des Kellers stand eine Gruppe State Trooper mit Latexhandschuhen in einem Halbkreis. Was bewachten sie? Sie traten zur Seite, als sie Arkeley und seine Partnerin kommen sahen.

Caxton bewegte sich weiter vorwärts. Sie fühlte sich, als würde sie schweben statt zu gehen. In dieser unheimlichen Hütte kam sie sich wie ein Geist vor. Sie schob sich an den Troopern vorbei. In einem schattenverhüllten Alkoven standen drei identische Särge, alle offen. Alle leer.

Drei Särge. »Nein«, stieß sie hervor. »Nein.« Es war nicht vorbei. Es gab noch mehr von ihnen, dort draußen lauerten noch mehr Vampire.

Arkeley schloss einen der Sargdeckel mit einem Tritt. Es dröhnte hohl.
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Draußen setzte sich Caxton ins Gras und legte den Kopf auf die Knie. Es war nicht vorbei. Sie hatte geglaubt, sie wären wieder sicher. Sie hatte all die Toten in der Jagdhütte gesehen und gedacht, dass das schrecklich war, ja, aber auch in Ordnung, auf eine traurige Weise in Ordnung, weil der Vampir tot war. Weil niemand mehr in Stücke gerissen würde, niemandem mehr das Blut aus dem noch immer zuckenden Kadaver gesaugt würde.

»Sie hat ›Brut‹ gesagt. Sie sagte, ihre Brut würde uns verschlingen.« Arkeley starrte über das Wasser auf die blauen Hügel in der Ferne. Zwischen den Bäumen stieg Nebel auf; Caxton musste an Geister denken, umherirrende Geister, die herauskamen und darum bettelten, dass man ihnen ihr Leben zurückgab.

Geister. Geister konnten einen erschrecken, aber sie konnten einem nichts tun, nicht in der Realität. Sie konnten einen nicht zerfetzen und einem das Leben aussaugen. Sie benutzten Knochen nicht als Möbel.

»Sie hat mich reingelegt. Ich dachte, sie meinte das poetisch.« Arkeley trat gegen ein paar Kiesel, und sie verschwanden platschend im Bach. »Ich hielt Lares für ziemlich clever. Er konnte als Mensch durchgehen, er war so ein guter Schauspieler. Aber Malvern ist wirklich durchtrieben. Sie wusste, dass ich sie beobachte. Sie wusste, dass ein Vampir, nur einer, schlimm sein und großen Schaden anrichten würde. Aber das reichte ihr nicht. Was kostet es sie, eines dieser Monstren zu gebären? Und es zu tun, während sie Tag und Nacht überwacht wird. Zwanzig Jahre lang habe ich geglaubt, wir wären sicher. Dabei hat sie sich einfach nur Zeit gelassen, Kräfte gesammelt.«

Caxtons Brust hob sich. Sie war nicht sicher, ob es ein Schluchzen war oder sie sich gleich übergeben müsste. Es kam krampfhaft und spontan, und dann wieder, ihre Rippen dehnten sich, als wollte etwas aus ihrem Inneren ausbrechen.

»Gehen wir«, sagte Arkeley. »Wir müssen den Spuren nachgehen. Wir haben nur die Liste der Leute, die in Arabella Furnace gearbeitet haben. Wer weiß. Wer zum Teufel weiß das schon. Wir könnten Glück haben.«

»Moment«, sagte sie. Das Ding in ihrem Bauch wand sich wütend. Sie hätte nicht reden sollen. Husten brach aus ihr hervor.

»Wir verschwenden Tageslicht«, sagte er. »Stehen Sie auf.«

Sie schüttelte den Kopf. Keine gute Idee. Sie stieß auf, dann schoss ein Strom Galle zwischen ihren Lippen hervor. Ihr Frühstück kam in einer großen Welle hoch, eine braune Flut, die sie nicht bei sich behalten konnte. Sie rollte sich auf die Seite, unkontrolliert am ganzen Körper zitternd. »Ich erwarte nicht, dass Sie sich für meine Gefühle interessieren«, stieß sie weinerlich hervor. »Aber ich kann nicht mehr.«

Er ging neben ihr in die Hocke, rammte zwei Finger in ihren Hals, fühlte den Puls. Nahm die Hand wieder weg, und sie schaute zu ihm hoch, die Wange gegen das kühle Gras gedrückt, und ließ ihn nicht aus den Augen. Dann schlug er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.

Der brennende Schmerz ließ sie aufschreien, ihr Körper schüttelte sich. Sie rollte sich hoch und zwang sich aufzustehen, drückte den Rücken gegen das Gebäude und schob sich daran hoch, bis sie stand. Sie starrte ihn an, von heißem, purem Hass erfüllt. Er stand da und nahm ihn reglos entgegen.

»In diesem Haus sind Tote«, sagte er. »Heute Nacht wird es noch mehr Tote geben. Und in jeder folgenden Nacht. Bis wir die anderen beiden erwischen.«

Fünf Minuten später saßen sie im Auto. Dieses Mal fuhr er. Er fuhr langsam, die Augen auf die Straße gerichtet. Sie saß auf dem Beifahrersitz, das Fenster war heruntergekurbelt. Es war kalt, aber die eisige Luft auf ihrem Gesicht schien zu helfen. Sie telefonierte den größten Teil der Fahrt über ihr Handy, koordinierte das ART, versuchte einige der siebenundneunzig Verdächtigen auf Arkeleys Liste auszuschließen. Das Reden fiel ihr schwer, ganz zu schweigen von dem Versuch, die verschiedenen Behörden, die sie mit verschiedenen Aufgaben betraute, auseinanderzuhalten. Das Bureau of Forensic Services – die Abteilung für Spurensicherung – musste mit der Abteilung für Personendaten in Kontakt treten, damit sie ein Profil erstellen konnten, wie ein Vampirmord aussah. Diese Unterlagen wurden wiederum an das Bureau of Investigation – die Kriminalpolizei – geschickt, das dann auf der Troop-Ebene Ermittlungseinheiten mit dem Fall beauftragte. In der Zwischenzeit schrien die Medien nach Einzelheiten und Interviews mit den Vampirkillern. Caxton hatte vom Commissioner den Befehl erhalten, eine Presseerklärung an sein Büro zu schicken. Sie hielt sie so kurz und sachlich wie möglich. Als sie endlich fertig war und sich abmeldete, näherten sie sich dem Centre County.

Während sie das Telefon zuklappte, fühlte sie sich, als würde ihre Seele mit neunzig Meilen die Stunde durch eine verkehrsberuhigte Zone rasen. »Ich bin für so etwas nicht geschaffen«, meinte sie.

»Wofür, mit der Bürokratie zu arbeiten? Da habe ich schon Schlimmeres erlebt.«

»Nein«, sagte sie. »Ich bin nicht für die Vampirjagd geschaffen.« Sie schloss die Augen, aber sie sah dennoch nur Knochen, menschliche Knochen. »Letzte Nacht hat mich der Vampir hypnotisiert.«

»Ich erinnere mich«, sagte er. »Ich war dabei.«

»Nein, ich meine, ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Was passiert, wenn mich der nächste ebenfalls hypnotisiert, Sie aber nicht rechtzeitig auf ihn schießen können?«

»Dann sterben Sie.« Sein Blick blieb auf die Straße gerichtet.

»Ich bin nicht schwach«, beharrte sie.

»Das hat damit nichts zu tun. Empfänglichkeit für Hypnose ist wie Haarfarbe oder Größe. Das ist genetisch bedingt und hat meistens keinerlei Bedeutung.«

»Aber ich bin dafür empfänglich, das meinen Sie doch. Ich bin mental nicht stark genug, um gegen Vampire zu kämpfen. Ernsthaft. Ich bin dafür nicht geschaffen. Ich kann das nicht.« Angst fraß an ihr wie ein Wolf, der ein Stück Fleisch verschlang. Sie zitterte, ihre Zähne klapperten und die Härchen auf Armen und Nacken stellten sich auf. Ihre Mutter hatte das immer stolzes Fleisch genannt. Ihr Vater nannte es Gänsehaut. Allein der Gedanke, dass sie möglicherweise erneut einem Vampir gegenübertreten musste, jagte ihr eine Höllenangst ein.

»Als ich Sie geschlagen habe, waren Sie kurz davor, Beschwerde gegen mich einzureichen. Und es wäre Ihr Recht gewesen. Aber Sie haben es nicht getan. Stattdessen haben Sie mich begleitet. Das bedeutet, dass Sie hier richtig sind«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. Sie musste aufhören zu reden und etwas tun. Das würde helfen. »Wie sieht unser nächster Schritt aus?«

Arkeley überraschte sie, indem er von der Straße abbog, um zum Mittagessen anzuhalten.

»Sie haben Hunger? Ich fühle mich, als hätte man mir in den Magen getreten«, sagte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Versuchen Sie das nächste Mal, nicht zu kotzen.« Er rollte auf den Parkplatz von Peachey’s Diner, direkt neben einen auf Hochglanz polierten Amish-Einspänner. Das Pferd warf Caxton einen Blick zu, als sie aus dem Wagen stieg. Es wedelte mit dem Schweif, und sie schnalzte mit der Zunge, um es zu beruhigen. Arkeley trat ein, ohne auf sie zu warten. Caxton schaute zu dem Bergkamm, der sich gegenüber dem Restaurant erhob, und seufzte. Im tiefen dunklen Herzen ihres Bundesstaates ragten hohe Felsmassive aus dem Boden empor, die Mobiltelefone und Radiowellen blockierten und die fruchtbaren Täler vom Großteil der menschlichen Gesellschaft isolierten. Darum gab es hier so viele Amish. Caxton hatte diesen Teil Pennsylvanias noch nie besonders gemocht. Hier waren sie und ihresgleichen nicht gerade willkommen, in diesem Machtzentrum des Ku Klux Klan und der Neonazis. Sonst sah man im Bundesstaat an fast jeder Straße Plakatwände mit Werbung für Penn’s Cave oder Einkaufszentren, aber hier gab es kaum welche. An ihrer Stelle sah man kleinere, weniger bunte, von den örtlichen Kirchen gesponsorte Schilder mit Botschaften wie »DIENE Deinem HERRN voller Furcht« und »Welche SÜNDE hast Du heute begangen?« Sie befanden sich in Zentral-Pennsylvania, die Leute von außerhalb auch wenig schmeichelhaft als »Pennsyltucky« bezeichneten – eine Verschmelzung von »Pennsylvania« und »Kentucky«. Gemeint war damit das Land der Hinterwäldler, Waffenfetischisten und reaktionären Spinner, wo der Bruder seit Generationen die Schwester heiratete.

Sie trat ein. Sie kannte das Restaurant. Es war neutrales Territorium, wo die Talbewohner in Frieden zusammenkommen konnten. Das Angebot des Peachey’s richtete sich an Farmer, die sich für einen Tag voll schwerer, körperlicher Arbeit stärken wollten, und an Leute, die große Portionen zu schätzen wussten und nicht auf ihr Cholesterin achteten. Arkeley schritt das Buffet ab und lud sich Brathähnchen, deutschen Kartoffelsalat und süße, gebackene Bohnen in dicker Soße auf. Caxton schob sich in eine Nische mit künstlicher Holztäfelung und bestellte eine kleine Diätlimonade. Sie betrachtete eine Amish-Familie auf der gegenüberliegenden Seite: ein graubärtiger Patriarch mit einem Leberfleck auf der Wange; seine Frau, deren Gesichtshaut an einen verschrumpelten Apfel erinnerte, und zwei pausbäckige Söhne, die hellblaue Hemden und breite Strohhüte trugen. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände gefaltet. Sie sprachen ein Tischgebet. Vor ihnen standen Teller voller Schweinekoteletts und überquellende Schüsseln mit Kartoffelbrei und brauner, klebriger Soße.

Arkeley schob sich mühsam in die Nische und widmete sich seinem Teller. Beim Anblick des fettigen Huhns, das von Arkeleys Zähnen zerfetzt wurde, musste Caxton wegschauen. Sie musterte eine Frau in einem gewaltigen Sweatshirt mit einem heulenden Wolf auf der Vorderseite, die sich rote Götterspeise in den Mund schaufelte. Caxton schloss die Augen und versuchte, ganz normal zu atmen.

»Sie trinken Blut, so wie wir essen«, sagte sie. Sprechen half ihr, das ganze Essen um sie herum zu ignorieren. »Sie haben davon gesprochen, dass sie immer mehr brauchen, je älter sie werden. Wie diese Monster auf Lares’ Boot.«

Er nickte. »Malvern müsste in Blut baden, um sich zu regenerieren. Man würde ein halbes Dutzend Opfer brauchen, um sie wiederherzustellen, und sie würde in der folgenden Nacht wieder genauso viel Blut brauchen. Und in jeder weiteren Nacht wieder.«

»Mein Gott«, sagte Caxton. Der Amish auf der gegenüberliegenden Seite warf ihr einen finsteren Blick zu, weil sie gerade Gott gelästert hatte. Sie unterdrückte den Drang, ihm den Mittelfinger zu zeigen. »Sie brauchen immer mehr? Das muss sich doch nach einer Weile einpendeln, oder nicht? Sonst gibt es doch irgendwann nicht mehr genug Blut auf der ganzen Welt.«

»Sie sind dem Bösen noch nie zuvor begegnet, oder?«, fragte Arkeley. Er hielt einen mit Ambrosia-Obstsalat beladenen Löffel in die Höhe. »Nicht dem wahren Bösen.«

Sie dachte eine Weile darüber nach. Die Schrecken der Jagdhütte verfolgten sie noch immer. Sie musste nur die Augen schließen, um sie wieder vor sich zu sehen. Selbst jetzt noch. Sie war schon zuvor Killern begegnet, menschlichen Killern, doch die hatten ihr keinen solchen Schrecken einjagen können. Es waren armselige, erbärmliche Menschen, die einfach nur krank waren, denen die nötige Vorstellungskraft fehlte, um ihre Probleme gewaltlos zu lösen. Das machte sie nicht zu etwas Bösem – sie waren einfach nur geschädigt, aber nicht böse. »Ich bin mir nicht sicher, ob es das Böse gibt, nicht so, wie Sie es meinen.« Sie legte beide Hände auf den Tisch und stemmte sich dagegen, die Arme durchgedrückt. »Ich meine, sicher, es gibt eine moralische Komponente in unserem Leben, und wenn man weiß, dass man etwas Falsches tut –«

»Das Böse«, unterbrach Arkeley sie, »ist nie befriedigt. Das Böse kennt kein Ende, keinen Schluss.« Er schluckte geräuschvoll. »Wenn man es nicht aufhält, wird es die Welt verschlingen. Vampire sind etwas Unnatürliches. Sie sind tote Kreaturen, die sich wieder erheben und ein Zerrbild des Lebens nachäffen, und sie zahlen dafür einen hohen Preis. Das Universum verabscheut sie noch mehr, als es ein Vakuum verabscheut.«

Sie nickte, auch wenn sie es nicht richtig verstand. Aber sie konnte fühlen, mit welcher Inbrunst er daran glaubte. Dass er die übrig gebliebenen Vampire einfach vernichten musste. Und sie konnte auch fühlen, wie in ihrem Inneren etwas Gestalt annahm, das seinem Verlangen ähnelte. Sie wollte die übrig gebliebenen Särge schließen. Sie wollte die Vampire vernichten. Sie stand noch am Rand dieses Verlangens, und sie war nicht sicher, ob es, wenn sie diesen Schritt machte, jemals gestillt werden würde. Und ihr wurde klar, dass mit Arkeley genau das passiert war. Er wollte Vampire mit der gleichen Besessenheit töten, wie die Vampire sein Blut wollten.

»Es ist gefährlich, zu viel über sie zu erfahren, nicht wahr?«, fragte sie. »Man fängt an, selbst zu etwas Unnatürlichem zu werden.« Sie betrachtete all die normalen, gesunden Leute um sich herum, die zu Mittag aßen. Sie waren nicht monströs. Sie waren nicht widerlich. Sie waren nicht gut oder böse. Sie waren normal. »Warum haben Sie mich hergebracht?«, fragte sie. »Keiner der Verdächtigen lebt so weit westlich.«

»Ich will Ihnen jemanden vorstellen«, sagte er und stand auf, um zu bezahlen.
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Die Straße führte sie auf einen Hügelkamm und auf der anderen Seite wieder hinunter, dann beschrieb sie einen Bogen, dem Lauf eines Baches entlang. Die Sonne folgte ihrem Weg und hüpfte die Wasseroberfläche entlang. Sie schmerzte Caxton in den Augen, und schließlich setzte sie ihre Sonnenbrille auf, was ein wenig half.

Kurz darauf bog Arkeley ab und überquerte eine überdachte Holzbrücke. Obwohl sie höchstens zehn Meilen schnell fuhren, bebte die Brücke. Dahinter wurde das Tal golden und braun, das grasige Weideland verwandelte sich in Maisfelder, die sich meilenweit erstreckten. Die Straße war von uralten Elektrozäunen gesäumt, die verrostet und voller Lücken waren. Sie passierten alte Hütten, die durch Wind und Regen eingestürzt waren. Caxton sah ein Aluminiumsilo, das vor Jahren der Blitz getroffen hatte, seine Kuppel sah aus wie von einem riesigen Büchsenöffner aufgerissen.

Die Straße wurde zu einem unbefestigten Weg, aber Caxton machte sich keine Sorgen über entgegenkommenden Verkehr. Das Tal, durch das sie fuhren, strahlte etwas Altes und Stilles aus – es gab Krähen im Mais, gewaltige schwarze Vögel, die sich dabei abwechselten, sich in die Luft zu erheben und nach Gefahren zu spähen. Auf diesen Feldern gab es garantiert auch Mäuse, Erdhörnchen und Hasen und Schlangen, aber Menschen zeigten sich nirgendwo.

»Sind Sie sicher, dass ihr Freund an dieser Straße wohnt?«, fragte sie. »Das sieht hier ziemlich verlassen aus.«

»So mag er es.« Die Straße gabelte sich, und Arkeley nahm die linke Abzweigung. Wenige Minuten später war die Straße beinahe völlig verschwunden, es gab nur noch zwei schmale Fahrspuren auf einem Grasweg zwischen zwei Maisfeldern. Der Wagen schaukelte und hüpfte und rüttelte Caxton ziemlich durch, aber schließlich kamen sie in einer Staubwolke zum Stehen. Caxton stieg aus und blickte sich um; in der beißend kühlen Luft rieb sie sich die Arme.

Um sie herum erhoben sich Gebäude – alte, sehr alte Farmgebäude. Ein einstöckiges Haus, weiß mit einer Hexenhausverkleidung. Eine Scheune mit offenem Heuboden. Ein Silo aus Metallleisten, das ziemlich undicht aussah. Sonnenlicht drang zwischen den Lücken hindurch und warf Streifen an die Hauswand.

Über der Haustür hing ein schwarz-weißes Hexenzeichen, mit geometrischer Präzision aufwendiger gezeichnet, als sie je zuvor gesehen hatte, und Caxton hatte in ihrem Leben schon eine Menge Hexenzeichen gesehen. Normalerweise waren sie harmonisch und bunt. Das hier wirkte spitz und beinahe bösartig. Es weckte in ihr den Wunsch, nicht einzutreten. An einem der Fenster blitzte etwas Gelbes auf, und sie sah ein kleines Mädchen, das auf sie heruntersah. Das Mädchen riss den Vorhang zurück und war verschwunden.

»Urie!«, rief Arkeley. Vermutlich rief er seinen Freund. »Urie Polder!«

»Ich bin hier, ich bin hier drin«, sagte jemand hinter der Scheunentür. Die Stimme war sehr leise, als käme sie von weit her, und sie wies einen schweren Akzent auf, wie Caxton ihn seit ihrer Kindheit nicht mehr gehört hatte. Sie gingen zur Scheune, und sie nahm die Sonnenbrille ab.

Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – vielleicht Kühe oder Ziegen. Pferde. Stattdessen wurde die Scheune als Trockenschuppen für irgendwelche Tierhäute benutzt, die in fast völliger Dunkelheit hingen. Sie waren über in gleichmäßigem Abstand positionierte Gestelle gelegt, die Caxton ungefähr bis zur Schulter gingen. Keine zwei Häute hatten die gleiche Form oder Größe, aber alle waren von einer so intensiven Helligkeit, dass sie in der dunklen Scheune beinahe leuchteten. Caxton streckte die Hand aus, wollte wissen, wie sie sich anfühlten. Aber bevor sie sie berühren konnte, glitt ein Schatten über die Oberfläche, oder vielmehr fünf kleine, ovale Schatten, wie Fingerspitzen, die von hinten dagegen drückten. Sie keuchte auf und riss die Hand zurück. Hätte sie sie berührt, hätte sie eine Hand gefühlt, die den Druck erwiderte, das wusste sie genau, aber hinter der Haut war keiner; es war niemand in der Nähe.

»Was ist das?«, verlangte sie zu wissen.

Arkeley runzelte die Stirn. »Teleplasma«, sagte er. Sie wusste nicht, was das war. »Gehen Sie weiter.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe genug von dieser verrückten Scheiße.«

Aber seine Miene änderte sich nicht. Er würde den ganzen Tag dort warten, bis sie weiter in die Scheune hineinging.

Caxton ging zwischen zwei Gestellen vorbei, tiefer in die Dunkelheit hinein. Die Schatten füllten die Scheune beinahe vollständig aus – nach ein paar Schritten schob sie sich stückchenweise in fast völliger Finsternis voran, das einzige Licht kam von den lumineszierenden Häuten auf beiden Seiten. Die Substanz zog ihren Blick an, da es nichts anderes gab, was man ansehen konnte. Sie konnte die eigenen Hände mit den ausgestreckten Fingern nicht mehr sehen, die nach der gegenüberliegenden Scheunenwand tasteten, aber sie konnte jede Falte und jeden Makel auf den Häuten erkennen. Sie schienen zu schimmern, vielleicht bewegten sie sich auch einfach nur im Luftzug. Sie spiegelten ihr eine Tiefe vor, als wären sie Fenster an einen vom Mondlicht beschienenen Ort. Caxton hatte das Gefühl, durch das Gewebe hindurchsehen zu können; Gesichter schienen sich abzuzeichnen und genauso schnell wieder zu verschwinden, wie ein Atemhauch auf einer kalten Glasscheibe. Das Einzige, was sich nicht permanent veränderte, war die Farbe, obwohl Caxton gelegentlich den Eindruck hatte, dass am Rand ihres Sichtfeldes Farben aufblitzten, ein rötlicher Schimmer wie ein Blutfleck, der sofort wieder verblasste.

Sie ging vorsichtig, um in der Dunkelheit nicht zu stolpern, aber auch, um die Häute ja nicht zu berühren. Die erste Begegnung mit den geisterhaften Fingern reichte ihr.

Sie hatte das andere Ende der Scheune fast erreicht – zumindest glaubte sie das, als die Gestelle mit den Häuten plötzlich aufhörten und vor ihr nur noch Dunkelheit lag –, da schien etwas durch ihr Haar zu streichen. Sie wirbelte herum und hörte eine leise Stimme ihren Namen flüstern. Oder war das nur Einbildung? Die Stimme war verschwunden, bevor sie sie richtig wahrgenommen hatte, und nun war die Stille so allumfassend, so eindeutig, dass es unmöglich erschien, etwas gehört zu haben.

»Arkeley«, rief sie. »Was tun Sie mir jetzt schon wieder an?«

Keine Antwort. Sie drehte sich um und sah, dass die Scheunentür hinter ihr geschlossen worden war. Sie war mit diesen Häuten eingesperrt, diesem Teleplasma, was auch immer das sein sollte, und sie wollte um Hilfe schreien, oder einfach nur so schreien, nur um des Schreiens willen …

»Laura«, sagte jemand, und dieses Mal fand es nicht nur in ihrem Kopf statt. Aber diese Stimme … so vertraut, so unmöglich. Die Stimme ihres Vaters.

Er stand da. Hinter ihr. Eine Haut hatte sich von dem Gestell gelöst, war heruntergeflattert und hatte sich zu einer beinahe menschlichen Gestalt verformt. Mit der Stimme ihres Vaters. Und seinen Augen. Er war in Ketten gehüllt, die klirrten, als er auf sie zuglitt, Ketten, die über den Scheunenboden schleiften, die ihn unten hielten, ihn zurückhielten. Sie streckte eine Hand aus und wusste selbst nicht, ob sie ihn berühren oder wegstoßen wollte. Er war schon so lange tot. Sie wusste, dass er es nicht sein konnte. Oder doch? War das ein Rest von ihm, der übrig geblieben war, nachdem sein Fleisch verwest war?

Sein Geruch erfüllte die Luft um sie herum, ein Geruch nach Shampoo und Old Spice. Die Temperatur in der Scheune fiel innerhalb weniger Sekunden um zehn Grad. Er stand ganz nahe bei ihr, so nahe, dass sie seine rauen Hände fühlen konnte. Sie konnte die Härchen auf seinem Arm spüren, dabei hatten sie sie noch gar nicht wirklich berührt. Sie vermisste ihn so. Jeden Tag hatte sie an ihn gedacht, selbst als der Vampir sie vergangene Nacht in die Luft gehoben hatte. Seit seinem Tod war nichts mehr gut, nichts mehr richtig, nicht einmal, dass sie Deanna kennengelernt hatte; auch das hatte diese Wunde nicht heilen können.

»Daddy«, hauchte sie, trat in seine Umarmung hinein. Und dann flammten Lampen auf, und es war nur eine Haut, etwas Ähnliches wie eine Tierhaut, die auf einem Holzgestell hing.

»Sie haben recht«, sagte jemand. Eine sehr menschliche, sehr lebendige Stimme. Ein Mann stand hinter den Gestellen, eine Baseballmütze auf dem Kopf; seine langen Koteletten wuchsen unter seinem Kinn zusammen. Aus weichen, tiefen Augen starrte er sie an. Seine Stimme war reinstes Pennsyltucky, bis zu dem räuspernden Schlucken, das wie ein hörbares Ausrufezeichen klang. »Sie hatten recht, Arkeley. Die werden von ihr angezogen, ähm. Sie ist ein Geisterköder.«

»Um die Geister mache ich mir keine Sorgen«, sagte Arkeley. Er stand keine drei Meter von ihr entfernt.

Der andere – Urie Polder, nahm sie an – trat um eines seiner Gestelle herum und kam auf sie zu. Er war groß genug, um auf sie herunterzuschauen, während er versuchte, ihren Blick festzuhalten. Sie brach den Blickkontakt ab, so wie es vermutlich die meisten Menschen taten, wenn sie ihm begegneten. Ihm fehlte der linke Arm. Der Ärmel seines T-Shirts schlackerte über einem Ast, den er an Stelle des Arms trug, einem Stück mit grauer Rinde überzogenem Baumholz, das einen knorrigen Ellbogen und sogar drei zweigähnliche Finger aufwies.

Was ihr an Urie Polders Arm aber wirklich Entsetzen einflößte, war nicht die Tatsache, dass er aus Holz war. Es war die Tatsache, dass er sich bewegte. Die dünnen Finger fuhren über seine Gürtelschnalle und zogen die Hose hoch. Holzschulter und Fleischschulter zuckten gleichzeitig. »Wir sollten sie ins Haus bringen, ähem. Vesta wird es da machen.«

»Ja, gut«, sagte Arkeley. Er sah besorgt aus.

Caxton rieb sich die Augen. »Mein Vater – das war der Geist meines Vaters. Sie haben mir den Geist meines Vaters gezeigt, bloß um … bloß …« Sie hielt inne. »Was zum Teufel ist Teleplasma?«

»Die meisten Menschen bezeichnen es als ›Ektoplasma‹, was das Gleiche ist, aber dann hätten Sie es sich sofort denken können«, erklärte Polder. »Das ist Geisterhaut, ähem.«

»Wie zieht man denn einem Geist die Haut ab?«

»Nun ja«, sagte er und grinste verlegen, »nicht so, wie es dem Geist gefallen würde, ähem …«
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In der Scheune war es kalt. Für einen Herbsttag war es auch an der frischen Luft kalt gewesen, aber in der Scheune herrschte der pure Winter. Die beiden Männer wandten sich der Tür zu, um hinauszugehen, aber Caxton blieb wie angewurzelt an Ort und Stelle stehen. In ihr brodelte die Wut. »Moment mal«, sagte sie, und überraschenderweise blieben beide stehen. »Das war mein Vater. Sie haben den Geist meines Vaters auf einem Gestell hängen.« Sie hatte keine Ahnung, wie das geschehen sein konnte, nicht die geringste Ahnung, warum sich ausgerechnet der Geist ihres Vaters in dieser Scheune befinden sollte, aber sie würde keinen Schritt weiter gehen, bis sie es herausgefunden hatte.

»Nun, ja, das mit den Geistern, das ist ne schwierige Sache, ähem.« Polder kratzte sich mit der Holzhand am Kinn. »Eigentlich ist es alles ganz anders …«

Sie schüttelte wütend den Kopf. »Ich kenne seine Stimme. Ich habe ihm in die Augen gesehen.«

»Ja«, sagte Arkeley. »Möglicherweise war er es sogar. Jedenfalls sein Geist – es kann aber auch ein boshafter Spuk gewesen sein, der mit Ihnen spielen wollte. Möglicherweise war es nicht einmal eine menschliche Erscheinung. Aber was immer es auch war, es ist nicht in einer dieser Häute gefangen. Das Teleplasma ist nicht der Geist selbst. Es ist eher wie Kleidung, die die Geister anlegen können. Es ist eine Substanz, die gleichzeitig von dieser und der anderen Welt Besitz ergreift, das ist alles.«

Sie nickte Arkeley zu. »Ich kann mir schon denken, was das hier sollte, aber ich bin trotzdem stinksauer! Wenn dieses Teleplasma stark auf mich reagiert, dann bedeutet das, dass psychische Phänomene irgendwie auf mich wirken. Ich bin ›empfänglich‹.«

»Lady, nach dem, was wir hier gerade gesehen haben, könnten Sie nebenher als Medium arbeiten«, sagte Polder. »Bitte, wir müssen ins Haus gehen. Die Begegnung mit Ihrem Vater hat in der Geisterwelt eine Menge Lärm verursacht. Jeder Lauscher dürfte das gehört haben – und sie könnten kommen und nach Ihnen Ausschau halten.«

Während sie sie zum Haus führten, sagte Caxton: »Wenn ich also für Geister empfänglich bin, dann bin ich auch für Vampire empfänglich. Das erklärt, wieso mich der Vampir gestern Nacht so mühelos hypnotisieren konnte.«

»Es hat mich überrascht«, bestätigte Arkeley, »wie wenig Widerstandskraft Sie hatten. Darum habe ich Sie hergebracht, wo wir etwas dagegen tun können.«

Polder blieb vor dem Hexenzeichen über seiner Haustür stehen, hob den Arm und winkte. Mit seinem richtigen Arm. Er zeichnete mit dem Daumen ein kompliziertes Muster auf seine Stirn, und etwas Unsichtbares entspannte sich. Caxton spürte, wie das Hexenzeichen losließ.

»Urie ist ein Hexenmeister. Ich nehme an, Sie kennen diese Bezeichnung?«

»Dort, wo ich aufwuchs, nannten wir sie hauptsächlich Pow-Wow-Doktor, weil sie angeblich über alle möglichen Arten indianischer Magie verfügten.« Caxton hatte die alten Geschichten nie ernst genommen, andererseits hatte sie auch nie wirklich an Vampire geglaubt. Nach ihren Abenteuern in der vergangenen Nacht und dem, was sie eben in der Scheune gesehen hatte, war sie bereit, etwas von ihrer Skepsis aufzugeben.

Sie betraten das Haus, wo eine Frau auf sie wartete. Sie trug ein langes, schwarzes Kleid mit engem Kragen. Ihr blondes Haar fiel in dichten Locken herab. An ihren langen weißen Fingern steckten Dutzende identische Goldringe. »Vesta, wie lange haben wir uns nicht gesehen!«, sagte Arkeley und küsste sie auf die Wange. Der Blick der Frau wich keinen Augenblick von Caxtons Gesicht.

»Ich habe Teewasser aufgesetzt. Darjeeling, wie Sie ihn mögen«, sagte sie. »Mit Zucker, nicht mit Honig, und einem Spritzer Milch. Bitte seien Sie nicht überrascht, Laura Beth Caxton. Ich weiß bereits viel über Sie. Und ich möchte noch mehr erfahren.«

Caxton machte sich nicht einmal die Mühe, den Mund zu öffnen. Sie drehte den Kopf, weil sie im Augenwinkel etwas Gelbes hatte aufblitzen sehen. Es war das Mädchen, das sie am Fenster gesehen hatte, und es verschwand genauso schnell wie zuvor.

»Und Sie, Special Deputy, Sie sollten etwas netter zu ihr sein. Sie riskiert so viel, um Ihnen bei Ihrem grausamen Kreuzzug zu helfen.«

Arkeley senkte den Kopf.

»Nun schauen Sie nicht gleich so düster. Ich habe hier eine Kleinigkeit für den Fuß Ihrer Frau«, sagte Vesta und gab dem Fed eine Plastiktüte mit einer rötlichen, faserigen Pflanze. »Machen Sie daraus einen Breiumschlag, den soll sie jede Nacht umlegen, bis sie sich besser fühlt.«

»Sie sind verheiratet?«, fragte Caxton.

»Ich habe vor zwanzig Jahren einen Vampir getötet und vergangene Nacht einen weiteren. In der Zwischenzeit musste ich mich mit etwas beschäftigen«, sagte er. Er dankte Vesta für die Medizin, dann gingen er und Urie Polder weiter ins Haus hinein. Caxton nahmen sie nicht mit. Stattdessen führte Vesta Polder sie in ein Wohnzimmer, einen dunklen, aber ordentlichen Raum mit einem flackernden Kaminfeuer und vielen schweren, dunklen Holzmöbeln. An der Wand standen sechs Stühle mit hohen Lehnen. Die Mitte des Raums wurde von einem runden Tisch mit einer Samtdecke beherrscht, hinter dem ein gepolsterter Lehnsessel stand. Vesta wählte diesen Sessel, lümmelte sich hinein und ließ ein Bein über die Armlehne baumeln. Caxton blieb einen langen Augenblick vor dem Tisch stehen, bevor sie sich einfach entschloss, einen Stuhl von der Wand zu nehmen und ihn Vesta gegenüber hinzustellen.

Auf dem Tisch standen eine Teekanne und eine einzige Tasse sowie ein großes, geschnitztes Holzkästchen mit einem chinesischen Drachen auf dem Deckel und ein schmales Kartenspiel. »Die haben Sie schon einmal in einem Film gesehen«, sagte Vesta, tippte mit dem Handgelenk auf die Karten und schob sie dann mit einer Hand auseinander. »Aber Sie wissen nicht, wie sie heißen. Das sind Zener-Karten.« Sie fächerte ein paar von ihnen aus, als würde sie ein Pokerblatt aufdecken. »Parapsychologen benutzen sie, um außersinnliche Wahrnehmungen zu testen. Sie haben aber noch andere Vorzüge.« Jede Karte zeigte ein in dickem schwarzem Strich gemaltes Symbol: ein Dreieck, einen Stern, einen Kreis, drei Wellenlinien, ein Rechteck. »Nun«, fuhr sie fort, »Ihr Instinkt wird mir verraten, was Sie sehen.« Sie hielt eine Karte hoch, sodass Caxton sie sehen konnte. Ein Stern.

»Das ist ein Stern«, sagte sie.

»Ja, meine Liebe, das weiß ich.« Vesta legte die Karte auf den Tisch und öffnete das Kästchen. »Ich sehe alles. Und von jetzt an sagen Sie bitte nichts. Versuchen Sie, keine Regung zu zeigen, geben Sie mir keine Hinweise. Sehen Sie einfach nur auf die Karten.«

Caxton rührte den Tee nicht an. Vesta hob eine Karte nach der anderen, so, dass nur Caxton sie sehen konnte. Nach einem Moment legte sie sie mit dem Bild nach unten auf den Tisch. Gelegentlich hielt sie inne, um Caxtons Gesicht so intensiv zu studieren, als würde sie es zeichnen wollen. Dann griff sie in das chinesische Kästchen und nahm eine lange, braune Zigarette und ein genauso langes Streichholz heraus. Sie paffte die Zigarette und füllte den Raum mit scharfem, übelriechendem Rauch, bis Caxton die Augen tränten. Dann zog sie eine weitere Karte.

Das alles wiederholte sich, bis keine Karten mehr übrig waren; Vesta mischte sie dann erneut und fing von vorn an. Und mit jedem Mischen gab es neue Instruktionen. Caxton sollte die Karten nicht ansehen. Sie sollte das Symbol in Gedanken nur benennen, statt es sich bildlich vorzustellen. Sie sollte sämtliche Gedanken aus ihrem Kopf verbannen. Die Zeit schien langsamer zu vergehen oder vielleicht auch ganz aufzuhören. Möglicherweise enthielten die Zigaretten noch etwas anderes als Tabak.

Vesta nahm die Karten und mischte sie erneut. »Gut. Versuchen Sie dieses Mal, an ein anderes Symbol zu denken als das, das Sie sehen.« Caxton gehorchte. Nachdem sie fünf oder sechs Karten durchgegangen waren, überraschte Vesta sie: »Sie sorgen sich um Deanna.«

Es fiel schwer, sich auf die Karte vor ihr zu konzentrieren, aber Vesta ließ sie zwischen zwei Fingern hin- und herschnappen, und Caxton nahm den Blick vom Gesicht der anderen Frau. »Sie ist schon lange arbeitslos«, sagte sie dann.

»Sie hat schlimme Träume. Gewalttätige Träume – Sie mussten sie letzte Nacht wecken, weil Sie Angst hatten, sie könnte sich verletzen. Sie hat auch Angst, Angst, dass Sie getötet werden könnten.«

Damit wären wir schon zu zweit, dachte Caxton.

»Konzentrieren Sie sich auf die Karte in Ihrem Kopf, selbst wenn Sie die Karte in meiner Hand ansehen. Für mich klingt das so, als hätte Deanna Angst vor der Zukunft. Angst, weil sie nicht weiß, ob Sie mit ihr zusammenbleiben wollen. Dabei ist es Ihnen nicht einmal in den Sinn gekommen, sie wegzuschicken.«

Caxton biss sich auf die Lippe. Es fiel schwer, die Karte in Vestas Hand anzusehen, wenn sie an Deanna dachte. »Sie können auch ihre Gedanken lesen? Aber sie ist fünfzig Meilen weit weg.«

Vesta seufzte. Sie legte die Karten ab und nahm eine weitere Zigarette aus dem Kästchen. Mittlerweile war es ihre fünfte. »Ich sehe den Teil von ihr, der in Ihnen existiert.« Sie verteilte die Karten auf dem Tisch. »Es ist hoffnungslos. Manche Menschen verstehen die Technik augenblicklich, während andere zusätzliche Hilfe brauchen. Mit genügend Zeit und genügend Sitzungen könnte ich Ihnen ein paar Grundzüge psychischer Selbstverteidigung beibringen. Für den Augenblick muss das hier reichen.« Sie klappte das Kästchen wieder auf und nahm ein Messingamulett an einem schwarzen Band heraus. »Tragen Sie das ständig, und versuchen Sie jeden Blickkontakt mit jemandem zu vermeiden, der Ihnen Schaden zufügen könnte.«

Caxton nahm den Anhänger entgegen und legte ihn an. Das Amulett bestand aus einer engen Spirale, die als Schmuckstück durchgehen konnte. Caxton war froh – sie hatte schon mit einem Drudenfuß oder einem fürchterlichen Kruzifix gerechnet.

»Die würden bei Ihnen nichts bewirken. Ihre Macht erfordert Glauben, über den Sie nicht verfügen.«

Caxton berührte das kühle Metall an ihrem Hals. Deanna. Jetzt, da sie einmal an Deanna gedacht hatte, konnte sie nicht mehr damit aufhören. »Es geht nicht nur darum, sie nicht hinauszuwerfen. Ich will sie nicht so verlieren, wie ich meine Mutter verloren habe.«

Vesta starrte sie an und sagte kein Wort. Es war, als erwartete sie von Caxton die ganze traurige, erbärmliche Geschichte über ihre wahnsinnige Mutter zu hören, über deren Depressionen nach dem Tod ihres Ehemanns, den anschließenden Selbstmord.

»Sie hat sich aufgehängt«, sagte Caxton schließlich und errötete. »In ihrem Schlafzimmer. Ein Nachbar fand sie und schnitt sie ab, versuchte, sie etwas herzurichten. Meine Mutter war immer sehr stolz auf ihr Aussehen. Als ich eintraf, lag sie auf dem Bett, und ihr Haar war gekämmt und jemand hatte ihr sogar Makeup aufgelegt. Aber den Striemen von dem Seil um ihren Hals konnten sie nicht verbergen.«

Vesta nickte und blies eine Rauchwolke aus. »Sie machen sich Sorgen, dass Sie Deanna verlieren könnten. Nun, das ist bloß natürlich. Aber wenn die Zeit kommt, werden Sie bereit sein, sie loszulassen. Das werden Sie müssen. Ich sehe das so deutlich wie die Wellen in Ihrem geistigen Auge.«

Die letzte Bemerkung verwirrte Caxton – bis sie schließlich auf die Karte in Vestas Hand sah. Sie zeigte drei Wellenlinien.

»Kommen Sie, sammeln wir die Jungs ein.« Sie erhoben sich und gingen in die Küche, wo Arkeley und Urie an einem gewaltigen Tisch saßen, der einst eine Tür gewesen war und jetzt auf einfachen Holzböcken lag. Zwischen ihnen lag ein Haufen kleiner Gegenstände; sie waren dreieckig und schimmerten beinahe perlmuttartig. Caxton hob einen davon hoch und erkannte, dass es sich um einen Vampirzahn handelte. Nachdem der Fed vergangene Nacht den Vampir getötet hatte, musste er ihm mit einer Zange sämtliche Zähne gezogen haben.

Urie Polder schob die Zähne in einen Satinbeutel und band ihn mit einer Schnur zu. »Das reicht dicke als Bezahlung, ähem.«

»Was haben Sie damit vor?«, fragte Caxton.

»Er wird dafür eine sinnvolle Verwendung finden«, sagte Vesta und schob sie auf die Haustür zu. »Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.«

Als sie losfuhren, schaute ihnen das kleine blonde Mädchen vom Fenster aus zu. Caxton hatte es nicht kennengelernt, kannte nicht einmal seinen Namen.


18.

Caxton fuhr zum State College, das nur etwa ein Dutzend Meilen entfernt war, bloß um aus der erstickenden Atmosphäre von Pennsyltucky herauszukommen. Die von Bäumen gesäumten Straßen der Universitätsstadt waren voller Studenten in hellen und farbenfrohen Parkas und Windjacken. Sie gingen zu zweit oder in Gruppen, lachten, trugen Rucksäcke, die Gesichter vor Kälte gerötet, aber ohne Kopfbedeckung. Sie waren lebendig; das war die Hauptsache. Richtig lebendig, und ihre Bedürfnisse drehten sich um die einfachsten Dinge – Sex, Noten, Bier. Keiner von ihnen wollte einen Geist häuten oder einem noch lebenden Opfer das Blut aussaugen. Sie waren auch jung, ohne Falten, auf ihre Weise unschuldig. Sie zu sehen tat gut.

Caxton verlor die Kontrolle, und das wusste sie. Dass sie so weit fuhr, nur um ein paar junge Leute zu sehen, ließ ihr bewusst werden, wie dunkel ihr Leben in kürzester Zeit geworden war. Sie parkte auf der College Avenue vor einem großen Steintor, durch das sie bis zum Innenhof sehen konnte. Sie löste ihren Sicherheitsgurt, stieg aber nicht aus dem Wagen.

Arkeley schaute auf. Er hatte sich die ganze Fahrt über mit seinem BlackBerry beschäftigt. »Gute Neuigkeiten«, sagte er. »Die Ermittlungseinheit hat schon siebzehn der Verdächtigen ausschließen können. Sie haben zuerst das medizinische Personal und die Vollzugsbeamten überprüft – also alle, die möglicherweise direkten Kontakt zu Malvern hatten. Jetzt haben sie etwa die Hälfte durch.«

Caxton nickte. Das war wirklich gut. »Malvern. Es führt alles wieder zu Malvern zurück. Wie ist sie überhaupt hergekommen?«, fragte sie. »Sie haben sie in Pittsburgh gefunden, aber sie ist nicht hier geboren, oder?«

»Nein«, sagte er und steckte den BlackBerry in die Tasche. »Vampire bleiben immer in Bewegung – so sind sie Leuten wie uns immer einen Schritt voraus. Ich habe Jahre gebraucht, um ihren Weg nachzuvollziehen, und ich bin noch immer nicht fertig. Ich weiß, dass sie in Manchester geboren wurde, in England, so um das Jahr 1695. Fünfundsechzig Jahre lang hat sie die Stadt terrorisiert, bevor die Blutlust zu stark wurde und sie sich nicht mehr aus dem Sarg erheben konnte. Eine Weile lebte sie dann von der Fürsorge eines anderen Vampirs, Thomas Easling, der 1783 in Leeds auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Malverns Körper wurde unter Easlings Besitztümern gefunden, man hielt sie für tot, für eine mumifizierte Leiche. Eine Kuriosität. Ein Plantagenbesitzer aus Virginia kaufte sie für fünfunddreißig britische Pfund, ein gewisser Josiah Caryl Chess, der auf Naturgelehrter machte. Er hatte eine recht große Sammlung von Dinosaurier- und Säugetierfossilien, also kam ihm ein dem Tode geweihter Vampir offenbar wie ein großartiger Fund vor. Er machte sich nie die Mühe, ihr Herz zu entfernen. Schließlich konnte sie sich nicht bewegen, und obwohl er gewusst haben muss, dass sie auf eine andere Weise noch am Leben war – möglicherweise hat er sie sogar gefüttert –, war er davon überzeugt, dass sie niemandem mehr schaden konnte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie ihn irgendwie beeinflusst, obwohl seine Tagebücher das genaue Gegenteil aussagen. Er war mindestens einmal mit ihr intim.«

»Scheiße, das ist nicht wahr«, sagte Caxton, und ihr Magen zog sich zusammen wie ein Gummiball. Ihr fiel wieder ein, was Arkeley über Malvern und ihren derzeitigen Pfleger Dr. Hazlitt gesagt hatte. Sie hat ihnen viel mehr zu bieten als nur ihren durchdringenden Blick. »Aber sie wäre … Hören Sie, es tut mir leid, wenn das obszön klingt, aber sie wäre zu trocken.«

»Gleitmittel gab es schon in ferner Vergangenheit. Ich weiß, dass die alten Römer Olivenöl benutzten. Und wenn man sie lässt, wenn man mitspielt, kann sie genau so aussehen, wie man es will. Ihre Traumfrau. Die Illusion hat so lange Bestand, wie sie es will.«

Etwas in Arkeleys Tonfall beunruhigte sie. »Haben Sie gesehen, wie sie das macht?«, fragte sie. Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, ob sie für ihn das Erscheinungsbild verändert hatte – und ob er auf sie hereingefallen war. Aber das brachte sie nicht fertig, jedenfalls nicht so direkt.

Er kicherte. »Sie hat es mit vielen Tricks bei mir versucht. Ich besuche sie jetzt seit zwei Jahrzehnten alle paar Wochen – und sie hat die ganze Zeit versucht, mich auf ihre Seite zu ziehen. Bis jetzt konnte ich widerstehen.« Er klang, als könnte er nicht garantieren, dass er standhaft bleiben würde. »Wie dem auch sei. Chess starb natürlich an Blutverlust. Offiziell hat man Malvern dafür nie verantwortlich gemacht. Sie hatte sich nie aus ihrem Sarg erhoben, der als eine Art Ausstellungsstück im Wohnzimmer stand. Im Nachhinein liegt es natürlich auf der Hand, dass sie Chess leergesaugt hat, aber damals hat man einen rebellischen Sklaven für seinen Tod verantwortlich gemacht. Man schloss Malvern auf dem Dachboden ein und vergaß sie. Im Bürgerkrieg wurde die Plantage niedergebrannt, und Malvern verschwand für eine Weile von der Bildfläche. Tatsächlich tauchte sie das nächste Mal erst wieder im Zusammenhang mit Piter Byron Lares auf, und die Geschichte kennen Sie ja.«

»Lares besaß viele dem Tod geweihte Vampire, nicht nur Malvern.«

»Ja. Sie kümmern sich umeinander. Das ist fast so etwas wie Ahnenverehrung und eines der wenigen Dinge, die sie zu irrationalem Handeln veranlassen können. Ich ging ursprünglich von der Annahme aus, dass die vier Vampire auf Lares’ Boot alle von einer Linie abstammten, dass einer von ihnen Lares erschaffen hatte, während ein anderer wiederum den erschuf, der Lares erschuf, und so weiter. Da irrte ich mich allerdings. Als ich Lares entdeckte, sammelte er schon seit Jahrzehnten alte Vampire. Vielleicht dachte er, er würde etwas Gutes tun, indem er für sie Blut beschaffte und sich um sie kümmerte. Oder er beruhigte dadurch sein Gewissen, vorausgesetzt natürlich, dass er so etwas wie ein Gewissen hatte. Ich weiß es nicht. Ich beschäftige mich nun schon seit zwanzig Jahren mit Vampiren und weiß immer noch nicht, wie sie denken. Sie sind uns einfach zu fremd.«

Caxton kratzte sich unter der Achsel. Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die vorbeigehenden Achtzehnjährigen, die einander im Arm hielten, um sich zu wärmen, und deren Gesichter so rein waren. Keiner von ihnen wusste, was die Zukunft bringen oder was aus ihnen werden würde. »Sie haben die ganze Zeit nur diesen einen Fall bearbeitet?«

»Viele Cops definieren ihre Karriere über einen Fall. Der Mörder, der davonkam, das vermisste Kind, das nie wieder auftaucht.« Arkeley zuckte mit den Schultern. »Also gut. Sie haben mich erwischt. Ich habe es nie geschafft, den Fall Lares zu vergessen. Ich bin nach Pennsylvania gezogen, um ihn wiederaufzunehmen. Ich habe Jahre gebraucht, um mit Leuten wie den Polders in Kontakt zu kommen, die möglicherweise Informationen hatten. Und ich habe Malvern wie ein Adler im Auge behalten.«

»Und wenn jetzt jemand das FBI anruft und sagt, wir haben einen Vampirmord, dann holt man Sie.« Caxton runzelte die Stirn. »Das ist eine schwere Bürde.«

»Ich schaffe das schon«, erwiderte Arkeley.

Wie auch immer. Sie sollte sich auf den Fall konzentrieren und nicht Arkeley bemitleiden. »Das ist meine erste echte Ermittlung«, sagte sie. »Ich bin kein Detective. Aber ich glaube, ich habe eine Vorstellung davon, was passiert ist. Lares hat Malvern am Leben erhalten, bis Sie ihn vernichtet haben. Aufgrund verschiedener bürokratischer Vorgänge landete sie in diesem Sanatorium, in Arabella Furnace.«

»Richtig.«

»Sie hat versucht, sich den Weg herauszuzaubern, sie hat sogar einen der Ärzte ausgesaugt, aber das hat alles nichts gebracht. Sie sitzen ihr im Nacken, warten nur darauf, dass sie etwas Böses tut, damit Sie sie bestrafen können. Aber sie kann nicht einfach aufgeben. Sie wird ewig leben, wird für alle Zeiten in einer verwesten Leiche eingesperrt sein, also bleibt ihr nichts anderes übrig, als weiterhin die Flucht zu planen, selbst wenn es zwanzig Jahre dauert. Sie bekommt etwas Blut, aber das reicht nicht, um sie richtig zu ernähren. Sie braucht mehr Muskeln. Also erschafft sie drei Vampire.«

»Es ist wahrscheinlicher, dass sie einen erschuf und er die anderen beiden – das minimierte ihr Risiko.«

Caxton schnalzte mit der Zunge. »Aber warum drei? Warum müssen sie das Blut überhaupt zu ihr bringen? Ein Vampir allein könnte sie doch mitsamt ihrem Sarg stehlen und irgendwo verstecken, wo wir sie nie finden würden. Dann könnte er sie nach eigenem Fahrplan zurückholen.«

»Ihr Körper ist zu zerbrechlich, um so bewegt zu werden. Und wenn sie in zwei Stücke zerbricht, wird sie womöglich nie wieder die nötige Kraft aufbringen, um sich zu regenerieren. Sie muss Arabella Furnace aus eigener Kraft verlassen.«

Caxton verband das mit den Fakten, die sie hatte. »Okay. Also besteht der große Plan darin, ihr Blut zu bringen, so wie es Lares tat. Aber dieses Mal eine Menge Blut, genug, um sie völlig zu heilen. Damit das geschieht, erschafft sie also einen Vampir. Er geht in die Wälder und übernimmt Farrel Mortons Jagdhütte, die er zu seiner Operationsbasis macht. Er erschafft ein paar Halbtote, damit der Laden läuft, und zwei weitere Vampire. Monatelang bleiben sie in Deckung, fressen ausländische Lohnarbeiter, zeigen sich nicht. Warten ab. Aber warum? Warum haben sie noch nicht versucht, Malvern zu befreien? Werden Vampire im Laufe der Zeit stärker?«

»Nein. Sie sind nie stärker als in der Nacht, in der sie das erste Mal zur Jagd auferstehen.«

Caxton nickte. »Je länger sie also warten, desto schwächer werden sie, und desto größer ist das Risiko, mit dem sie leben müssen. Sie riskieren, dass jemand zur Jagdhütte kommt und bemerkt, dass man sie in ein Mausoleum verwandelt hat. Was auch tatsächlich passiert. Wäre der Halbtote nicht in meine Alkoholkontrolle geraten, hätten wir immer noch keine Ahnung, was da vorging. Farrel Morton taucht also mit seinen Kindern auf, für ein Wochenende im Wald. Doch statt seiner Jagdhütte betritt er ein Schreckenshaus. Die Vampire haben solche Angst vor ihrer Entdeckung, dass sie einen Halbtoten losschicken, um die Leichen anderswo loszuwerden und es so aussehen zu lassen, als wäre Morton nie bei der Jagdhütte gewesen. Warum das Risiko eingehen? Nun ja, als dieser Plan nicht aufging, mussten sie ihr Heim so schnell verlassen, dass sie nicht einmal ihre Särge mitnehmen konnten. Mittlerweile müssen sie ziemlich verzweifelt sein.«

Arkeley nickte.

»Verzweifelt genug, um das Sanatorium anzugreifen?«

»Malverns Plan ist noch nicht so weit, dass er in die Tat umgesetzt werden kann – noch nicht. Dieses Biest kann wirklich erstaunlich geduldig sein, wenn es nötig ist. Aber sie verschwendet auch keine Gelegenheiten. Sie wird einen Ersatzplan gefasst haben, und sie wird ihn so schnell wie möglich ausführen. Trotzdem rechne ich nicht sofort mit einem Angriff. Ich glaube, ich weiß, warum die Drei abgewartet haben.«

»Ja?«

»Einfache Logistik. Sie benötigt eine bestimmte Menge Blut. Drei Vampire können nicht genug Blut heranholen, um sie vollständig wiederzubeleben. Vier schon. Sie wollten noch einen weiteren erschaffen.«

»Mein Gott. Aber jetzt … Sie sind nur noch zu zweit, halb so viele, wie nötig wären. Das ist doch schon etwas, oder? Das ist doch gut.«

Arkeley sah sie finster an. »Es verschafft uns etwas Zeit, das ist alles.«

Caxton schaute auf. Während sie hier gesessen und sich unterhalten hatten, war der Rest des Nachmittags verstrichen. Ein gelber Strich markierte den westlichen Horizont – die Sonne ging unter. In einer Viertelstunde würde es dunkel sein. »Heute Nacht werden Menschen sterben«, sagte sie, »auf die eine oder andere Weise.«

Arkeley machte sich nicht die Mühe, das zu kommentieren. Er griff nach dem BlackBerry, das in seiner Tasche summte. Als auch ihr Handy läutete, wusste sie, dass etwas passiert sein musste. Etwas Schlimmes.


19.

Caxton fuhr schnell, aber sicher. Das Blaulicht auf dem Armaturenbrett ließ ihre Nachtsicht zum Teufel gehen, aber dafür war sie ausgebildet worden. Als sie Farrel Mortons Jagdhütte erreichten, schaltete sie Blaulicht und Scheinwerfer aus und rollte in der Dunkelheit weiter. Es bestand keine Notwendigkeit, sich zum Ziel zu machen.

Eine Stunde zuvor, bei Einbruch der Dämmerung, war die regelmäßige Meldung der an der Hütte stationierten State Trooper ausgeblieben. Es waren gute Männer mit vielen Jahren Berufserfahrung – sie vergaßen nicht einfach, das Hauptquartier zu rufen. Der diensthabende Cop hatte die Zentrale von Troop J gerufen und durchgegeben, dass er vorbeifahren und nachsehen würde. Er ging davon aus, dass die Trooper Probleme mit dem Funkgerät hatten. Zwanzig Minuten später meldete er sich mit der Nachricht, dass die Trooper nirgendwo zu finden waren. Er wollte sich in der unmittelbaren Nähe im Wald umschauen. Seitdem hatte auch er sich nicht mehr gemeldet, und wenn man sein Handy anrief, klingelte es eine Weile und schaltete dann auf Mailbox um.

Der Sheriff schickte zwei Einheiten los. Troop J aus Lancaster kam mit jedem verfügbaren Wagen. Caxton und Arkeley hatten nicht gewartet, um zu hören, was sonst noch in die Wege geleitet wurde. Sie waren am nächsten an der Hütte dran, und Arkeley schien das zu gefallen.

»Gleich fangen Sie noch an zu lächeln«, sagte sie und zog den Schlüssel aus der Zündung. »Hoffen Sie, dass das alles irgendwie ein großes Missverständnis ist, dass alle okay sind?«

»Nein«, erwiderte er. »Ich hoffe, dass es genau das ist, wonach es aussieht. Ich hoffe, dass wir heute Nacht einen zweiten Vampir erwischen. Allerdings bezweifle ich das. Die sind nicht dumm.«

Caxton öffnete den Kofferraum des unmarkierten Dienstwagens. Sie holte eine Polizeischrotflinte hervor, eine Remington 870, und hängte sie sich über die Schulter. Die Waffe hatte einen gekürzten Lauf und keinen Kolben, sodass sie sich leichter tragen ließ; sie war schwarz beschichtet, damit sie nicht im schwachen Licht schimmerte. Gegen Vampire würde sie nutzlos sein – die Schrotpatronen vom Kaliber 1 Buckshot waren dazu gemacht, ein menschliches Wesen zu stoppen, aber die Haut eines Vampirs konnten sie nicht einmal ritzen. Gegen Halbtote würden sie vielleicht effektiver sein.

»Wir konnten doch nicht damit rechnen, dass sie zurückkehren«, sagte sie und schloss den Kofferraum so leise wie möglich. »Oder? Für die Vampire war eine Rückkehr zu gefährlich. Sie wussten ja, dass wir den Ort überwachen. Sie ließen ihre Särge hier und würden nicht zurückkehren, um sie zu holen. Das haben Sie mir gesagt.«

»Wollen Sie mich dafür verantwortlich machen, wo wir nicht einmal genau wissen, was passiert ist?«

Caxton lud die Schrotflinte durch und hebelte eine Patrone in die Kammer. Mit der anderen Hand schnippte sie den Sicherungsriemen des Pistolenholsters auf. »Gehen Sie voraus?«

»Mit dieser Feuerkraft im Rücken? Vergessen Sie’s. Beim ersten Anzeichen von Gefahr schießen Sie mich zu Brei. Sie gehen vor, und ich decke Sie.«

Das Anwesen lag im Dunkeln, nur eine einzelne Lampe brannte an der Seite des Gebäudes. Sie machte die Schatten nur noch tiefer. Caxton umrundete den Küchenflügel, geduckt, die Schrotflinte in den Himmel gerichtet. Sie kam zu einem offenen Fenster und entschied, das Risiko einzugehen. Sie knipste die auf der Flinte angebrachte Taschenlampe an und überprüfte, ob Arkeley ihr den Rücken deckte. Natürlich tat er es. Er schien sie nicht besonders zu mögen, aber er war ein erfahrener Polizist. Caxton richtete sich auf und leuchtete ins Haus. Niemand sprang sie an, also sah sie sich schnell um, schwenkte das Licht von einer Seite des Raums zur anderen, so wie man es ihr beigebracht hatte.

Alles sah genauso aus, wie sie erwartet hatte. Herd. Kühlschrank. Knochenstapel. Ein Halbtoter hätte sich überall in der Küche verstecken können, in den Schatten, außerhalb ihres Lichtkegels. Aber nichts bewegte sich. Sie umkreiste das Haus, Arkeley folgte ihr.

Als sie zur Rückseite kam, in die Nähe des Bachs, wehte ein raues, gackerndes Lachen von den Bäumen herüber und fuhr ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie verharrte, nahm geduckte Schusshaltung an und starrte in die Dunkelheit um sich herum. Ihre Taschenlampe fuhr die Bäume am Bachufer entlang und hielt inne, als sie die Quelle des Lachens fand. An einem der Bäume hing ein Halbtoter. Nein, er hing nicht. Man hatte ihn mit Draht am Baum befestigt, seine Arme und Beine sicher angebunden.

Sie musste augenblicklich an die Toten denken, die man im Wohnzimmer der Jagdhütte mit Draht in sitzende Posen gebracht hatte. »Keine beschissene Bewegung!«, kreischte sie.

Der Mistkerl lachte wieder. Das Geräusch reizte sie. Es fuhr ihr unter die Haut, und sie fühlte sich schmutzig, als wäre sie voller kaltem Schweiß und Dreck. »Oh, das verspreche ich«, sagte er. Seine Stimme klang nicht menschlich, aber auch nicht wie eine Vampirstimme. Sie war quiekig, infantil und bösartig.

Arkeley schob sich links neben sie, die Waffe in die Luft gerichtet. Er sah sie nicht an, nur den Halbtoten.

»Ich habe eine Nachricht für euch, aber ich verrate sie nur, wenn ihr lieb seid«, kicherte der Halbtote. Bevor sie antworten konnte, schoss Arkeley ihm in die Brust. Seine Rippen und das sehnige Fleisch, von dem sie zusammengehalten wurden, rissen und zersplitterten. Knochenstücke flogen vom Baum weg. Der Halbtote schrie, ein Laut, der seinem Lachen seltsam ähnlich war.

»Sag es mir jetzt, oder ich schieße dir die Füße ab«, sagte Arkeley.

»Mein Meister erwartet euch, und er wird euch nicht sehr gefallen!«, höhnte der Halbtote. »Er sagt, dass ihr sterben werdet!«

»Gib uns die gottverdammte Botschaft«, knurrte Caxton.

Der Halbtote schüttelte sich, seine Knochen stemmten sich gegen den Draht. Als würde ihm die einfache Bewegung einen hohen Preis abverlangen, hob er einen Arm und zeigte mit einem Knochenfinger über den Bach, tief in den Wald hinein.

»Wo ist er?«, wollte Arkeley wissen. »Sag mir, wo er ist. Sag es mir.«

Doch der Halbtote zitterte noch immer, er verkrampfte sich, riss sich selbst in Stücke. Ohne Vorwarnung sackte sein Kopf nach vorn und fiel zu Boden. Offensichtlich würden sie von ihm keine Antworten mehr bekommen.

Der Arm zeigte weiterhin auf den schattenerfüllten Wald.

Caxton starrte den ausgestreckten Finger an. »Das ist eine Falle«, sagte sie.

»Ja«, erwiderte Arkeley. Dann watete er durch den Bach in den Wald hinein. Sie rannte ihm nach, um ihn einzuholen und wieder die Führung zu übernehmen. Als sie in den Bach sprang, spritzte das eiskalte Wasser auf, ihre Socken saugten sich voll. Auf der anderen Seite lief sie in die Dunkelheit hinein, der Lichtkegel der Taschenlampe hüpfte über die Bäume, streifte die Stämme, sprang zu den Ästen hoch, glitt über die Wurzeln.

Als klar wurde, dass sie nicht auf der Stelle sterben würden, nahm sie an, dass sie es sich leisten konnte, weitere Fragen zu stellen. »Was ist aus der Vorsicht geworden?«, wollte sie wissen. »Sicherheitsgurte tragen und bloß keine Patrone in der Kammer haben?«

Er drehte sich um, um sie in der fast völligen Dunkelheit anzusehen. »Auf diese Weise wissen wir, dass wir in Gefahr schweben. Würden wir zum Wagen zurückgehen, könnten sie sich ohne Warnung auf uns stürzen. Wenn man weiß, dass einen der Feind in eine Falle locken will, bleibt einem nur eine Möglichkeit: Man stürmt vorwärts. In der Hoffnung, dass man in die Falle platzt, bevor der Feind völlig bereit ist.«

Die Hälfte der Zeit glaubte sie, dass er solche Dinge einfach nur von sich gab, damit er recht und sie unrecht hatte. Sie stapfte ihm ins Zwielicht hinterher.

Sie brauchten nicht lange, um die beiden State Trooper und den Cop zu finden. Wie der Halbtote waren sie mit Draht an Bäume gefesselt. Ihre Körper waren verstümmelt. Sie waren unter grausamen Schmerzen gestorben.

»Der Vampir«, hauchte Caxton.

»Nein.« Arkeley ergriff den Lauf ihrer Schrotflinte und schob ihn herum, bis der Lichtstrahl der darauf befestigten Taschenlampe ins Gesicht des toten Polizisten schien. Blut tropfte von seiner zerfleischten Nase, Blut, das durch die restliche Körperwärme noch immer dampfte. »Kein Vampir würde einen Körper so zurücklassen. Sie würden kein Blut auf den Boden tropfen lassen, nicht, wenn sie genug Zeit hatten.«

»Aber Lares hat das Blut überall verteilt. Ich habe Ihren Bericht gelesen.«

»Lares war verzweifelt und in Eile. Dieser Vampir kann sich Zeit lassen. Wir kennen nicht mal seinen Namen.« Er ließ ihre Waffe los. »Wir verschwenden unsere Zeit.«

Sie setzte sich wieder in Bewegung.

Arkeley schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gesagt, wir wären hier fertig.«

Caxton drehte sich um – und zwischen zwei Bäumen brach der Waldboden auseinander. Eine skelettierte Hand schoss in die Höhe und griff in die Luft. Caxton drehte sich erneut um und sah einen Halbtoten auf sich zukommen, in jeder Hand ein Fleischermesser. Sie hob die Schrotflinte und drückte ab.

Der Körper des Halbtoten explodierte in einer Wolke aus Asche und Staub, Knochen zersplitterten zu Fragmenten, weiches Gewebe platzte auf, klatschte gegen die Bäume und wurde zurückgeschleudert. Die Messer flogen durch die Luft und fielen zu Boden.

»Mein Gott!«, schrie sie. Das Ding war einfach … explodiert, die Tungsten-Munition hatte seinen Körper buchstäblich zerfetzt.

»Sie verfaulen ziemlich schnell. Nach einer Woche oder zehn Tagen können sie kaum noch Körper und Seele zusammenhalten«, erklärte Arkeley. Neben ihm tauchte ein Halbtoter auf, und er schlug ihm mit dem Pistolenlauf den Unterkiefer ab, dann feuerte er eines seiner Dum-Dum-Geschosse mitten in das linke Auge.

Plötzlich waren da Dutzende von ihnen, die in der Dunkelheit gackerten und zwischen den Bäumen umherliefen; ihre Waffen funkelten im Mondlicht, blitzten in Caxtons Lampenstrahl auf.

Verstärkung war unterwegs. Der Sheriff schickte zwei Wagen. Sie wollte ihr Handy herauszerren und fragen, wann sie eintreffen würden, aber das hätte bedeutet, eine Hand von der Flinte zu nehmen. Und das war unmöglich.

Direkt oberhalb ihres Stiefels grub sich etwas Scharfes in das Fleisch ihrer Wade. Sie schrie auf und trat nach der hautlosen Klaue, die nach ihr griff. Fingerknochen flogen durch die Luft, als ihr Stiefel traf, aber der Halbtote unter ihren Füßen versuchte sich trotzdem aus dem Boden zu erheben. Sie widerstand dem Drang, direkt nach unten zu schießen, wobei sie vermutlich den eigenen Fuß pulverisiert hätte. Stattdessen wartete sie darauf, dass sich der Kopf des Halbtoten aus der dunklen Erde schob, dann stampfte sie mit dem Stiefel darauf. »Vorsicht!«, rief sie. »Sie kommen aus dem Boden!«

Arkeley schaute finster in die Dunkelheit. »Wir haben nicht genug Munition.«

Caxton warf sich mit dem Rücken an einen Baum und lud die Schrotflinte durch. Wo zum Teufel blieb die Verstärkung?
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»Ob einer von ihnen eine Schusswaffe hat?«, fragte sie beinahe starr vor Angst.

»Unwahrscheinlich«, erwiderte Arkeley. »Ihnen fehlt die nötige Koordination, um vernünftig schießen zu können. Aber sie werden bewaffnet sein. Mir ist noch keiner dieser Bastarde begegnet, der nicht etwas für Messer übrig gehabt hätte.«

»Ich glaube, wir sollten zum Haus zurück«, sagte Caxton und gab sich alle Mühe, die offensichtliche Furcht in ihrer Stimme zu kontrollieren. Am liebsten hätte sie angefangen, nach Hilfe zu schreien, aber davon hätte niemand etwas gehabt. »Lassen Sie uns wenigstens von diesen Bäumen weggehen.« Die Halbtoten umzingelten sie. Ließen sich Zeit mit dem Angriff. Den Grund dafür konnte sich Caxton denken. Die Angreifer wollten sie überrennen: Einzeln schafften sie es nicht einmal in ihre Nähe, aber wenn eine Horde gleichzeitig zuschlug, würden sie und Arkeley über den Haufen gerannt werden und niemals schnell genug schießen können, um die messerschwingenden Monster auf Distanz zu halten.

Arkeley hob die Pistole und feuerte. Ein Halbtoter, den sie nicht mal gesehen hatte, löste sich mitten im Sprung auf. »Wenn wir uns zu weit entfernen, verlieren wir sie vielleicht. Aber Sie haben recht, wir gehen hier ein unnötiges Risiko ein.« Er wandte sich dem Bach zu, der zwischen ihnen und dem Haus floss. Vor ihm trat ein Halbtoter hinter einem Baum hervor, und Arkeley versetzte ihm mit der freien Hand einen Hieb, dass er auf den mit Blättern übersäten Boden stürzte. Caxton trampelte auf ihn drauf, als sie dem Fed dichtauf folgte.

»Machen Sie das gleiche wie ich«, zischte Arkeley. »Wenn wir sie nicht verscheuchen, könnten wir heute Nacht etwas in Erfahrung bringen.«

Sie schafften es fast bis zum Wasser, ohne dass sich ihnen jemand in den Weg stellte. Am Bach warteten fünf Halbtote auf sie, die in der Dunkelheit kaum zu sehen waren. Caxton sah ein Beil auf ihren Kopf zufliegen und konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, sodass die Waffe nur ihren Jackenärmel aufschlitzte. Hätten ihre Reflexe nicht im richtigen Augenblick funktioniert, hätte sich das Beil in ihr Brustbein gegraben. Sie verdrängte den Gedanken und hob die Schrotflinte. Ihr Schuss vernichtete einen der Halbtoten völlig und riss einem zweiten den Arm ab. Arkeley feuerte nacheinander zwei Schüsse ab, und zwei weitere Halbtote stürzten ins Wasser, nun nicht mehr als ein Haufen alter Knochen.

Damit blieb nur noch ein Halbtoter übrig, der auf den Beinen stand und unverletzt war. Er griff sie an, mit beiden Händen eine Schaufel über dem Kopf schwingend. Wütend kreischte er auf, als er die kurze Distanz überbrückte, dann brachte er die Schaufel hart nach unten, die scharfe Seite nach vorn gerichtet, direkt auf Caxtons Schulter.

Die Schaufel traf sie. Sie fühlte den Aufprall, Schmerz schoss ihren Arm hinauf und hinunter und weiter bis in ihre Brust hinein. Der Schlag hörte damit aber nicht auf – die scharfe Kante zerfetzte eine Schicht Stoff nach der anderen und grub sich schließlich tief in ihre Haut. Blut floss zwischen ihren Brüsten und über ihre Rückenwirbel nach unten. Ihre Haut spannte sich und riss, ihre Muskeln schrien in Panik, als sie zerteilt wurden. Es fühlte sich an, als würde sie sterben, als würde ihr Körper auseinandergerissen.

Arkeley ließ sich Zeit, zielte für den perfekten Schuss und blies dem Halbtoten endgültig den Rest seines Gesichts weg. »Stehen Sie auf«, sagte er.

»Ich will Sie ja nicht beunruhigen«, keuchte sie, lehnte sich gegen einen Baumstamm, stemmte sich wieder auf die Füße, »aber ich glaube, ich bin verletzt.« Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sie hingefallen war. Die Wunde schmerzte furchtbar, und sie zitterte am ganzen Körper, als sie endlich wieder stand und an dem zerrissenen Jackenärmel herumfingerte. »Ich glaube … ich glaube, es ist schlimm.«

»Sie sind in Ordnung«, sagte er, obwohl er sich die Wunde nicht einmal angesehen hatte. Er starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Halbtoten zwischen den Bäumen sammelten sich. Im nächsten Moment würden sie kommen, sie einfach überrennen. »Bewegen Sie sich einfach ein paar Schritte.«

Sie glaubte, sie würde dort sterben, an diesem dunklen Ort, nur weil er sie nicht ernst nahm. Sie glaubte, sie würde Deanna niemals wiedersehen. Aber sie folgte ihm, als er durch den Bach lief, und ihre Füße fühlten sich wie erfrorene Klumpen an. Ihr Atem ging schnell, jedoch ohne Rhythmus, sie konnte ihr Herz in der Brust pochen hören, und es war lauter als ihre Füße, unter denen das Wasser aufspritzte.

»Ich kann nicht … ich kann nicht mehr«, stieß sie hervor. Die Schmerzen machten sie benommen.

Er wandte sich um und starrte sie an, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Sie hatten keine Zeit anzuhalten, und sie wusste das. Sie hielt ihn auf. Er sah sie an und sagte: »In einer Sekunde werde ich Sie fragen, ob Sie okay sind. Ihre Antwort ist außerordentlich wichtig. Wenn Sie weiterkämpfen oder zumindest weiterlaufen können, dann müssen Sie ›Ja‹ sagen. Andernfalls müssen wir fliehen und denen diesmal den Sieg überlassen. Also. Sind Sie okay?«

Ein Kloß in ihrem Hals verhinderte eine Antwort, egal welche. Sie schaffte es, den Kopf zu schütteln. Nein, sie war nicht okay. Sie war verletzt, sie war mit einer Schaufel aufgehackt worden. Sie verblutete in der Dunkelheit, von Feinden umgeben. Sie war nicht im Mindesten okay.

Der Ausdruck auf seiner Miene verwandelte sich zu äußerstem Missfallen. Sie vermochte nicht zu sagen, ob es daran lag, dass er sich um sie sorgte oder daran, dass sie den Kampf verloren. »Dann lassen Sie uns hier abhauen«, sagte er und schob sie vorwärts.

Sie stieg das andere Ufer hoch und dann weiter zu der soliden, stabilen Jagdhütte. Sie drückte die gesunde Seite gegen eine Wand und griff an ihre Schulter, um die Verletzung zu untersuchen.

»Das machen Sie später, wenn Sie in Sicherheit sind«, sagte Arkeley, und seine Stimme klang sehr laut. Er drückte ihre Hände nach unten und zog sie von der Wand fort.

Er stieß die Haustür auf und schob sie hinein. Dann verriegelte er die Tür und drehte sich um, um im Wohnzimmer das grausame Bild der in lebensähnliche Posen gebrachten Leichen zu überfliegen. Der Lauf seiner Glock 23 fuhr von rechts nach links, bevor er überhaupt das Licht einschaltete.

Die Halbtoten draußen schrien nach Blut. Wo zum Teufel blieb der Sheriff? Wo waren die Wagen von Troop J? Caxton machte Anstalten, sich zu setzen – sie fühlte sich unsicher auf den Beinen, als würde sie gleich das Bewusstsein verlieren –, aber Arkeley warf ihr bloß einen finsteren Blick zu, und sie richtete sich wieder auf. Beide fuhren sie herum, als in der Küche Lärm ertönte – jemand versuchte einzubrechen. »Da ist ein offenes Fenster«, stieß sie hervor. Dasselbe Fenster, durch das sie bei ihrem Eintreffen geschaut hatte.

Arkeley rannte in den Küchenflügel und feuerte zwei Schüsse ab. Dann knallte er das Fenster zu und verriegelte es. »Das wird sie nicht lange abhalten«, rief er.

Draußen auf der Veranda schlugen die Halbtoten gegen die Hauswände. Ihre Stimmen verlangten nach Einlass, riefen ihnen zu, sich zu ergeben. Einer von ihnen rief Caxtons Namen, und sie wimmerte, aber sie hielt sich die Ohren zu und gewann langsam ihre Selbstkontrolle zurück. Als Arkeley zurückkam, zeigte sie auf den anderen Flügel, wo das Schlafzimmer war. Dort gab es nur ein Fenster, ein rechteckiger Schlitz hoch oben an der Wand, der ein paar verirrte Strahlen Mondlicht einließ.

»Wenn wir da reingehen, dann bleiben wir da«, sagte er. »Wir können die Tür verbarrikadieren, und das wird sie eine Weile fernhalten. Vielleicht aber nicht lange genug.« Er schaute nach oben und zeigte auf ein Dachfenster in der Decke, in etwa drei Meter Höhe. Eine weiße Schnur baumelte von dem Riegel, vermutlich, damit man es öffnen und an einem warmen Abend die Brise hereinlassen konnte. Arkeley schob einen Stuhl unter das Dachfenster, stieg drauf und griff nach dem Seil. Er riss daran, und das Fenster klappte auf. »Also gut, kommen Sie.«

»Ich kann nicht.« Caxton hielt sich die verletzte Schulter und schüttelte den Kopf. »Ich kann dort nicht raufklettern, nicht so.«

Eine Sekunde lang studierte Arkeley ihr Gesicht. Dann packte er einfach ihren verletzten Arm am Handgelenk und zog ihn in einer Kreisbewegung herum, die sie zu einer Pirouette zwang.

Schwarze Funken explodierten vor ihren Augen. Ihr Gehirn erbebte vor Schmerz.

Er schien es nicht für so schlimm zu halten. »Wäre etwas gebrochen, wären Sie jetzt ohnmächtig. Und jetzt rauf hier. Ich helfe Ihnen, so gut ich kann.«

Sie wollte das nicht. Sie wollte nichts tun außer in einen Krankenwagen steigen und sich mit Schmerzmitteln vollpumpen lassen. Sie stieg auf den Stuhl und griff in die Höhe. Sie kam fast an den Fensterrahmen heran, aber es fehlte ein Stück.

»Nehmen Sie das Seil«, schlug er vor.

»Hält das denn mein Gewicht?«

»Mir fällt nur ein Weg ein, das herauszufinden. Tun Sie es einfach!«

Sie saugte an der Unterlippe, wickelte sich das Seilende um die Faust. Dann sprang sie hoch und ergriff den Rahmen. Das scharfe Metall grub sich in ihre Handfläche und öffnete eine neue Wunde, aber sie schaffte es, sich festzuhalten. Das Seil schnitt in ihre andere Hand. Sie konnte fühlen, wie es unter ihrem Gewicht zerriss, aber einen Moment lang würde es sie halten. Arkeley stieß sie von unten, fest, und plötzlich war sie an der kalten, dunklen Luft. Ein paar Sterne funkelten am Himmel und erhellten das Schindeldach. Es sah zu steil aus; wenn sie das Dachfenster losließ, würde sie abstürzen. Aber sie musste Arkeley heraufhelfen. Sie drehte sich in der Taille, spreizte die Beine, um wenigstens minimalen Halt zu finden, streckte ihm den gesunden Arm entgegen und zerrte ihn herauf. Er war viel schwerer, als sie erwartet hatte.

Auf dem Weg nach oben brachte er das Seil mit. Er schloss das Fenster. Falls nicht einer der Halbtoten zwei Meter groß war, bestand keine Möglichkeit, dass sie ihnen aufs Dach folgen würden. Sie waren in Sicherheit – mehr oder weniger.

Unten versammelten sich die Halbtoten an der Vorderseite der Hütte. Im Sternenlicht waren ihre zerfetzten Gesichter weiß und bösartig. »Kommt da runter!«, rief einer von ihnen, und seine widerwärtige Stimme nervte Caxton. »Kommt runter, und wir reden!«, sagte das Ding. »Wir wollen dich doch nur ein bisschen besser kennenlernen, Laura!«

Sie hob die Schrotflinte, die sie die ganze Zeit über behalten hatte, entschied sich dann aber dagegen. Aus zehn Meter Entfernung würde die Ladung zu sehr streuen, um viel Schaden anzurichten, selbst bei einem kaum intakten Halbtoten. Sie griff mit der blutenden Hand nach dem Holster und zog die Pistole.

»Du wirst eine von uns werden, Laura!«, summte der Halbtote. »Es ist nur eine Frage der Zeit! Unser Meister ist in deinem Kopf, in deinem Gehirn!«

Sie zielte, aber Arkeley hielt sie auf. »Verschwenden Sie die Kugel nicht.« Er riss eine der Schindeln vom Dach los und hielt sie lose in der Hand. Sie maß beinahe neunzig Quadratzentimeter, und als er sie schleuderte, flog sie wie ein Frisbee. Sie prallte von der Brust des Halbtoten ab. Aber das reichte, damit das Ding brüllend vor Angst die Flucht ergriff.

»Es sind Feiglinge. Das müssen Sie lernen«, sagte er. »Jetzt können wir uns Ihre Schulter ansehen.«

Caxton konnte auf dem Schrägdach kaum das Gleichgewicht halten, aber sie schaffte es, die Jacke abzustreifen. Die kalte Luft ließ sie sofort wieder zittern. »Habe ich einen Schock?«, fragte sie und erinnerte sich an das Schlüsselwort aus dem Erste-Hilfe-Kurs auf der Akademie. Eigentlich sollte man ihn jedes Jahr auffrischen, aber das überprüfte niemand, und sie war nie dazu gekommen.

Er riss den Ärmel ihrer Uniformbluse auf und entblößte ihre Haut. Er berührte die Wunde, und seine Finger waren blutig. Das hatte sie erwartet, aber sie hatte auch erwartet, dass sie vor Blut triefen würden. Seine Finger waren kaum beschmutzt.

»Um Himmels willen«, sagte er verächtlich. Sie zuckte vor seinen Fingern zurück.

»Was? Was ist? Sagen Sie es mir!«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Muss ich sterben?«

Er starrte sie angewidert an. »Das«, sagte er und zeigte auf die Wunde an ihrer Schulter, »ist nicht mal tief genug, um eine Hauskatze zu töten. Lassen Sie mich es so ausdrücken: Wenn Sie das nächste Mal so schlimm verwundet sind, sparen Sie sich die Mühe, es mir zu sagen. Ich kann nicht fassen, dass wir wegen dieses lächerlichen Kratzers eine echte Gelegenheit verschwendet haben.«

»Mein Gott«, sagte sie und wandte ihm den Rücken zu. »Es hat sich angefühlt, als hätte man mich in zwei Teile gerissen.«

Er schnalzte bloß mit der Zunge. Die Halbtoten unten auf dem Hof lachten sie aus. Sie trat gegen die Schindeln, bis sich einige lösten und auf die Menge unten prasselten. Die Halbtoten lachten nur noch lauter.
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Schließlich traf die Verstärkung ein, Blaulicht blitzte zwischen den Bäumen auf, Sirenen übertönten das Gejohle der Halbtoten. Caxton setzte sich auf und wäre beinahe vom Dach gefallen. Arkeley griff nach ihr, sah sie aber nicht an, als sie hektisch nach einem Halt griff.

Es wurde viel geschossen, wovon sie aber nichts sehen konnte. Sie musste daran denken, wie sie in der Grube festgesessen hatte, als sie den Vampir getötet hatten. »Mein Gott, ich habe eben wirklich geglaubt, ich müsste sterben.«

»Wenn für Sie die Zeit zum Sterben gekommen ist, lasse ich es Sie wissen.« Arkeleys Stimme klang höhnisch. »Verdammt.« Er streckte den Arm aus, und sie sah eine Horde Halbtoter auf die Bäume zulaufen. »Sie werden entkommen. Ich wollte mindestens einen gefangen nehmen, damit wir ein paar Informationen aus ihm herausfoltern können.«

»Ich weiß nicht, ob ich mir ansehen könnte, wie Sie jemanden foltern. Nicht mal einen dieser Freaks.«

»Dann muss ich es eben tun, während Sie wegsehen.«

Als der Sheriff und die State Trooper die Jagdhütte gesichert hatten, stellte man eine Leiter ans Dach, damit Caxton und Arkeley heruntersteigen konnten. Auf sie wartete ein Ambulanzwagen, während der Sheriff mit dem Fed sprechen wollte.

»Ziehen Sie die Bluse aus und setzen Sie sich«, sagte eine Emergency Medical Technician, eine Rettungssanitäterin, mit Plastikhandschuhen. Sie gehorchte und setzte sich auf den Rand des geöffneten Wagens. Es wurde immer kälter, und es gefiel ihr nicht, nur in ihrem BH hier zu sitzen, aber ein anderer Sanitäter legte ihr eine silberne Rettungsdecke um, und das half. Die erste Sanitäterin reinigte ihre Wunde mit einer antiseptischen Lösung, die ihre Haut orange färbte und dem Schnitt die Farbe von würzigem Tacofleisch verlieh. »Das ist halb so wild«, sagte sie. »Ich habe schon wesentlich Schlimmeres gesehen.«

Das ging Caxton natürlich nicht anders. Sie war nur noch nie selbst verletzt worden, nicht einmal so oberflächlich. »Muss ich damit ins Krankenhaus?«

»Sie brauchen eine Tetanusimpfung, und ein Arzt wird alle drei Tage den Verband wechseln. Aber Sie können heute Nacht nach Hause fahren und dort schlafen – das ist das Wichtigste.«

Schlafen. Das wäre großartig. In den letzten paar Nächten hatte sie insgesamt bestenfalls sechs Stunden Schlaf gehabt. Sie schloss die Augen, aber das pulsierende Blaulicht des Ambulanzwagens traf ihre Lider und brachte sie in die Gegenwart zurück. Die Sanitäterin bedeckte ihre Schulter mit einem Verband und schickte sie weg. Die Schulter schmerzte, aber der Arm ließ sich mühelos bewegen. Sie suchte nach Arkeley und fand ihn auf der Veranda, wo er eine große Karte des Bundestaates studierte. Der Sheriff stand steif neben ihm und hielt eine Taschenlampe genau so, dass der Fed mit dem Finger verschiedene Routen und Nebenstraßen verfolgen konnte. »Hier, richtig?«

»Ja, es heißt Bitumen Hollow. Winziger Ort.«

Caxton beugte sich neben Arkeley hinunter. Der Fed drehte den Kopf und starrte sie an, als würde sie ihm im Licht stehen. Was sie nicht tat. »Was?«, wollte sie wissen.

Er erklärte, was passiert war. Was ihre zweite Frage gewesen wäre. »Die Vampire haben heute Nacht zugeschlagen.« Er zeigte auf den Wald, wo die Halbtoten sie angegriffen hatten. »Das hier war gar keine Falle. Es war eine Ablenkung von dem, was dort geschieht.« Er pochte mit dem Finger auf die Karte.

»Sie sagten gerade, die Vampire hätten zugeschlagen. Vampire, wie Mehrzahl?«

Arkeley bleckte die Zähne und starrte auf die Karte, als wollte er ein Loch hineinbrennen. »Sie haben zusammengearbeitet. Die vorliegenden Informationen sind ziemlich nutzlos, um den Ablauf der Geschehnisse vernünftig zusammensetzen zu können. Wir haben ein paar panische Notrufe auf der Neun-Eins-Eins, ein paar Handyaufzeichnungen, die mir der Sheriff freundlicherweise weitergegeben hat. Keine richtigen Einzelheiten, aber sie stimmen alle in einer Tatsache überein: Es waren zwei von ihnen, zwei Männer, und sie waren hungrig. Sie haben ein ganzes Dorf ausgelöscht. Wir fahren sofort hin, um zu sehen, ob sie möglicherweise Beweise zurückgelassen haben.«

Sie nickte und griff nach den Wagenschlüsseln. Die waren in ihrer Jacke, die noch immer auf dem Dach lag. Arkeley stapfte mürrisch los, als sie ihm das sagte. Der Sheriff schaltete die Lampe aus und faltete seine Karte zusammen. »Nicht der freundlichste aller Hurensöhne, was?«, fragte er. Auf seiner Stirn war eine Narbe, die seine Augenbraue in zwei Hälften teilte.

»Für die Vampire zu arbeiten wäre garantiert witziger«, sagte sie, und er kicherte. Sie warf einen Blick auf die Karte, um sich einzuprägen, wo es hinging. Ein Sergeant von Troop J stieg aufs Dach und holte ihre Jacke. Er warf sie runter, und sie fing sie aus der Luft.

Im Wagen wollte Arkeley nicht einmal mit ihr reden. Sie startete das Fahrzeug und steuerte es zurück auf den Highway. Sie waren nur eine halbe Stunde Fahrt von dem Dorf entfernt. Etwa nach der halben Strecke wurde ihr klar, dass sie sein Schweigen nicht die ganze Fahrt über ertragen würde. »Hören Sie, ich weiß nicht, was ich getan habe, dass Sie so stinksauer sind, aber es tut mir leid.«

Ausnahmsweise war er in redseliger Stimmung. »Hätte ich gewusst, dass Sie nicht richtig verletzt sind, hätte ich keinen so überhasteten Rückzug angetreten«, sagte er in einem Ton, als würde er einen Bericht schreiben. »Ich wollte mindestens einen von ihnen gefangen nehmen. Was glauben Sie, warum ich sonst direkt in die Falle gelaufen bin? Vielleicht wäre diese Nacht dann kein solches Fiasko geworden. Vielleicht wären wir noch rechtzeitig nach Bitumen Hollow gekommen, solange noch die Chance bestand, dort zu helfen.«

»Jetzt machen Sie mich dafür verantwortlich, bevor wir überhaupt wissen, was dort passiert ist.« Aber natürlich wusste sie, was sie erwartete, so wie er es wusste. Sie wollte das Dorf nicht sehen – oder das, was davon noch übrig war. Sie wollte nichts von alldem tun, was sie hier tat. »Wenn ich Ihnen nicht hart genug bin …«

»Das werden Sie schon noch werden. Und zwar ganz schnell«, sagte er.

»Oder was?«

»Da gibt es kein ›oder was‹. Sie werden härter werden, und das war es. Mir bleibt keine Zeit, einen neuen Partner zu finden. Mir bleibt keine Zeit, jemand anderem beizubringen, wie gefährlich dieses Spiel ist. Lassen Sie mich nicht noch einmal hängen.«

Das war alles. Eines hatte sie immerhin gelernt – nämlich, wann er nichts mehr zu sagen hatte und es sinnlos war, weitere Fragen zu stellen. Bis zu ihrer Ankunft unterbrach sie sein brütendes Schweigen nicht mehr.

Bitumen Hollow befand sich direkt auf der anderen Seite der Mautstraße, in der Nähe des French-Creek-State-Park. Es stellte sich als kleines Depotdorf an der Bahnlinie heraus. Ein Jahrhundert zuvor hatte es womöglich als Verladestation für die örtlichen Kohleminen gedient, wenn man die riesigen, vor sich hin rostenden Loren betrachtete, die hinter der einzigen echten Straße des Dorfes standen. Nun diente es lediglich als Ort, an dem die Farmer aus der Umgebung Futtermittel und Dünger kauften. Oder hatte vielmehr bis vor ein paar Stunden diesem Zweck gedient. Es gab ein kleines Café, eine christliche Buchhandlung, einen Discountschuhladen und eine Post. In allen vier Gebäuden brannte Licht, aber niemand war da.

Gelbes Polizeiabsperrband riegelte beide Enden der Straße ab. Innerhalb des Kordons hielten sich keine Lebenden auf. Dafür eine Menge Leichen.

Arkeley sprach nicht mit ihr. Das war in Ordnung. Sie brauchte nicht noch mehr Schuldgefühle. Sie duckte sich unter dem Absperrungsband hindurch und schritt die Straße ab. Zählte vierzehn Leichen. Sah ihre aufgerissenen Augen. Ein Mädchen im Teenageralter hing über einer Sitzbank, der Leib durch einen Schlag von unaussprechlicher Gewalt zerschmettert. Der Ärmel ihres Mantels war aufgerissen, der Arm darunter kaum mehr als zerfetztes Fleisch. Caxton konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht wenden. Dünne blonde Haarsträhnen hingen ihr in die Stirn und über die Nase. Sie klebten an dem getrockneten Speichel im Mundwinkel fest. In der Dunkelheit war schwer zu sagen, welche Farbe ihre Augen hatten, aber sie waren hübsch – oder waren es zumindest gewesen.

In der christlichen Buchhandlung lagen drei Leichen hinter der Theke, denen man allen die Kehle herausgerissen hatte. Ob sie sich hatten verstecken wollen oder die Vampire sie dort aus unerfindlichen Gründen aufgestapelt hatten, vermochte Caxton nicht zu sagen. Da war ein Mann, der eine geringfügige Ähnlichkeit mit Deannas großem Bruder Elvin hatte. Er trug eine Jagdkappe mit roten Ohrenschützern.

Am Ende der Straße war ein Auto, ein Prius, mit einem Laternenpfahl kollidiert. Der Fahrer lag über die Vordersitze verteilt. Caxton konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Das Gesicht war völlig weg, und das blutleere Gewebe darunter nahm dem Kopf alles Menschenähnliche.

Ein Lichtblitz ließ Caxton zusammenzucken. Sie blinzelte das Nachglühen weg und schaute auf. Auf der anderen Seite der Absperrung standen etwa zwanzig Sheriff-Deputies. Sie warteten respektvoll, wie Leute, die sich aufgestellt hatten, um eine Parade zu verfolgen. Clara, die Fotografin, hatte ein Bild gemacht – das war die Quelle des Blitzes. »Hi«, sagte sie, und Caxton nickte grüßend zurück.

»Wann immer Sie soweit sind, Trooper«, sagte der Sheriff. »Lassen Sie sich Zeit.« Sie begriff, dass man darauf wartete, dass sie und Arkeley ihre Untersuchungen abschlossen. Man hatte ihnen das Recht überlassen, den Tatort als Erste zu begutachten. Das Sheriff’s Department würde übernehmen, sobald sie fertig waren.

»Arkeley«, sagte sie. »Haben Sie etwas Nützliches gefunden?«

Der Fed beugte sich über das Mädchen auf der Bank. »Nichts, was ich nicht schon zuvor gesehen hätte. Also gut, lassen Sie sie rein.« Er ging an ihr vorbei und hob das Absperrungsband. »Vielleicht fällt ihnen was auf, das ich übersehen habe. Ich bin außerordentlich müde, Lady, und ich glaube, ich will nach Hause.«

Sie starrte ihn an, dann trat sie zur Seite, um die Deputies unter dem Band durchtreten zu lassen. »Also gut«, sagte sie, ernstlich überrascht. »Ich hole den Wagen.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, wäre ich gern allein. Ich bin sicher, der Sheriff kann sie nach Hause bringen.«

Sehr seltsam, dachte sie. Bestimmt hatte Arkeley etwas vor. Er würde etwas tun, von dem er nicht wollte, dass sie es sah. »Okay.« Sie war ziemlich sicher, dass sie es auch gar nicht sehen wollte, und gab ihm den Schlüssel des Dienstwagens. »Holen Sie mich morgen ab, wann es Ihnen passt«, sagte sie, aber er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

»Was hat der denn?«, fragte Clara, aber Caxton konnte bloß den Kopf schütteln.


22.

Clara kniete sich auf den Asphalt, um ein Foto von der Hand des toten Mädchens zu machen. Ein blutloser Riss lief die Handfläche entlang. »Das sieht wie eine Abwehrverletzung aus«, sagte sie. Die Uniformkrawatte baumelte zwischen ihren Knien. »Finden Sie nicht?«

»Ich bin wirklich nicht für solche Dinge ausgebildet«, entschuldigte sich Caxton. Sie war sich nicht darüber im Klaren, was sie noch immer in Bitumen Hollow machte, außer auf eine Mitfahrgelegenheit zu warten. Sie schaute auf die Uhr und war überrascht, dass es erst halb neun war. Es kam ihr vor, als hätte der Kampf gegen den Halbtoten die ganze Nacht gedauert, aber in Wirklichkeit war kaum mehr als eine Stunde vergangen, selbst die Zeit mitgerechnet, die sie auf dem Dach der Jagdhütte verbracht hatten.

Sie war Clara gefolgt, weil die Fotografin ein bekanntes Gesicht war, die einzige Angehörige des Lancaster County Sheriff’s Department, die sie mit Namen kannte. Augenscheinlich überwachte sie den Tatort, der technisch gesehen Arkeley und dem U. S. Marshals Service gehörte. Gelegentlich trat einer der Detectives des Sheriffs zu ihr und ließ sie ein Formblatt oder eine Verzichtserklärung unterzeichnen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu lesen. Arkeley interessierte sich ziemlich offensichtlich nicht für traditionelle Polizeiarbeit. Sein Modus Operandi bestand darin, sich (und seine ganze Umgebung) in Gefahr zu bringen und dann alles mit Gewalt zu lösen.

Wohin er verschwunden war – allein, in einem Dienstwagen der State Police, für den sie verantwortlich war – blieb ihr ein Rätsel. Ihr fiel wieder ein, dass er davon gesprochen hatte, Halbtote zu foltern, um Informationen zu gewinnen. Sie hatte erwidert, dass sie sich so etwas nicht ansehen würde, und er hatte gemeint, dann würde er es eben tun, wenn sie wegschaute. Aber es befanden sich keine Halbtoten in Polizeigewahrsam. Wo wollte er einen finden?

Möglicherweise hätte sie hartnäckiger versucht, dieses Rätsel zu lösen, wenn sie nicht so müde gewesen wäre. Sie sank vor der christlichen Buchhandlung auf eine Bank und rieb sich die Augen. Clara kam heran und blieb neben ihr stehen. »Brauchen Sie etwas?«, fragte sie. »Ich habe eine ganze Apotheke in meiner Tasche. Sie ist im Wagen – ich gehe sie holen.«

»Nein, nein.« Caxton winkte ab. »Schon in Ordnung. Ich laufe bloß schon eine Weile nur noch auf Reserve. Eine ordentliche Mütze voll Schlaf, und ich bin wieder hundert Prozent fit.« Sie lächelte die Fotografin an, die bloß mit den Schultern zuckte.

Clara ging zu der Leiche eines Farmers mit einer Lederjacke, der keine drei Meter entfernt auf der Straße lag. Einer seiner Arme war abgerissen und in einen Mülleimer geworfen worden. Der größte Teil seiner Brust fehlte, wie auch der gesamte Hals. Clara schien über ihm zu schweben, keine dreißig Zentimeter von seiner schlaffen, weißen Gesichtshaut entfernt, und machte mit ihrer Digitalkamera ein Bild.

»Sie sind furchtlos«, sagte Caxton und bewunderte die andere Frau. »Ich käme mit dem ganzen Blut nicht klar.«

Clara erhob sich und starrte sie an. »Waren Sie nicht bei der Vernichtung dieses Vampirs letzte Nacht auf der Drei Zweiundzwanzig dabei?«

»Das war etwas anderes. Wenn man um sein Leben kämpft, hält einen das Adrenalin aufrecht. Aber wenn einfach so Leichen herumliegen, kann ich nicht damit umgehen. Zu viele traumatische Erinnerungen, verstehen Sie?«

Clara nickte und kam wieder zur Bank. »Früher hat mich das auch gestört, aber richtig. Warten Sie, ich zeige Ihnen einen Trick.« Sie gab Caxton die Kamera und bedeutete ihr, ein Foto zu schießen. Caxton richtete die Kamera auf den Toten auf der Straße und musterte den kleinen LCD-Schirm auf der Rückseite der Kamera. Sie wollte sich wieder abwenden, aber Clara verhinderte das. »Nein. Sehen Sie hin. Ist das Bild zu dunkel?«

»Nun, ja«, sagte Caxton. »Es ist Nacht. Sie brauchen das Blitzlicht.«

»Richtig.« Clara zeigte auf die Blitztaste, und Caxton stellte ihn an. »Jetzt versuchen Sie, das Bild besser einzufangen. Nehmen Sie alle Details auf, aber ohne zu viel Hintergrund. Nun, wie ist die Farbbalance?«

Caxton begriff sofort, worauf sie hinauswollte. »Ja. Okay. Es ist kein menschliches Wesen mehr. Es ist das Bild eines menschlichen Wesens. Das ist nicht so schlimm.«

Clara nickte zufrieden. »Es sind alles nur Farben und Schatten und Komposition. Ich beschäftige mich mehr damit, die Farbe des Blutes richtig hinzubekommen, als damit, wie viel Blut da ist. Jetzt …« Sie unterbrach sich und drehte den Kopf, als hätte sie etwas gehört.

Caxton schoss hoch. »Was? Was ist?« Aber dann hörte sie es auch. Es war nicht schwer. Jemand schrie. Ein Mann schrie, aus der Ferne und gedämpft, als wäre er unter der Erde gefangen. Caxton folgte dem Laut, bis sie in der Mitte der Straße einen Gullydeckel erspähte. Sie und Carla riefen nach Hilfe, knieten sich auf den Asphalt und versuchten, den Deckel mit den Fingern hochzuziehen. Es war wie der Versuch, einen liegengebliebenen Streifenwagen den Berg hochzuschieben. Ein Deputy eilte mit einer Brechstange herbei und stemmte den Deckel mit viel Ächzen und Anstrengung hoch. Als er zur Seite kippte, enthüllten die Straßenlampen eine verrostete Metalleiter, die in tintige Schwärze hinunterführte. Caxton übernahm die Spitze, sie eilte die knirschenden Sprossen hinunter, bis sie den Boden erreichte. Abwasser spritzte unter ihren Füßen auf, der Gestank überwältigte sie beinahe. Sie griff in die Tasche und fand ihre Maglite. Der schmale Strahl enthüllte verwitterte Ziegelmauern, die über ihrem Kopf einen Bogen beschrieben, und sie hatte das Gefühl, sie würden sie jeden Augenblick einschließen.

Sie richtete das Licht weiter in den Gang hinein und entdeckte die zitternde Gestalt eines Mannes, der mit beiden Armen ein großes Holzkreuz an sich drückte, fast einen Meter lang und sechzig Zentimeter breit. Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen, als das Licht ihn traf, und er schrie wieder. »Nein, nein«, stammelte er, »nein, nein, nein. Bleibt weg, bleibt weg von mir, weiche von mir, Satan, Gott der Herr, der Herr, der Herr!«

Caxton bewegte sich langsam auf ihn zu, eine Hand ausgestreckt, um zu zeigen, dass sie leer war, in der anderen die Lampe. Der Mann war kein Vampir und kein Halbtoter, aber offensichtlich konnte er nicht klar denken.

»Ich wollte nicht schreien«, flüsterte er. »Ich wollte mein Versteck nicht verraten! O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott! Sie dürfen mich nicht kriegen. Sie dürfen mein Blut nicht kriegen!«

»Ich bin von der State Police, Sir«, sagte sie leise und sanft, beinahe summend. »Jetzt ist alles gut. Die Vampire sind weg.« Sie war fast nahe genug, um ihn anzufassen. Sie streckte die Hand aus, um ihn an der Schulter zu berühren, so wie man es ihr beigebracht hatte. Eine nette, beruhigende Geste, die niemanden bedrohen würde.

»Die Macht Gottes zwingt dich!«, brüllte er und schwang das Kruzifix wie einen Baseballschläger. Es traf sie in den Magen, was ihr sofort die Luft raubte. Sie ließ die Maglite in den Dreck fallen und klappte zusammen, die plötzliche Dunkelheit brach über sie herein wie ein Höhleneinsturz. »Die Macht Gottes beschützt mich!«, brüllte er und versuchte, sie erneut zu schlagen. Sie hörte das Kreuz durch die Finsternis pfeifen und riss die Hand hoch, um es abzuwehren. Sie knickte in der Taille ein und nahm es ihm ab. Vor Anstrengung sah sie Sterne. Sie ließ das Kreuz fallen und packte ihn, fing seine Arme ein. Hoffte, dass er sie nicht zu beißen versuchte. Sie stieß ihm das Knie in den Unterleib, hart genug, um ernsthaft Schaden anzurichten.

Hinter ihr kam jemand mit einer größeren Lampe, und sie sah, wie sich die Pupillen des Mannes zusammenzogen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, der Mund weit aufgerissen, von seinen Zähnen tropfte Speichel. Aber es waren menschliche Zähne. Er schnappte nach Luft – sie hatte ihn so hart getroffen, dass er kaum atmen konnte.

Dumm, dachte sie. Der Kampf gegen die Vampire hatte sie vergessen lassen, wie man Menschen überwältigte. Sie hätte den Kerl wirklich verletzen können, dessen einziges Verbrechen darin bestand, Angst zu haben. Sie ließ ihn los, und die Deputies drängten sich an ihr vorbei, um ihm Handschellen anzulegen und auf Waffen zu überprüfen. »Er ist kein Täter«, sagte sie, eine Hand vor dem Gesicht, zutiefst beschämt. »Er ist ein Überlebender.«

Oben auf der Straße untersuchte sie ihre Verletzungen. Nur eine Prellung in der Magengegend, aber sie fühlte sich wund an und würde am Morgen gelb und blau sein. Nun, sie konnte sie dem Schnitt an der Hand und der Schaufelwunde an der Schulter hinzufügen und das Ganze unter der Rubrik Nachtdienst abhaken.

»Wissen Sie was, die Bilder kann jemand anders machen«, sagte Clara. »Ich bringe Sie jetzt nach Hause.«

Caxton nickte, aber sie war noch nicht ganz mit Bitumen Hollow fertig. »Wer ist der Mann?«, fragte sie.

»Der stellvertretende Leiter der Buchhandlung«, sagte Clara. »Er beruhigte sich, nachdem wir ihn aus dem Abwasserkanal geholt haben. Soweit wir es sagen können, ist er der Einzige aus dem ganzen Dorf, der es geschafft hat.« Sie runzelte wütend die Stirn. »Er sagt, er erinnert sich nicht, wie er in den Kanal gekommen ist. Die Deputies sind gerade bei ihm, arbeiten mit dem virtuellen Identikit auf dem Laptop des Sheriffs.«

Sie hatten den Vampir, den sie getötet hatten, nicht identifizieren können. Was, wenn ihnen das bei einem der anderen gelang? Das könnte eine gute Spur sein, genau das, was sie brauchten. »Schicken Sie mir alles, was sie herausfinden, sofort auf meinen PDA, okay?«

»Ja, klar«, sagte Clara. »Sie bekommen den vollständigen Bericht und all meine Fotos, wenn bei Ihnen die Bandbreite ausreicht.«

Caxton nickte. Die State Police testete neue Handhelds, die einen größeren Speicher und bessere drahtlose Internetverbindungen hatten als die Laptops in den Streifenwagen.

»Das wird wohl hinhauen.« Sie rieb sich die Nase. »Und jetzt bringen Sie mich hier weg.«

»Ich trage mich bloß schnell beim Sheriff aus.« Clara eilte los und überließ Caxton ihrer neuesten Prellung. Als sie zurückkehrte, hatte sie die Krawatte abgenommen und den obersten Knopf ihrer Uniformbluse geöffnet. »Kommen Sie«, sagte sie. »Im Wagen können Sie schlafen.«


23.

Sie konnte nicht im Wagen schlafen. Claras Auto war ein umgebauter Crown Victoria, wie fast alle Polizeiwagen. Er hatte große Ähnlichkeit mit Caxtons Streifenwagen. Dafür ausgelegt, Polizisten mit allen nötigen Informationen zu versehen, war das Armaturenbrett mit Instrumenten übersät: Die Anzeige für eine Radarpistole, der allgegenwärtige befestigte Laptop für die Überprüfung von Kennzeichen, der Videorekorder, der alles überwachte, was sowohl im Wagen wie auch aus der Perspektive der vorderen Stoßstange geschah. Die verschiedenen Funkempfänger krächzten in unregelmäßigen Abständen. Wegen der kugelsicheren Trennwand direkt hinter Caxtons Kopf konnte man den Sitz nicht zurücklehnen. Dieser Wagen war ein Arbeitsplatz, kein Schlafzimmer. Nachdem sie sich fünfzehn Minuten zu entspannen versucht hatte, zupfte sie sich stumm und frustriert an den Haaren herum.

Clara warf ihr einen Blick zu. »Ich weiß, was Sie brauchen«, sagte sie und nahm die nächste Ausfahrt. Sie fuhr auf den Parkplatz eines eingeschossigen Gebäudes, unter dessen Dachkante weiße Lichterketten aufgehängt waren. Eine kleine Taverne, aus deren Fenstern helles, fröhliches Licht drang, das von den gedämpften Lauten einer Jukebox begleitet wurde, die irgendeinen scheußlichen Countrysong spielte. Sie traten ein, schnappten sich einen Stuhl an der Bar, und Clara bestellte Coronas mit extra Limone. »Sie werden nicht schlafen können. Sie sind angespannt wie eine Feder.«

Caxton wusste, dass das stimmte. Sie verspürte keine große Lust auf das Bier, auch wenn sie es nicht ablehnte. Sie war keine große Trinkerin – eigentlich war sie ein Morgenmensch und noch nie bis zum Zapfenstreich in einer Bar geblieben. Aber die kalte, feuchte Flasche in der Hand und der Limonengeschmack auf den Lippen machten ihr klar, dass sie schon seit langem die unbeschwerte, gute Laune vermisst hatte, die sich einstellte, wenn man von freundlichen Leuten umgeben in einer Bar saß. Vermutlich war sie nicht mehr an einem solchen Ort gewesen, seit sie Deanna kennengelernt hatte.

Auf einem großen Plasmabildschirm am anderen Ende der Bar lief ein Football-Spiel. Caxton sah auch nicht viel fern, und das helle Licht und die beständige Bewegung zogen ihren Blick an. Football interessierte sie nicht im Mindesten, aber die nichtssagende Normalität des Ganzen war irgendwie nett.

Langsam lockerten sich ihre Schultern. Allmählich ließ die Anspannung nach, und sie sackte leicht auf dem Barhocker zusammen. »Das«, sagte sie, »ist gar nicht so übel.«

»Hey, sehen Sie mal«, meinte Clara und zeigte auf den Bildschirm. Der Lokalsender brachte jetzt die Nachrichten. Es war erst zweiundzwanzig Uhr. Der Aufmacher begann mit einem Bericht aus einem Waldgebiet, mit viel Scheinwerferlicht und einem Reporter, der ständig mit aufgerissenen Augen und gespitzten Lippen in die Kamera starrte. Caxton hatte keine Ahnung, was da eigentlich vor sich ging, bis sie ihr eigenes Gesicht erblickte, das sich blass und geisterhaft aus der Dunkelheit schälte, um in Videokameralichter getaucht zu werden. »Stellen Sie doch bitte den Ton lauter«, bat Clara den Barmann.

»Ich erinnere mich überhaupt nicht an Kameras«, sagte Caxton und erkannte, dass es sich um den Ort des Vampirangriffs handelte. Jedenfalls das Nachspiel.

»… durften noch immer nicht die Toten sehen«, leierte die Reporterin herunter, »und hier herrscht eine Atmosphäre echter Geheimhaltung, das muss ich schon sagen, als wollte der Marshals Service etwas vertuschen. Vierundzwanzig Stunden später haben wir noch immer keine Informationen über den angeblichen Vampir. Die Behörden haben nicht einmal seinen Namen freigegeben.«

Vierundzwanzig Stunden? Dauerte das alles wirklich erst einen Tag? Caxton legte eine Hand auf den Mund. Im Fernsehen wandte sich ihr emotionsloses Gesicht vom Licht ab. Da war eine vage Erinnerung, dass ein Licht sie belästigt hatte, aber es war ihr nicht bewusst gewesen, dass die Medien eingetroffen waren, während sie ihren Bericht erstattete. Der Kampf mit dem Vampir musste sie so geschockt haben, dass sie wie benommen gewesen war.

»Eine Quelle bei der Pennsylvania State Police gab uns heute Nachtmittag ein Interview unter der Bedingung der Anonymität. Der Mitarbeiter sagt, der angebliche Vampir habe keinerlei Warnung erhalten oder eine Gelegenheit, sich den Behörden zu ergeben. Diane, in den kommenden Tagen werden wir bestimmt noch eine Menge über diese Geschichte hören.«

»Danke, Arturo«, sagte die Nachrichtenmoderatorin im Studio. Sie sah ruhig und völlig unbeeindruckt aus. »Bleiben Sie dran für weitere …«

»Wollten Sie das hören?«, fragte der Bartender. Als Clara nickte, dämpfte er wieder den Ton und schaltete zu einer Realityshow um: Unterwäschemodels, die in einer Metzgerei arbeiteten.

»Wow, Sie werden zu einer Prominenten, ist Ihnen das klar?«, fragte Clara. »Jeder Nachrichtensender im Land wird ein Interview haben wollen.«

»Klar, wenn ich so lange überlebe«, sagte Caxton kaum hörbar.

»Was?«, fragte Clara. Als Caxton es nicht wiederholte, schüttelte sie den Kopf. »Wow. Also, wie war der Vampir?«

»Blass. Groß. Mit vielen Zähnen«, antwortete Caxton.

»In der High School war ich richtig besessen von Vampiren. Meine Freunde und ich hatten Umhänge und falsche Vampirzähne, und damit machten wir kleine Filme, wie wir einander mit unseren besten verführerischen Blicken hypnotisierten. Mann, ich sah als Vampir richtig gut aus.«

»Das bezweifle ich«, meinte Caxton. Claras Brauen schossen in die Höhe; sie war auf dem besten Weg, beleidigt zu sein. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich wette, Sie sahen großartig aus. Aber nicht, wenn Sie wie ein Vampir aussehen. Zum einen sind sie so kahl wie Billardkugeln. Und diese kleinen spitzen Reißzähne? Glauben Sie mir, die wollen Sie nicht in der Realität sehen.«

Clara schlug mit der Hand auf die Bar. »Vampire sind sexy!«, verkündete sie keck. »Hören Sie auf, meine Schulmädchenphantasien zu ruinieren! Es interessiert mich nicht, ob sie kahl sind. Ich sage, solange wir hier in dieser Bar sind, ist alles an Vampiren sexy. Sehr, sehr sexy.«

Wider Willen musste Caxton lächeln. »Ach ja?«

»Aber klar doch!« Sie streckte die Hand aus und griff nach Caxtons Bizeps. »Und große harte Vampirjäger sind erst recht sexy!« Beide lachten. Es war wunderbar, dieses freundliche Lachen. »Finden Sie nicht, dass sie sexy ist?«, wollte Clara von dem Barmann wissen. Ihre Hand blieb auf Caxtons Arm ruhen, tat nichts, wogegen man hätte Einwände haben können. Clara sah sie nicht einmal an, trank aus ihrer Flasche, aber sie nahm die Hand auch nicht weg.

»Ich würde sie nehmen«, sagte der Barmann und sah zu, wie die Unterwäschemodels mit einem industriellen Fleischwolf Würstchen herstellten.

»Ich bin sofort wieder da«, sagte Caxton und entzog sich Claras Griff, als sie vom Hocker rutschte. Deren Hand bewegte sich zur Bar. Caxton rannte beinahe zur Damentoilette, wo sie sich Wasser ins Gesicht spritzte. Wow, dachte sie. Wow. Die Hand auf ihrem Arm war nicht nur warm gewesen. Sondern heiß, richtig heiß. Ihr war klar, dass das eine Illusion gewesen war. Trotzdem. Wow. So hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Sie vermisste dieses Gefühl. Sie vermisste es wirklich.

Als sie von der Toilette kam, stand Clara am Münztelefon. Sie lächelte von einem Ohr zum anderen, ihre Augen verrieten aber nichts. Sie wollte gleichzeitig cool und aggressiv sein. Caxton erinnerte sich an diesen Tanz, sie erinnerte sich sogar, die gleichen Manöver durchgeführt zu haben. Als Clara den Blick senkte und nach links trat, als Caxton gleichzeitig nach rechts trat, wusste sie genau, wie es in ihr aussah: die kleinen, bebenden Ängste, die sich hochschaukelten, je länger man sich zurückhielt, die große Hoffnung, die man unterdrückte, damit sie einen nicht überwältigte, die aber dennoch hervorplatzte.

Die Jukebox spielte sogar einen guten Song. Sie konnte sich nicht an den Namen des Sängers oder den Titel erinnern, aber es war ein guter Song.

Sie vermisste dieses Gefühl, die Schmetterlinge im Bauch, die Gänsehaut. Sie vermisste es so sehr, dass sie, als Clara die Hände ausstreckte, direkt an sie herantrat, die Augen schloss, als sie ihr Gesicht berührten, diese glühenden kleinen Finger, die die glatte Linie ihres Kieferschwungs nachzeichneten. Caxton blieb gerade noch Zeit auszuatmen, bevor Claras weiche Lippen die ihren berührten. Weich, feucht, genau die richtige Wärme. Das hatte sie am meisten vermisst, diese ersten, forschenden Küsse. Der erste Geschmack der Lippen einer Frau. Claras Mund bewegte sich, und Caxton hob die Hände, aber nicht, um Claras Gesicht zu berühren, sondern, um den Kuss ganz sanft zu beenden.

Claras Augen waren feucht, ihr Mund eine einzige Frage. »Bist du …?«, fragte sie flüsternd.

»Ich lebe in einer Beziehung«, sagte Caxton. Sie schwitzte unter dem Verband an der Schulter. »Ich muss nach Hause. Zu ihr.«

Clara nickte und trat nach rechts, um sie vorbeizulassen. Nur dass Caxton im gleichen Augenblick nach links trat. Beinahe kollidierten sie miteinander, und das reichte aus, um die Anspannung zu brechen. Beide seufzten, teilten ein leises Lachen. Caxton bezahlte die Rechnung, und sie stiegen wieder in den Streifenwagen. Sie sagten nur wenig auf der Fahrt zu Caxtons Haus, aber die ganze Zeit lag ein kleines Lächeln auf Claras Lippen. Als sie den Wagen vor der Einfahrt anhielt, blieben sie noch einen Moment dort sitzen und lauschten dem Lied der Hunde in ihrem Zwinger. Normalerweise waren die Greyhounds still, aber Caxton machte sich deswegen keine Sorgen. Sie reagierten auf die Anwesenheit eines Fremden. »Ich liebe Hunde«, sagte Clara. »Welche Rasse?«

»Gerettete Greyhounds«, sagte Caxton, als würde sie ein Verbrechen gestehen.

Claras Augen leuchteten auf. »Vielleicht stellen Sie sie mir einmal vor?«

»Klar – irgendwann vielleicht.« Caxton errötete. Erst als sie die Tür aufstieß und die kalte Luft an den Wangen spürte, wurde sie sich bewusst, dass sie die ganze Fahrt über gerötet gewesen waren. Kein Wunder, dass Clara die ganze Zeit über gelächelt hatte. »Danke fürs Fahren«, sagte sie. »Wir … äh, sehen uns.«

»Keine Angst«, erwiderte Clara. »Ich kann warten, bis ich meine süßen kleinen Fangzähne in Ihren Hals schlage.« Sie lachte, als sie losfuhr.

Caxton fütterte die Hunde – Deanna hatte es wieder einmal vergessen, selbst die Trinknäpfe waren trocken – und ging rein. Sie zog sich in der Küche aus und eilte ins Bett, schlüpfte unter die Decken, bevor ihr kalt werden konnte. Deannas Körper unter der Decke war scharf und eckig, aber Caxton führte die Hand über den Bauch ihrer Geliebten und dann weiter nach oben, um ihre Brüste zu umfangen. Deanna rührte sich im Schlaf, und Caxton küsste ihr Ohr.

»Oh, Schatz, heute nicht«, flüsterte Deanna. »Du riechst nach Blut.«

Bei den Wunden an Hand und Schulter ließ sich dagegen wohl nichts sagen.

Caxton ging lange duschen, spielte mit dem Spiralanhänger, den Vesta Polder ihr gegeben hatte, sah zu, wie der Dampf um sie herumwogte, bis sie endlich entspannt in der Duschwanne einnickte. Es kostete sie ihre letzte Energie, sich abzutrocknen und wieder ins Bett zu schlüpfen, und bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, war sie eingeschlafen.


24.

Am Morgen spielte sie eine Weile mit den Hunden. Draußen war es kalt, und der Zwinger war gut geheizt, also blieb sie bei ihnen und ließ sie um sich herumtanzen, nach ihren Haaren und ihrem Gesicht schnappen, so wie Greyhounds ihre Zuneigung zeigten. Sie waren wunderschön, ihre Körper so schlank und geschmeidig. Wilbur, der nur drei Beine, dafür aber schönes, braunes Fell hatte, drehte sich ununterbrochen auf ihrem Schoß, als wollte er sich verknoten, bevor er sich endlich niederließ. Sie streichelte ihn hinter den Ohren und sagte ihm, er sei ein guter Hund. Lola, ein italienischer Greyhound, auf die bereits ein gutes Zuhause außerhalb von New York auf dem Land wartete, drückte ständig die lange Nase gegen die Tür, aber immer, wenn Caxton sie aufstieß, tänzelte sie vor dem kalten Windschwall zurück, der hereindrang, schnappte nach der Luft und stellte sich auf die Hinterbeine, um gegen den Wind zu kämpfen.

Als Deanna sie dort fand, von Greyhounds umgeben, fühlte Caxton sich beinahe schon wieder wie ein Mensch. Deanna grinste sie an, als hätte sie sie mit der Hand in der Keksdose erwischt. Sie drückte ihr das PDA in die Hand und verschwand wortlos.

Sie hatte eine Mail von »Hsu_C@lesd.pa.us«, was nur Clara sein konnte. Mit zitternder Hand öffnete sie sie – was, wenn Deanna sie gesehen hatte? Was, wenn Clara angerufen hätte, statt eine Mail zu schicken, und Deanna an den Apparat gegangen wäre? Aber das war bloß Paranoia. Zum einen hatte sie nichts Schlimmes getan. Sie hatte Clara gestoppt, bevor etwas passiert war. Davon abgesehen war Claras Mail nicht im Mindesten peinlich. Es war eine der professionellsten Nachrichten, die sie je gelesen hatte, und sie enthielt nichts außer dem Bericht des Sheriff’s Department über Bitumen Hollow. Es gab nicht einmal einen freundlichen Gruß.

Tatsächlich war sie sogar etwas enttäuscht. Es war ein Problem, dass Clara sie auf diese Weise angemacht hatte, trotzdem … es war schön gewesen. Sie verbannte den Gedanken und studierte den Bericht. Er war emotionslos und klinisch, und sie versuchte, ihn mit der gleichen Einstellung zu lesen, weigerte sich, den Schrecken der Menschen an sich herankommen zu lassen, die in der Nacht zuvor in dem verschlafenen Nest gestorben waren. Der größte Teil des Berichts basierte auf der Aussage des Augenzeugen, des stellvertretenden Leiters der christlichen Buchhandlung, der sie mit dem großen Kreuz geschlagen hatte. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, hatte er sich als recht guter Beobachter entpuppt. Er war Zeuge gewesen, wie die beiden Vampire die Hauptstraße betreten hatten, beide mit langen schwarzen Mänteln bekleidet, mit hochgeschlagenem Kragen, um den Mund zu verhüllen. Falls sie als Menschen durchgehen wollten, hätten sie sich die Mühe sparen können. In Bitumen Hollow kannte jeder jeden – die Vampire (beide über einen Meter achtzig groß) stachen hervor wie abgerissene Daumen. Opfer Nr. 1 war die Teenagerin gewesen, Helena Saunders. Der eine Vampir hatte sie einfach in die Höhe gestemmt, während der andere ihren Mantelärmel aufriss und in den Arm biss. »Als würde man einen Maiskolben abnagen«, hatte der Zeuge gesagt. Danach wurde es hässlich.

Es hatte keinen Versuch gegeben, das Dorf zu verteidigen. Niemand hatte sich gewehrt, obwohl man unter der Theke des Cafés ein geladenes Jagdgewehr gefunden hatte und die Frau, die die Post leitete (Opfer Nr. 4) eine registrierte Faustfeuerwaffe im Auto aufbewahrte. Als die Polizei eintraf, war es viel zu spät gewesen. Das überraschte Caxton nicht besonders. Ein so kleines Dorf hatte keine eigene Polizeidienststelle und war auf den lokalen Sheriff angewiesen.

Caxton überflog große Teile des Berichts bloß. Insgesamt gab es vierzehn Opfer, und sie musste nun wirklich nicht wissen, wie sie im einzelnen gestorben waren.

Vierzehn. Die beiden Vampire, die Bitumen Hollow angegriffen hatten, waren noch ziemlich neu. Ihr Blutdurst hätte schnell gestillt sein müssen – eigentlich hätte jedem von ihnen ein Opfer reichen müssen. Und doch hatten sie das ganze Dorf entvölkert. Warum? Sie dachte an Piter Lares, der sich bewusst überfressen und mit Blut vollgesogen hatte, damit er seine Ahnen füttern konnte, Justinia Malvern eingeschlossen. Vielleicht hatten die neuen Angreifer (der Bericht listete sie in lupenreiner Amtssprache als Gewalttäter Nr. 1 und Gewalttäter Nr. 2 auf) sich vollsaugen wollen, um Malvern zu füttern; aber nein, sie brauchten vier Vampire, um sie zu regenerieren. Außerdem war sie noch immer hinter den Mauern von Arabella Furnace in Sicherheit.

Soweit Caxton wusste.

Bei dem Gedanken, dass die Vampire das ehemalige Sanatorium angegriffen haben könnten, fuhr ihr ein eiskalter Schauer den Rücken herunter … Konnte es sein, dass Malvern frei war, jetzt, in diesem Augenblick? Aber nein, sicherlich hätte Arkeley dann schon angerufen.

Es sei denn, sie hatten angegriffen und Arkeley dabei getötet.

Sie fütterte schnell die Hunde und eilte ins Haus zurück. Sie wollte nicht wegen einer paranoiden Eingebung unbegründeten Alarm schlagen, aber sie musste es wissen. Im Telefonbuch gab es keinen Eintrag für das Arabella Furnace State Hospital, und die Datenbanken der State Police, auf die sie über das Internet Zugriff hatte, führten es nicht einmal auf. Während sie sich anzog, versuchte sie die Nummer beim Bureau of Prisons, der Strafvollzugsbehörde, zu erfragen, aber man sagte ihr, solche Anfragen müssten über die offiziellen Kanäle erfolgen. Der Mann am anderen Ende der Leitung wollte natürlich nicht einmal zugeben, dass es überhaupt existierte.

»Hören Sie, die Leute dort könnten in Gefahr sein. Ich weiß über diesen Ort Bescheid. Ich war da. Es ist ein Hospital für eine Patientin, und sie ist eine Vampirin. Justinia Malvern.«

»Beruhigen Sie sich, Lady«, sagte er. »Verstehen Sie doch, wir haben nichts mit Krankenhäusern zu tun. Bei uns geht es um Gefängnisse.«

Irgendwie gelang es ihr, ihn nicht anzubrüllen. Er versprach, ihre Nachricht weiterzuleiten. Caxton legte auf und stürmte aus dem Schlafzimmer. »Dee?«, rief sie. »Dee? Ich muss mir deinen Wagen leihen.«

Deanna lag im Wohnzimmer auf der Couch und sah fern. Die Fernbedienung fest umklammert, die Hand, die sie hielt, zur Hälfte in dem Flauschteppich begraben. »Ich habe letzte Nacht von dir geträumt«, sagte sie, als Caxton hereinstürmte. »Du warst an einem Pfahl festgebunden, und römische Soldaten peitschten deinen nackten Rücken aus. Blut floss in langen, roten Rinnsalen deine Hüften hinunter; es sah aus wie Schokoladensirup. Ich finde nicht, dass du heute irgendwo hinfahren solltest.«

Caxton ballte die Faust und schob sie in die Jackentasche. Für so etwas hatte sie jetzt keine Zeit. »Ich muss mir wirklich dein Auto borgen.«

»Warum? Vielleicht habe ich heute ja etwas zu erledigen.«

»Hast du?«, fragte Caxton. Heute war nicht Deannas Einkaufstag. Ihr Wagen stand sowieso die meiste Zeit unbenutzt in der Auffahrt. »Hör mal, das ist wirklich superwichtig. Ernsthaft, sonst würde ich nicht fragen.«

Deanna zuckte mit den Schultern und schaute auf den Bildschirm. »Na gut, wenn du mich zur Gefangenen in meinem eigenen Haus machen willst.«

Caxton merkte, dass sie die Luft anhielt. Sie stieß sie langsam aus und atmete dann genauso langsam wieder ein. Deannas Schlüssel hingen an einem Haken in der Küche, direkt neben dem Wandschrank, in dem sie ihre Waffe aufbewahrte. Sie holte beides. Die Luft draußen war mehr als kühl. Sie schloss die Uniformjacke über der Brust und sprang in Deannas kleinen roten Mazda. Nahm den Hut ab und wollte ihn auf den Beifahrersitz legen, aber auf dem bereits von Flecken übersäten Stoff lagen die Reste eines Mittagsmenüs von McDonald’s einschließlich eines zur Hälfte gegessenen Hamburgers. Der schmale Rücksitz war voller Farbdosen und ungeöffneten Packungen mit Pinseln und Farbrollen, obwohl Deanna seit über sechs Monaten nicht mehr gemalt hatte. Sie hatte sich auf das titellose Projekt im Schuppen konzentriert.

Caxton legte den Hut vorsichtig auf eine geöffnete Farbdose, deren Inhalt zu einer harten, plastikähnlichen Masse getrocknet war, und hoffte das Beste. Sie stieß rückwärts aus der Einfahrt, stellte die Rückspiegel ein und war in wenigen Minuten auf dem Highway, in Richtung Arabella Furnace.

Unterwegs spielte sie am Autoradio herum, auf der Suche nach einem Nachrichtensender. Im Irak hatte es wieder einen Selbstmordanschlag gegeben, dann war da ein Golfskandal … Caxton interessierte sich nicht für Sport und verstand nicht einmal, wovon der Sprecher überhaupt redete. Es gab keine Berichte von Vampirangriffen auf stillgelegte Tuberkulosekliniken, keinen Zapfenstreich für einen im Dienst getöteten Bundesagenten, aber die fehlenden Nachrichten konnten sie nicht beruhigen.

Als sie ankam, war der Mittag schon lange vorbei, und es regnete. Die feuchten Blätter auf der Straße glänzten, und die schmale Zugangsstraße des Sanatoriums hatte sich in einen Schlammpfad verwandelt. Beinahe wäre der kleine Mazda stecken geblieben, aber Caxton hatte jahrelange Erfahrung darin, Autos bei schwierigen Straßenverhältnissen zu manövrieren. Sie parkte auf dem Rasen vor der gesichtslosen Statue der Gesundheit oder Hygiene oder was auch immer und verspürte eine gewisse, wenn auch nicht große Erleichterung, ihren Dienstwagen dort stehen zu sehen. Arkeley war in der Nacht nach Arabella Furnace gefahren. Als er behauptet hatte, allein sein zu wollen, musste er zu Malvern gefahren sein.

Ihr kam der Gedanke, ein Blick auf Bitumen Hollow habe ihm sicher verraten, dass sich die Vampire vollsogen und in der Nacht angreifen würden. Aber warum war er dann allein losgezogen und hatte sie zurückgelassen?

Weil er ihr nicht vertraute, natürlich. Weil sie sich wie ein Weichei benommen hatte, als man sie mit einer Schaufel ankratzte. Weil sie nicht zusehen konnte, wie er einen Halbtoten folterte. Er hatte entschieden, dass sie bloß eine Behinderung war.

Der CO am Tisch in der Eingangshalle erkannte sie, ließ sie sich aber trotzdem eintragen. Als sie ihn sah, wusste sie, dass ihre schlimmsten Befürchtungen nicht eingetroffen waren. Malvern saß noch immer hinter verschlossenen Türen.

»Was ist hier vergangene Nacht passiert?«, fragte sie und legte den Stift aufs Klemmbrett mit dem Formular zurück.

»Irgendetwas ist passiert, etwas Wichtiges«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen.

»Etwas? Was heißt etwas?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite in der Tagschicht. Nachts, hier? Da müsste man mir schon die Füße am Boden festnageln, damit ich nicht das Weite suche.«

Sie wollte ihm noch eine Million Fragen stellen, aber vermutlich gab es kompetentere Informanten. Sie versuchte Malverns Station aus dem Gedächtnis zu finden, verirrte sich aber und musste den Rückweg antreten. Schließlich hatte sie es geschafft, ging nach links statt nach rechts und entdeckte den Plastikvorhang, der die Station abriegelte. Das Sanatorium war riesig und lag größtenteils im Dunkeln. Wenn sie nicht schon einmal hier gewesen wäre, wäre sie stundenlang umhergeirrt.

Sie schob sich an dem Plastik vorbei in das blaue Licht hinein, und da war natürlich Arkeley, saß geduldig auf einem Stuhl. Er erschien unversehrt, hatte aber anscheinend nicht geduscht, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.

Malvern war nirgendwo in Sicht, aber der Deckel ihres Sargs war geschlossen. Caxton ging direkt auf Arkeley zu. »Sind Sie in Ordnung?«

»Natürlich bin ich das, Trooper. Ich habe nett mit meiner alten Freundin geplaudert.« Er klopfte an den Sarg. Keine Antwort ertönte, aber Caxton ging davon aus, dass Malvern dort sicher verwahrt lag. »Warum setzen Sie sich nicht?«

Caxton nickte. Sie schaute sich um, konnte Hazlitt aber nicht entdecken. Vielleicht schlief er tagsüber. »Ich dachte … ich weiß, es klingt verrückt, aber mir kam da diese Idee. Die Vampire, die jeden in Bitumen Hollow ermordet haben, haben sich mit Blut vollgesogen. Ich dachte, dass sie hier angreifen könnten, dass sie das Blut für sie sammelten. Aber das war ja wohl nur ein dummer, voreiliger Schluss von mir.«

»Kaum«, erwiderte er. »Genau das haben sie getan. Oder zumindest versucht.«


25.

In der vergangenen Nacht, als Caxton in einer Bar von einem hübschen Mädchen geküsst wurde, hatte Arkeley um sein Leben gekämpft. Er berichtete ihr die Geschichte verhältnismäßig ruhig und ohne große Vorwürfe. Allerdings sagte er nicht einmal, dass er sich gewünscht hätte, sie wäre da gewesen, um ihm zu helfen.

Tatsächlich hatte ein Blick auf die Leichen in Bitumen Hollow Arkeley verraten, dass sich Ärger zusammenbraute. Er hatte die Zahl der Toten gesehen, und er wusste, mit wie vielen Vampiren sie es zu tun hatten. Er hatte es sich ausgerechnet. Hatte sich daran erinnert, wie Lares seine Vorfahren gefüttert hatte – »Nicht, dass ich das jemals vergessen könnte«, sagte er mit einem Schaudern –, und ihm war klar geworden, dass die Vampire nicht länger warten wollten. Die beiden konnten nicht genug Blut aufnehmen, um Malvern völlig zu regenerieren, aber sie konnten zumindest dafür sorgen, dass sie sich erheben und aus eigener Kraft gehen konnte. Sie würden noch in derselben Nacht zuschlagen – da war er sicher gewesen. Also hatte er den Dienstwagen genommen und war sofort nach Arabella Furnace gefahren.

»Ohne mich«, sagte Caxton etwas eingeschnappt.

»Soll ich meine Geschichte zu Ende erzählen, oder wollen wir streiten?«, fragte er.

Er war um einundzwanzig Uhr eingetroffen. Er hatte die Vollzugsbeamten gewarnt, dass etwas passieren würde, und war dann zu Malverns Privatstation gegangen. Ihr Verfall war seit ihrer letzten Begegnung, also seit er ihre Blutzufuhr beendet hatte, beträchtlich vorangeschritten. Sie konnte sich nicht mehr aufsetzen und lag in ihrem Sarg. Der größte Teil ihrer Kopfhaut hatte sich aufgelöst, ihr verbliebenes Auge war trocken und entzündet. Ein Arm lag quer über der Brust. Der andere baumelte schlaff aus dem Sarg, die krallenähnlichen Finger ruhten auf der Tastatur des Laptops. Zuerst dachte Arkeley, sie hätte ihn einfach verzweifelt dort hingelegt, aber ihr Zeigefinger zitterte und tippte auf das »R«, dann erstarrte er, als hätte diese unbedeutende Anstrengung sie vollkommen erschöpft.

Hazlitt trat ein; er schien über etwas sehr unglücklich zu sein. Er erklärte, dass Malvern durchschnittlich vier Anschläge die Minute schaffte. Der Arzt zeigte Arkeley, was sie bis jetzt geschrieben hatte:

ein tropfen mein junge
ist meine einzige medizin
ein tropfen ein tropfen nur einer

»Sie bringen sie um, Arkeley«, sagte der Arzt. »Es ist mir egal, ob sie bereits tot ist. Es ist mir egal, ob das ewig so weitergehen kann. Für mich ist das der Tod oder Schlimmeres.«

»Wenn sie so verzweifelt leben will, sollte sie ihre Kräfte sparen«, sagte Arkeley. »Vielleicht sollten Sie ihr den Computer wegnehmen.«

Hazlitt sah aus, als hätte man ihn geschlagen. »Das ist ihre einzige Verbindung zur Außenwelt«, beharrte er.

Arkeley tat das mit einem Schulterzucken ab. Er schickte den Arzt um zweiundzwanzig Uhr nach Hause, obwohl Hazlitt deutlich zeigte, dass er bei seiner Patientin bleiben wollte. Arkeley versicherte ihm, dass er gut aufpassen würde.

Sie waren allein. Das einzige Geräusch war das sporadische Klicken ihres verfallenen Nagels auf der Tastatur. Arkeley zog die Waffe und legte sie außerhalb von Malverns Reichweite auf den Herzmonitor. Er sollte keine Gelegenheit bekommen, sie zu benutzen.

Die Vampire, die beiden übrig gebliebenen Mitglieder von Malverns Brut, kamen gegen zwei Uhr morgens. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Körper strahlten eine deutlich spürbare Hitze aus. Sie erschienen völlig lautlos, der eine im Haupteingang zur Station, der andere aus den blauen Schatten des Raumes. Arkeley hatte sie nicht hereinkommen sehen, obwohl er sie erwartet hatte.

Ein Vampir versuchte den Special Deputy zu hypnotisieren. Der andere schoss schnell wie ein Blitz durch den Raum, die Hände ausgestreckt, um Arkeleys Schultern zu packen, den Mund aufgerissen, um ihm den Kopf abzubeißen. Beide verharrten mitten im Angriff, als sie sahen, um was Arkeley seine Hand gelegt hatte.

Vor ihrer Ankunft hatte er mithilfe der überall herumliegenden chirurgischen Instrumente gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Mit einer Knochensäge und einer Zange hatte er einen Teil von Malverns Brustkorb entfernt. Ein junger, gesunder Vampir konnte einen solchen Schaden fast sofort reparieren, aber Malvern hatte nie genug Blut bekommen und war viel zu alt, um überhaupt zu spüren, was er da eigentlich machte. Seine Amateurchirurgie hatte Malverns Herz freigelegt, einen kalten Klumpen schwarzes Muskelgewebe, das sich in seiner Hand wie ein Kohlebrikett anfühlte.

Als die beiden Vampire angriffen, drückte er ihr Herz zusammen. Es fing an, schon unter dem geringen Druck zu zerbröckeln. So schwach sie war, fand sie dennoch die Energie, den Kopf in den Nacken zu legen, der reißzahnbewehrte Mund klappte in einem lautlosen Schrei auf.

Die Vampire erstarrten. Sie schauten sich an, als würden sie lautlos diskutieren, was sie jetzt machen sollten.

»Ich werde euch ein paar Möglichkeiten aufzeigen«, sagte Arkeley. Er vermied es, ihnen in die Augen zu blicken – obwohl er überzeugt war, ihrem Willen widerstehen zu können, wollte er nicht im Belastungstest herausfinden, ob das auch stimmte. »Ihr könnt mich töten. Das könntet ihr beide, es würde nur einen Augenblick dauern. Unglücklicherweise würde meine Hand ein letztes Mal zucken und dieses Herz zerquetschen. Ihr könnt die ganze Nacht da stehen bleiben und darauf warten, dass mein Arm müde wird, aber bis Sonnenaufgang sind es nur vier Stunden. Wie weit seid ihr von euren Särgen entfernt?«

Sie antworteten nicht. Sie standen da, ihre roten Augen beobachteten ihn. Sie warteten auf eine dritte Möglichkeit.

»Ihr könnt einfach gehen«, sagte er und versuchte vernünftig zu klingen. »Und alle überleben.«

»Warum sollten wir dir vertrauen?«, fragte einer von ihnen. Das Blut, das in seiner Kehle blubberte, ließ seine Stimme rau und dick klingen.

»Du hast unseren Bruder getötet«, sagte der andere, biss die Worte in die Luft. »Du könntest Malvern in dem Moment vernichten, in dem wir diesen Raum verlassen.«

»Wenn ich sie töte, würde man mich wegen Mordes vor Gericht stellen. Ich weiß, ich weiß, ich finde das auch sinnlos.« Arkeley wollte mit den Schultern zucken, aber die Geste hätte seine Hand in Bewegung versetzt und Malverns Herz aus ihrer Brust gerissen. In dem Augenblick, in dem das geschah, gäbe es für die Vampire keinen Grund mehr, ihn am Leben zu lassen. »Wenn ich heute Nacht hier sterbe, werde ich sie mit mir nehmen.«

Die Vampire verschwanden ohne jedes weitere Wort, gingen so schnell, wie sie gekommen waren.

Als er sicher war, dass sie fort waren, kontrollierte Arkeley die Wachmannschaft des Sanatoriums. Sie hatten seine Befehle befolgt. Die Vampire hatten kein Verlangen nach Blut verspürt – sie waren satt –, und als die Vollzugsbeamten keinen Widerstand boten, gingen sie einfach an ihnen vorbei. Niemand hatte auch nur den kleinsten Kratzer abbekommen.

Als Arkeley auf die Privatstation zurückkehrte, entdeckte er, dass Malvern auf dem Computer eine neue Zeile getippt hatte:

jungs meine jungs tötet ihn

Zum Glück für Arkeley hatte ihre Brut den Befehl nicht erhalten.

»In Ihren Adern fließt kein Blut«, sagte Caxton, als er mit seiner Geschichte geendet hatte, »sondern Eiswasser.«

»Ich freue mich, dass Sie so denken. Als sie dort standen, habe ich jeden Augenblick damit gerechnet, dass sich gleich meine Hand verkrampft.« Er lächelte. Es war nicht sein herablassendes Lächeln, nicht das Lächeln, das er der Freundin seiner Partnerin gezeigt hatte. Einfach nur ein normales, menschliches Lächeln. Es passte nicht zu ihm, war aber auch nicht völlig abstoßend. »Schließlich ging die Sonne auf. Sie zog den Arm zurück, und ich schloss den Sarg. Und da sind wir nun.«

»Sie hätten mich mitnehmen sollen. Wir hätten sie gemeinsam bekämpfen können«, wiederholte Caxton.

»Nicht auf diese Weise. Sie waren so voller Blut, dass ihnen nicht einmal eine Bazooka etwas ausgemacht hätte. Es hat schon einen Grund, warum sie immer fressen, bevor sie kämpfen. Allerdings hat das auch etwas Gutes. Sie brachten das Blut für sie, um es über sie zu erbrechen, so wie es Lares in der Nacht auf dem Boot tat. Jetzt werden sie es selbst verdauen müssen. Es wird sie stark machen, aber auch langsamer. Heute Nacht und vielleicht auch morgen Nacht werden sie vermutlich kein Blut wollen.«

»Also haben Sie mich nicht mitgenommen, weil Sie mich für ein Hindernis hielten. Sie glaubten, ich würde Ihnen Ihren Plan versauen.«

»Ich befürchtete, Sie könnten verletzt werden«, erwiderte er. »Müssen wir das jetzt klären? Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen.«

Caxton kochte innerlich, aber sie wusste, dass sie sich in diesem Augenblick lieber nicht mit ihm streiten sollte. »Toll. Wenn Sie mich nicht mehr brauchen – großartig. Dann gehe ich nach Hause zu meinen Hunden.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir ändern Ihre Pflichten, aber Sie sind noch immer im Team. Sie können die Ermittlungen koordinieren, für mich die Namen und Adressen von Malverns Jungs herausfinden. Es wird immer etwas für Sie zu tun geben.«

»Ist ja toll, danke«, fauchte sie.

»Stellen Sie sich nicht so an. Nur wenige Leute bringen das mit, was nötig ist, um Vampire zu bekämpfen, Trooper. Sie haben Ihr Bestes getan. Nur weil das nicht ausgereicht hat, gibt es für Sie keinen Grund, sich schlecht zu fühlen. Hey.« Er schaute den Sarg an, dann wieder sie und hob die Brauen. »Wollen Sie mal einen Blick reinwerfen?«


26.

»Nein, ich will nicht …«, sagte sie, aber sie war nicht sicher.

Sie war nicht einmal sicher, was sie da ablehnte. Wollte sie überhaupt weiterhin an dem Fall mitarbeiten? Wollte sie überhaupt noch ein einziges Detail über Vampire erfahren, darüber, wie böse und grässlich die Welt war?

»Das ist, als würde man einer Raupe dabei zusehen, wie sie sich in eine Motte verwandelt. Es ist ekelig, aber auch faszinierend, wenn einen so etwas nicht aus der Bahn wirft.«

Sie wollte ablehnen. Sie würde ablehnen und sich umdrehen.

»Sie macht das jeden Morgen durch, verwandelt sich wie eine Larve in der Puppe. Ihr Körper muss sich verwandeln, damit er den Schaden beheben kann, den er in der Nacht erlitten hat.« Er hob den Sargdeckel an. Ein seltsamer Geruch nach Tier breitete sich aus, heiß und moschusartig, aber unnatürlich. Sie musste an den Hundezwinger denken, daran, wie er roch, wenn die Hunde krank waren. »Genau das bedeutet Unsterblichkeit.«

Nein. Sie brauchte bloß »Nein« zu sagen, und er würde den Deckel wieder zuklappen. Sie war mit diesem Fall fertig, und mit den Vampiren. Wenn er sie wieder zu ihrem Schreibtisch zurückschicken wollte, dann ging das in Ordnung.

Sie trat näher an den Sarg heran. Er öffnete den Deckel ganz, und sie schaute hinein.

Malverns Knochen lagen völlig durcheinander. Der gewaltige Unterkiefer hatte sich vom Schädel gelöst. Ihr Herz, das wie eine verfaulte Pflaume aussah, lag völlig frei im Brustkorb. Der Rest ihres Fleisches war zu einer schleimigen Suppe zerfallen, die das Seidenpolster des Sargs befleckte, eine wabbelige Masse, die ihr Becken und einen Teil der Wirbelsäule bedeckte. Pfützen davon schimmerten in den Sargecken und einer der Augenhöhlen. In der Flüssigkeit trieben Stücke, die wie angekohlte Hautfetzen aussahen, während sich in der Mitte der Schweinerei winzige, gekrümmte Dinger zusammenballten, die an abgeschnittene Fingernägel erinnerten. Der Geruch war stark, beinahe überwältigend. Caxton beugte sich ein Stück vor und studierte die abgeschnittenen Nägel. Mühsam konnte sie kleine Häkchen ausmachen, die aus einem Ende herausragten, und Ringe, die die winzigen Körper in Segmente teilten.

»Maden«, keuchte sie. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von einem Klumpen Maden entfernt. Sie schoss hoch. Jetzt, da sie sie erkannt hatte, konnte sie unmöglich so tun, als wären sie etwas anderes. Ihre Haut juckte, ihr Gesicht verzog sich angewidert.

»Eines der größten Wunder der Evolution«, sagte er und wirkte dabei völlig ernst. »Jedenfalls, wenn Sie über Ihre Vorurteile hinwegsehen können. Sie fressen die Toten und meiden die Lebenden. Ihre Münder sind so beschaffen, dass sie nur durch Nahrung überleben können, die diese zähflüssige Konsistenz hat. Sie sind so geschickt darin, nekrotisches Gewebe gemeinsam aufzubrechen, dass sie buchstäblich ein gemeinsames Verdauungssystem teilen. Ist das nicht erstaunlich?«

»Mein Gott, Arkeley«, sagte sie und schmeckte ihren Mageninhalt in der Kehle. »Sie haben Ihre Meinung klar zum Ausdruck gebracht. Decken Sie sie wieder zu, bitte.«

»Aber Sie haben so vieles noch nicht gesehen. Wollen Sie nicht beobachten, wie sie wieder zum Leben erwacht, wenn die Sonne untergeht? Wollen Sie nicht sehen, wie sich ihr Gewebe wieder zusammensetzt, sich ihr Augapfel aufbläst, ihr Herz mit dem Rest verwächst?«

»Machen Sie einfach nur zu«, stieß sie leise hervor. Sie hielt sich den Bauch, aber das machte es nur noch schlimmer. Sie versuchte, ganz ruhig zu atmen. »Dieser Geruch.«

»Er ist verkehrt, nicht wahr? So riechen natürliche Dinge einfach nicht.« Sie hörte, wie sich der Sarg hinter ihrem Rücken schloss. Das half etwas. »Den Maden scheint das egal zu sein, aber Hunde jaulen, wenn sie sie riechen, und Kühe geben keine Milch mehr, wenn sie vorbeikommt. Selbst Menschen bemerken den Geruch irgendwann. Irgendetwas an ihr ist falsch, einfach nicht richtig. Natürlich hat sie einem dann schon längst eine der großen Adern aus dem Arm gerissen, damit sie all das Blut im Körper schlucken kann.«

»Sie genießen das richtig, oder?«, wollte sie wissen. »Sie fühlen sich wohl, wenn Sie dem kleinen Mädchen zeigen können, wo es hingehört.« Caxton ging mit großen, steifen Schritten in die andere Ecke des Raums, so weit weg von dem Sarg, wie sie nur konnte. »Jetzt fühlen Sie sich wie ein richtig harter Bursche.«

Er stieß einen langen, übertriebenen Seufzer aus. Sie drehte sich um. Sein Gesicht zeigte nicht das geringste Vergnügen. Nicht das geringste Verlangen, sie zu verletzen, das sah sie. Nur Müdigkeit.

»Sie wollten mich zu Ihrem Nachfolger ausbilden«, sagte sie. »Jemand, der die Vampire bekämpft, wenn es Sie nicht mehr gibt.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Trooper, nein. Ich habe Sie nicht einmal als Kandidatin in Betracht gezogen. Ich erzähle Ihnen da keinen Mist. Zumindest das schulde ich Ihnen, da Sie ehrlich zu mir waren.«

Sie nickte resigniert. Diese Diskussion konnte sie nicht gewinnen. Genauso war es gewesen, wenn sie sich mit ihrem Vater gestritten hatte. Auch er war ein guter Mann gewesen, aber in seinem Haus hatte er immer recht. So waren die Regeln. Als Teenager war es ihr schwerer gefallen, das nicht zu vergessen.

Mein Gott, dachte sie. Warum dachte sie in letzter Zeit nur so oft an ihren Vater? Seit der Vampir sie hypnotisiert hatte, der nun tote Vampir, hatte sie viel an ihn gedacht. Und sie hatte Vesta Polder von ihrer Mom erzählt. Bis sie Deanna das erste Mal von ihren toten Eltern erzählt hatte, waren Monate vergangen. Arkeley hatte das in Rekordzeit an die Oberfläche gezerrt.

Genug davon. Es war vorbei. Das hatte sie auch gedacht, als sie den ersten Vampir hatte sterben sehen. Aber jetzt stimmte es. »Auch ich habe etwas, das Sie sehen sollten«, sagte sie, und er blickte sie erwartungsvoll an. Die Auseinandersetzung hatte ihn nicht im Mindesten gestört, weil er wusste, dass es seine Untersuchung war und er deshalb recht hatte. Schön, okay, was soll’s, dachte sie und wusste, dass sie später in die Luft gehen würde, wenn er nicht in der Nähe war. Sie holte den PDA hervor und scrollte zu Claras E-Mail. Sie öffnete zwei der Bilder aus dem Anhang und schob sie nebeneinander. »Die haben wir von einem Überlebenden in Bitumen Hollow.«

Er beugte sich nahe heran, um die Bilder auf dem kleinen Bildschirm erkennen zu können. Sie hatte sie bereits studiert und wusste, was er sehen würde. Die Fotos waren mit einem virtuellen Identikit erstellt worden, einer Software, mit der das Sheriffs Department farbige Phantombilder von Gewalttäter Nr. 1 und Nr. 2 erstellt hatte. Wie bei solchen Bildern üblich, waren sie nicht exakt und sahen klobig und seltsam aus, eher wie Bilder von Frankensteins Monster als von Vampiren. Die Hauttönung war falsch, weil das Identikit keine Option für totenblasse Haut hatte, sie wiesen auch keine roten Augen auf (ein dunkles, warmes Braun kam am nächsten heran), und auch Kiefer und Zähne wiesen nicht die geringste Ähnlichkeit mit denen eines Vampirs auf.

Doch die Bilder trafen bei Arkeley sofort einen Nerv. »Ja. Das sind sie«, sagte er. »Das ist gut. Das ist nützlich.«

Caxton nickte. »Das fand ich auch. Und schauen Sie, bei einem von ihnen haben wir sogar ein identifizierbares Merkmal.« Der Identikit-Künstler hatte die langen, dreieckigen Ohren von Gewalttäter Nr. 2 eingezeichnet. Der Zeuge hatte jedoch darauf bestanden, dass Gewalttäter Nr. 1 normale menschliche Ohren gehabt hatte, die oben verfärbt und beinahe schwarz waren. »Seine Ohren sind anders.«

»Weil er sie sich täglich abreißt«, stimmte Arkeley ihr zu.

»Er tut bitte was?«

Der Fed nahm den PDA und hielt ihn nahe vors Gesicht. »Die Ohren sind ein unverkennbares, verräterisches Zeichen. Manche Vampire, vor allem junge, versuchen sie zu verbergen, damit sie menschlicher aussehen. Lares hat das auch zur Tarnung gemacht. Ich habe in anderen Quellen gelesen, dass sie es auch aus Selbstekel machen. Sie wollen wieder menschlich aussehen. Sie tragen Perücken und blaue Kontaktlinsen, legen sogar Rouge auf und kleben Nasen an, um mehr wie wir auszusehen.«

»Aber jeden Tag … Dieser Kerl reißt sich jeden Tag die Ohren ab?«

Arkeley zuckte mit den Schultern. »Jede Nacht. Wenn er bei Sonnenuntergang aufwacht, sind sie wieder nachgewachsen.«

Das ließ Caxton an die Maden im Sarg denken. »Einige von ihnen müssen sich hassen. Sie hassen sich und das, was sie tun müssen.«

»Das weiß niemand. In den Filmen heißt es immer, dass sie ein düsteres und grüblerisches Innenleben haben, aber ich kaufe ihnen das nicht ab. Ich glaube, sie denken die ganze Nacht nur an Blut. Wie gut es schmeckt und wie schlecht sie sich fühlen, wenn sie es nicht bekommen. Wie sie mehr davon bekommen können, ohne erwischt und exekutiert zu werden. Und wie lange es wohl dauern wird, bevor es ihnen egal ist, ob sie dabei erwischt werden.«

Plötzlich fröstelte Caxton. »Wie Junkies«, meinte sie. Bevor sie das College geschmissen hatte, hatte sie ein paar Mädchen gekannt, die Heroin nahmen. Bevor sie angefangen hatten, die Droge zu nehmen, waren es individuelle Persönlichkeiten mit Gedanken und Gefühlen gewesen. Danach waren sie austauschbar, die Sucht hatte ihre Persönlichkeiten völlig unter sich begraben. »Wie Junkies, die von ihrer Sucht nicht loskommen.«

»Mit einem Unterschied«, sagte er. »Junkies sterben am Ende.«


27.

»Hier ist vergangene Nacht etwas passiert, oder? Etwas, das schlimm hätte ausgehen können«, sagte Sergeant Tucker und starrte sie über den Schreibtisch hinweg an. Als Caxton ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er die Füße auf dem Tisch liegen gehabt und ferngesehen. Jetzt beugte er sich vor, behielt die vier Korridore im Auge, die von seiner Station ausgingen. »Wir hatten gestern vierundzwanzig COs im Dienst, aber ich bekomme aus keinem eine vernünftige Antwort heraus. Ein Kerl sah sich bewegende Schatten, als wäre sein Raum voller flackernder Kerzen und so ein Mist. Ein anderer sah definitiv einen Vampir über den Rasen gehen, bleiche Haut, viele Zähne, so kahl wie ein Ei, aber er durfte dem Arschloch nicht mal den Befehl geben, stehen zu bleiben.«

»Das war mein Befehl«, bestätigte Arkeley.

Tucker nickte. »Und dann, um zwei Uhr fünfzehn, fiel die Temperatur in diesem Flügel des Krankenhauses um zweieinhalb Grad. Ich habe die Aufnahme hier auf meinem Computer. Erst waren es dreiundzwanzig Grad, dann zwanzig. Um halb drei waren es wieder einundzwanzig. Die Überwachungskamera hat etwas Blasses, Verschwommenes aufgezeichnet, das so schnell durchs Schwimmbad läuft, dass ich es nicht einmal mit der Bildbearbeitung schärfer bekomme.« Tucker kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie nicht dagewesen wären, nur meine Männer …«

»Ich war da. Die Situation war die ganze Zeit unter Kontrolle.«

Tucker musterte lange Arkeleys Gesicht, dann schaute er zur Seite und kratzte sich am Kopf. »Ja, schon gut. Was kann ich jetzt für Sie tun?«

Caxton gab ihm ihr PDA, und Tucker starrte auf den Bildschirm. »Das sind die Vampire, die letzte Nacht hier waren«, erklärte Arkeley. »Ich muss wissen, ob sie irgendwem von der Liste ähneln.«

Tucker klapperte auf der Tastatur herum. »Richtig, die Liste mit den Leuten, die hier in den vergangenen zwei Jahren gearbeitet haben. Ich kann nicht behaupten, dass ich einen von ihnen erkenne, aber schauen wir mal nach.« Er drehte den Monitor, damit sie ihn alle sehen konnten. Die Namen erschienen auf dem Bildschirm, und er klickte jeden an, um ein Foto aufzurufen.

»Eine ziemlich fortschrittliche Datenbank …«, staunte Caxton.

Tucker schürzte die Lippen und klickte sich durch die Namen, einen nach dem anderen. »Das muss sie auch sein. Ich weiß ja nicht, wie das hier für Sie aussieht, aber für mich ist das eine Justizvollzugsanstalt. Ich leite sie, wie ich jedes Gefängnis leiten würde – was bedeutet, dass ich genau Buch führe, wer reinkommt und wer rausgeht.«

»Da«, sagte Arkeley und zeigte auf den Bildschirm. »Gehen Sie ein paar zurück.«

Tucker gehorchte, und gleich darauf starrten sie auf das Foto eines gewissen Efrain Zacapa Reyes, eines Elektrikers des Bureau of Prisons, der im vergangenen Jahr in Arabella Furnace gearbeitet hatte. »Ich erinnere mich dunkel an ihn. Er sollte ein paar Leuchtstoffröhren austauschen und das blaue Licht einrichten, das Hazlitt haben wollte.«

Caxton fröstelte.

Arkeley runzelte die Stirn. »Also wäre er ihr nahe genug gekommen, um mit ihr zu kommunizieren. Nahe genug, dass sie den Fluch weitergeben konnte.«

Caxton setzte zu einer Frage an, aber dann fiel ihr wieder etwas ein. Eigentlich arbeitete sie nicht mehr aktiv an dem Fall. Sie konnte Arkeley in der Funktion helfen, die er ihr zugeschrieben hatte, aber ihre Meinung war nicht länger willkommen. Ein seltsames Verlustgefühl durchfuhr sie, seltsam, weil es so sehr dem ähnelte, was sie gespürt hatte, als Clara sie geküsst hatte. Als könnte sie einen völlig neuen, aufregenden Aspekt des Lebens sehen, nur um zu festzustellen, dass sie ihn niemals würde erforschen dürfen.

»Da besteht eine gewisse Ähnlichkeit, zugegeben, aber das ist nicht Ihr Mann«, sagte Tucker und riss sie aus ihren Gedanken.

»Und warum nicht?«, fragte Arkeley.

»Nun, er war höchstens eine Stunde im Krankenhausflügel. Er hat bloß ein paar Glühbirnen eingeschraubt, und ich hatte drei COs mit ihm mitgeschickt, die die ganze Zeit bei ihm waren. Hätte er irgendetwas versucht, hätten sie ihn auf der Stelle niedergeschlagen – wir hier in Arabella Furnace fackeln nicht lange. Niemand hat etwas davon erwähnt, Blut oder Speichel oder sonst etwas Feuchtes aufgewischt zu haben.«

Arkeley nickte, aber offensichtlich hatte er Reyes noch nicht als Verdächtigen ausgeschlossen. Caxton starrte die beiden Bilder an, das auf ihrem PDA und das auf dem Monitor. Stirn und Nase des einen Vampirs und des Elektrikers ähnelten sich auffällig. Es gab aber auch einen großen Unterschied zwischen den beiden.

»Er ist ein Latino«, sagte sie. Reyes’ Haut wies die Farbe einer reifen Walnuss auf. Der Vampir war natürlich schneeweiß.

»Den Fehler haben schon andere gemacht«, verkündete Arkeley. »Andere, die jetzt tot sind. Wenn sich Vampire aus dem Grab erheben, verliert ihre Haut sämtliche Pigmente. Es spielt keine Rolle, ob sie vorher Afrikaner, Japaner oder Eskimos waren, sie werden weiß. Sie haben doch selbst gesehen, dass Vampire Albinos sind.« Er tippte auf den Computerbildschirm. »Das ist einer unserer Männer.«

Tucker verschwendete keine Zeit und druckte Reyes’ Daten aus. Caxton holte schnell das ausgedruckte Blatt aus dem Drucker.

»Sagen Sie mir seine LBA«, verlangte Arkeley und meinte seine letzte bekannte Adresse. »Wir haben die Vampire aus der Jagdhütte vertrieben. Sie brauchen ein neues Versteck, und wahrscheinlich werden sie einen Ort wählen, der ihnen vertraut ist.«

Sie fand die Informationen mühelos, schüttelte aber den Kopf. »Das ist ein Apartmenthaus in Villanova. Das werden sie nicht nehmen, oder? Zu belebt, das Risiko, dass man sie kommen und gehen sieht, ist zu groß.«

Arkeley nickte. »Sie ziehen Ruinen und Farmen vor.«

»Dann steht hier nichts. Reyes wohnt seit Jahren dort, mindestens seit 2001. Hören Sie, ich telefoniere mal kurz, vielleicht finde ich ja etwas heraus.« Vielleicht … wenn es ihr gelang, nützliche Informationen zu beschaffen, dann würde Arkeley sie nicht als eine solche Versagerin betrachten. Sie verfluchte sich dafür, dass es für ihr Selbstbewusstsein so wichtig war, wie er über sie dachte. Konnte man sich noch dämlicher verhalten? Und dennoch. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Notfallkontaktnummer des Apartmenthauses, die gleichzeitig die Nummer des Managers war. Als sie klargestellt hatte, dass sie Polizeibeamtin war, war der Manager mehr als bereit, mit ihr zu sprechen. Sie brachte so viele Einzelheiten wie möglich in Erfahrung und legte auf.

»Und?«, fragte Arkeley.

»Efrain Reyes war ein netter Bursche, der größtenteils für sich blieb, keine Frau oder Freundin, keine Familie oder zumindest keine Familie, die zu Besuch kam. Der Manager vermutete, dass er ein Illegaler war, hatte aber keinen Beweis dafür.«

»Um hier hereinzukommen, brauchte er zumindest eine Arbeitserlaubnis«, stellte Tucker klar.

Caxton nickte. »Der Mann mochte Reyes, weil er vor ein paar Jahren ein Problem mit den Fehlerstrom-Schutzschaltern im Haus beseitigte, ohne etwas dafür zu nehmen. Vor sieben Monaten informierte die Ortspolizei den Manager darüber, dass Efrain Reyes bei einem Unfall an seinem Arbeitsplatz starb. Er wollte zur Beerdigung gehen, aber man sagte ihm, er wäre auf Staatskosten auf dem Armenfriedhof von Philadelphia beigesetzt worden, weil niemand Anspruch auf den Leichnam erhoben hätte. Er hat Reyes’ paar persönliche Besitztümer in einem Karton verwahrt – er sagt, da sei nichts Ungewöhnliches dabei, nur Kleidung und Toilettenartikel. Das Apartment war möbliert, und Reyes hat anscheinend nichts Eigenes mitgebracht.«

»Er scheint eher ein Geist zu sein als ein Vampir«, meinte Tucker.

Caxton zuckte mit den Schultern. »Nach dem, was ich gehört habe, klang er eher wie jemand mit einer ernsthaften Depression. Das Einzige, worüber er sich je beklagt hat, war Müdigkeit, aber der Manager meinte, er hätte öfter bei der Arbeit gefehlt, vor allem im Winter. Nach seiner Post zu urteilen, hat er viele Männermagazine gelesen – Playboy, FHM, Maxim –, hatte aber nie eine Verabredung und ging höchstens mal ins Kino.«

Arkeley nickte, als würde sich langsam alles zusammenfügen. »Gewissermaßen ein Niemand, den keiner wirklich vermisste, als er nicht mehr da war. Sagen Sie mir, wie er gestorben ist.«

»Ein Arbeitsunfall. Er kam an eine Stromleitung oder dergleichen und starb an Herzstillstand, noch bevor der Notarztwagen eintraf. Das hat jedenfalls der Manager gesagt.« Sie studierte den Ausdruck in ihrer Hand. »Es passierte in einem Umspannwerk in Kennett Square.« Sie schaute erneut auf den Ausdruck. »Lassen Sie mich noch mal telefonieren.«

Arkeley stand stocksteif da, während sie in der Verwaltung des Umspannwerks anrief. Tucker fing eine Partie Solitär auf dem Computer an, musste sie aber schließen, als sie keine Minute später wieder auflegte. »Das wird Ihnen gefallen«, sagte sie.

Arkeleys Brauen schoben sich auf seinen Haaransatz zu.

»Er hat nicht im Umspannwerk gearbeitet. Er hat geholfen, es abzureißen. Das Umspannwerk war hundert Jahre alt, und es wurde geschlossen. Die meisten der Gebäude dort stehen noch, sind aber mit PermaSeal behandelt worden. Was bedeutet, dass alle Fenster mit Sperrholz verrammelt und die Türen mit Vorhängeschlössern versperrt sind.«

»Ein Vampir könnte ein Vorhängeschloss mit bloßen Händen abreißen«, sagte Arkeley. Auf seinem Gesicht wurde ein sehr breites Lächeln sichtbar.

»Sie haben gesagt, die Vampire mögen Ruinen. Sollen wir losfahren? Wir haben nicht mehr viel Tageslicht, aber wir könnten uns zumindest einen Eindruck von dem Gelände verschaffen. Und einen Exhumierungsbeschluss für Reyes’ Grab anfordern.«

Das Lächeln auf Arkeleys Gesicht verschwand. »Wir?«

Caxton wollte etwas darauf erwidern, als ihr Handy klingelte. Sie vermutete, dass es der Gebäudemanager war, dem noch etwas eingefallen war – doch der Anruf kam vom Hauptquartier der State Police, vom Büro des Commissioners. »Trooper Laura Caxton«, meldete sie sich. Als der Assistent des Commissioners seine Nachricht übermittelt hatte, schaltete sie das Telefon sofort aus. »Wir haben den Befehl, unverzüglich nach Harrisburg zu kommen.«

»Wir?«, fragte Arkeley erneut.

»Wir, Sie und ich. Der Commissioner will uns sehen, und er sagt, es eilt.«


28.

Bei ihrem Eintreffen stand der Commissioner in der Tür – kein gutes Zeichen. Das bedeutete wohl, dass er es kaum erwarten konnte, sie fertig zu machen. Sie betraten sein Büro und nahmen vor seinem Schreibtisch Platz. Die Luft im Raum war heiß, und Caxton hätte nur zu gern den obersten Knopf ihrer Uniformbluse geöffnet und die Krawatte gelockert, aber das war nicht erlaubt. Es galt die Kleiderordnung zu wahren. Arkeley setzte sich auf seine übliche Art; die versteiften Wirbel machten es ihm unmöglich, bequem zu sitzen. Er gab sich alle Mühe, den Anschein zu erwecken, dass es sich hier nur um eine Routinebesprechung handelte, vielleicht eine Gelegenheit, eine neue Strategie zu planen. Während Caxton in unbehaglichem Schweigen weichgekocht wurde, beschäftigte sich der Commissioner eine Weile mit ein paar Papieren und Klebeband auf seinem Schreibtisch und sagte kein Wort.

Als er fertig war, hingen fünf DIN A4-Laserdrucke von der Tischkante. Portraitfotos von State Troopern, vermutlich am Tag ihres Abschlusses auf der Akademie aufgenommen. Sie trugen die Kinnriemen ihrer Hüte tatsächlich unter dem Kinn (wie Caxton nur zu genau wusste, würden sie am Tag darauf gelernt haben, dass man die Riemen besser über den Hinterkopf schob) und schauten über Caxtons Schulter wie auf ein besseres Morgen.

»Möchten Sie ihre Namen wissen?«, fragte der Commissioner, als sie Zeit gehabt hatten, sich die Portraits anzusehen. »Das ist Eric Strauss. Und Shane Herkimer. Und Philip Toynbee. Und …«

»Mir missfällt Ihre Unterstellung«, sagte Arkeley so ruhig und leidenschaftslos, wie er alles sagte. Seine linke Hand griff nach dem Schreibtisch, und er zog sich nach vorn, um dem Commissioner direkt in die Augen zu starren.

»Ich habe noch nicht einmal damit angefangen«, schoss der Commissioner zurück. Er beugte sich ebenfalls vor und umschloss mit beiden Händen die Enden des Hirschgeweihs, aus dem man einen Ständer für Füllfederhalter und Kugelschreiber gemacht hatte. »Diese fünf Männer sind vor zwei Nächten gestorben. Sie gehörten zu Troop H, und sie erwiderten einen Ruf nach Verstärkung. Ihr Tod ist unentschuldbar – fünf Männer verloren wegen einem Schweinehund? Das waren gut ausgebildete Trooper. Sie hätten gewusst, wie man sich in gefährlichen Situationen zu verhalten hat. Wenn sie gewusst hätten, was sie erwartete. Sie wurden nicht ausreichend informiert, und sie starben, weil ihnen niemand vorher gesagt hat, dass sie gegen einen Vampir antreten.«

Caxton war verwirrt. Sie wusste, dass ihr nicht zustand, etwas zu sagen – beide Männer erwarteten von ihr während dieser Besprechung Schweigen –, aber sie konnte nicht stillhalten. »Das wussten wir selbst nicht, als wir sie riefen«, wandte sie ein, aber Arkeley hob nur eine Hand. Er sah sein Gegenüber an, bereit, sich anzuhören, was als Nächstes kam.

Der Commissioner stieß einen leisen Laut aus; es klang wie ein Knurren aus tiefster Kehle. »Und wir wollen nicht die beiden Trooper und den Cop vergessen, die bei der Bewachung der Jagdhütte gestorben sind. Sie starben, weil sie auf der Veranda saßen.«

Caxton schüttelte den Kopf. Sie würde nichts sagen, nicht nachdem Arkeley sie gewarnt hatte, aber sie musste irgendwie ihr Unverständnis zum Ausdruck bringen.

»Ich habe meine besten Spurenleser zu dieser Hütte geschickt«, sagte der Commissioner und sah sie an, als wollte er ihre Reaktion beobachten. »Die Besten der Ermittlungseinheit, die Besten der Akademie, lebenslange Jäger, Jungs aus den Bergen – diese beiden haben mit Pfeil und Bogen Jagd auf Bären gemacht, und zwar erfolgreich. Sie hatten hundert Meter von der Hütte entfernt einen Jagdunterschlupf errichtet und gewartet, um zu sehen, ob jemand an den Tatort zurückkehrte. So sah jedenfalls der Plan aus, bis Arkeley hier sie anrief und ihnen sagte, ihnen würde nicht die geringste Gefahr drohen und sie könnten offen auf der Veranda sitzen, wo sie jeder sehen kann. Jetzt sind sie tot.«

Sie sah zu Arkeley hinüber. Er nickte bloß. Er musste angerufen haben, als sie bei Vesta Polder gesessen hatte. Aber warum? Was hatte ihn zu der Annahme gebracht, dass die Veranda für die Trooper sicher war? Er musste doch zumindest den Verdacht gehabt haben, dass die Halbtoten zurückkehren würden.

»Ihre Bilder habe ich auch hier«, sagte der Commissioner und verschob ein paar Papiere auf dem Tisch. »Wollen Sie sie sehen?«

Arkeley rutschte auf seinem Stuhl herum und räusperte sich, bevor er sprach. »Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie eigentlich hinauswollen, aber ich weiß, was Sie dabei übersehen. Was Sie nicht verstehen, Colonel: Wir kämpfen hier nicht gegen Gangmitglieder oder Terroristen oder Drogenhändler. Wir kämpfen gegen Vampire.«

Der Commissioner plusterte sich auf. »Ich glaube, ich weiß …«

Arkeley unterbrach ihn. »Im Mittelalter konnte ein Vampir jahrzehntelang ungestört leben, trank jede Nacht das Blut von Leuten, deren einzige Verteidigung darin bestand, die Fenster und Türen zu verriegeln und immer – immer! – vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein. Vampire zu töten war nur auf eine einzige Art möglich. Damals gab es keine Feuerwaffen und ganz gewiss keine Presslufthämmer. Die Vampirjäger riefen alle kräftigen Männer der Gemeinde zusammen. Der Mob ging mit Fackeln und Speeren und falls nötig Knüppeln auf den Vampir los. Viele mussten beim ersten Angriff sterben, aber schließlich konnten sie den Vampir zu Boden ringen und festhalten.« Er hielt inne und hob einen Finger. »Damit das klar ist – sie stiegen auf den Vampir drauf, um ihn an der Flucht zu hindern, hielten ihn mit den eigenen Körpern fest, setzten sich notwendigerweise seinen Zähnen aus. Die, die es bis dahin geschafft hatten, starben für gewöhnlich, wenn sich der Vampir zu befreien versuchte. Oft genug konnten sich die Vampire losreißen, und alles begann von vorn. Schließlich konnten sich unsere Vorväter durchsetzen, aber nur durch ihre schiere Überzahl. Die Männer – und die Jungen – in diesem Mob schreckten nicht vor ihrer Pflicht zurück. Sie verstanden, dass ihre schrecklichen, schmerzlichen Verluste die einzige Möglichkeit waren, ihre Dörfer und Familien zu beschützen.«

Der Commissioner stand schäumend auf und baute sich vor dem Schreibtisch auf, kam so nahe heran, dass Caxton die Knie zur Seite nehmen musste, um ihn vorbeizulassen. »Ich werde auf diese Geschichte zurückkommen, wenn ich nächste Woche bei der Beerdigung spreche. Ganz bestimmt wird das die Familien trösten. Ganz bestimmt verstehen sie dann, warum ihre Kinder eingeäschert werden mussten, bevor sie überhaupt Abschied nehmen durften. Ganz bestimmt verstehen sie dann, warum Sie es für nötig hielten, ihre Babys den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.«

Arkeley stand auf, als wollte er gehen.

»Wir beenden das hier und jetzt«, sagte der Commissioner.

Arkeley war größer. Darum konnte er auf ihn heruntersehen, als er sagte: »Sie haben nicht die geringste Befehlsgewalt über mich.« Er drehte sich um und ging tatsächlich.

»Halt, Marshal«, sagte der Commissioner.

Arkeley gehorchte, drehte sich allerdings nicht um. Sein Rücken bewegte sich kaum merklich, als er atmete. Er sah nicht aus wie ein Mann mit versteiften Wirbeln. Er sah aus wie jemand, der in der einen Hand ein Breitschwert und in der anderen eine Flagge hätten halten sollen. In dem heißen, engen Büro erschien sein Körper gewaltig und mächtig. Er sah aus wie ein Mann, der gegen Vampire kämpfen konnte. Unwillkürlich fragte sich Caxton, ob sie selbst jemals einer solchen Präsenz nahe kommen würde, dieser Art Selbstvertrauen.

»Ich habe die Befehlsgewalt über sie!«, sagte der Commissioner. Nun wandte Arkeley sich um. »Ich ziehe Trooper Caxton mit sofortiger Wirkung von diesem Fall ab. Sie wollen gegen mich antreten? Ich suspendiere sie wegen Gebrauchs unautorisierter Munition. Ha! Ich glaube, jetzt habe ich Sie erwischt.«

Arkeley stand stumm da, starrte auf den Commissioner herunter. Caxton verstand nicht, was hier vor sich ging. Sie war ein Nichts, ein Niemand, jemand, der kaum gut genug war, für den Fed ein paar Anrufe zu tätigen. Die beiden Männer benahmen sich, als wäre sie ein Pfand. Was wusste der Commissioner? Welchen Verdacht hegte er über Arkeleys Beweggründe, der ihr noch immer verborgen blieb?

»Sie wollen sie unbedingt haben, oder? Mir ist das schon bei unserer letzten Begegnung aufgefallen, als Sie sie sich sofort geschnappt haben. Ich habe Ihnen Ex-Marines und Jungs von der Spezialabteilung angeboten, aber Sie wollten dieses kleine Mädchen von der Highway Patrol.« Das Lächeln des Commissioner war ein Schlitz in der Mitte seines puterroten Gesichts. »Sie ist etwas Besonderes. Aus irgendeinem Grund ist sie etwas Besonderes, und Sie brauchen sie.«

Arkeley wartete, bis er fertig war. Dann räusperte er sich, schaute Caxton an (der Blick war undeutbar) und setzte sich wieder. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, sagte er schließlich. »Bitte, spucken Sie es schon aus. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«

»Ich will meine Trooper beschützen«, sagte der Commissioner. Sein Benehmen veränderte sich sofort – er hatte gewonnen, und das wusste er. Er setzte sich auf die Schreibtischkante. Er und Arkeley hätten alte Freunde sein können, die ausknobelten, wer fürs Mittagessen zahlen muss. »Das ist alles. Ich will, dass Sie mich meine Arbeit erledigen lassen. Es wird gewisse Sicherheitsmaßnahmen für jeden geben, der an dieser Untersuchung beteiligt ist, in Ordnung? Zwei Vampire müssen noch getötet werden, aber wir werden kein Personal mehr verlieren. Es wird alles nach den Vorschriften erledigt, nach unseren besten Methoden. Meinen besten Methoden. Ich lasse nicht mehr zu, dass Sie meine Jungs als lebende Köder benutzen.«

Caxton klappte der Unterkiefer herunter.

»Die Überlebenden haben mir alles über Sie erzählt, Arkeley. Ich habe mich bereits mit Ihren Vorgesetzten in Washington in Verbindung gesetzt. Es hat sie sehr interessiert, wie Sie meine Jungs einfach haben sterben lassen, einen nach dem anderen, auf den richtigen Zeitpunkt gewartet und sich selbst in den Schatten versteckt haben. Meine Trooper hatten keine Vorstellung, gegen was sie da antraten, und Ihnen schien das egal zu sein. In zweiundzwanzig Jahren Berufserfahrung habe ich noch nie von einem solchen Verhalten …«

»Einverstanden«, sagte Arkeley.

»Ich … Sie … Moment. Was?«, stotterte der Commissioner.

»Ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden. Der ganze Rest, dieser ganze Unsinn, ich würde State Trooper als Köder benutzen, die Drohung, meine Vorgesetzten anzurufen, ist völlig unnötig. Mir ist wirklich völlig egal, was Ihrer Meinung nach in den vergangenen zwei Nächten passiert ist. Ich war da und Sie nicht. Aber wenn Sie Trooper Caxton als Geisel nehmen, stimme ich Ihren Bedingungen zu.«

Caxton wurde in der Hitze des Büros schwindelig. »Hier geht es um mich?«, fragte sie.

Offensichtlich tat es das.
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Arkeley stand wieder auf, und dieses Mal würde er tatsächlich gehen. Caxton spürte es. »Noch Fragen?«

Der Commissioner nickte. »O ja. Ich will über jeden Ihrer Schritte informiert werden. Ich habe so viele Fragen, dass Sie sich von jetzt an wie die Telefonauskunft vorkommen werden.«

Arkeley lächelte, sein schrecklichstes verzerrtes Lächeln. Das, das er benutzte, wenn er wollte, dass sich jemand klein fühlte. »Nun, Sir, ich habe vor, morgen früh in der Morgendämmerung ein Vampirnest zu stürmen. Das ist mein nächster Schritt. Ich brauche Unterstützung am Boden, und Ihre Trooper stellen dafür meine besten Ressourcen dar. Ergreifen Sie alle Sicherheitsmaßnahmen, die Sie für angebracht halten – Gasmasken, Kevlarwesten, was auch immer, aber lassen Sie sie morgen früh um vier Uhr dreißig in dem Revier antreten, das Kennett Square am nächsten ist. Trooper Caxton muss nicht dabei sein.« Er schaute sie an und schenkte ihr eine neue Version seines Lächelns. Es sah etwas melancholisch aus. »Lady, Sie können ausschlafen. Sie haben geholfen, Reyes’ Versteck zu finden, das reicht.«

Sie besaß genügend Geistesgegenwart, um zu nicken und seine Hand zu schütteln. Er ging, ohne sich zu verabschieden – nun, damit hatte sie gerechnet. Aber da war noch immer eine Sache, die sie von ihm wissen musste.

Der Commissioner gab ihr den Rest des Tages frei, und sie rannte sofort zur Fahrbereitschaft, um Arkeley zu erwischen, bevor er gehen konnte. Sie brauchte die Antwort auf diese Frage, die sie in dem überheizten Büro nicht hatte stellen können. Auf dem Parkplatz quittierte Arkeley den Erhalt eines unmarkierten Dienstfahrzeugs, damit er nicht länger auf ihren Wagen angewiesen war. Er sah etwas eingeschnappt aus, als er sie kommen sah, aber immerhin fuhr er nicht einfach los.

»Ich habe ein Recht, es zu erfahren«, sagte sie. »Im Büro des Commissioners haben Sie sofort aufgegeben, als er versuchte, mich von dem Fall abzuziehen. Sie sind ein harter Bursche, aber Sie sind meinetwegen eingeknickt.« Sie versuchte, ihre nächsten Worte mit etwas Selbstbewusstsein auszustatten, aber sie klangen trotzdem, als würde sie ihren Wert als menschliches Wesen in Frage stellen. »Was ist so wichtig an mir? Warum können Sie es sich nicht erlauben, mich zu verlieren?« Ursprünglich war sie davon überzeugt gewesen, dass sie am besten für die Vampirjagd geeignet war, weil sie seinen Bericht gelesen hatte. Später hatte sie geglaubt, er würde sie zur Nachfolgerin ausbilden wollen. Als er sie zu den Polders brachte, war sie ernsthaft davon überzeugt gewesen, dass er sie beschützen wollte, dass er um ihre Sicherheit besorgt war – aber nach ihrem Versagen bei der Jagdhütte hatte er sie einfach abgeschrieben. Sie verstand gar nichts mehr. Sie begriff nicht, warum er sie einmal schätzte und dann wieder missachtete. Warum er sie einerseits beschützte, es ihm aber andererseits völlig egal zu sein schien, ob sie verletzt wurde.

»In der Nacht, in der ich den Fall übernahm«, sagte er mit neutralem Gesichtsausdruck, »in der Nacht, in der wir uns kennenlernten, verfolgte Sie ein Halbtoter nach Hause.«

Sie verstand auch nicht, was das jetzt zu bedeuten hatte. »Ich erinnere mich.«

»Sie waren vor mir an dem Fall dran. Sie waren ein Teil davon. Die Vampire kennen Sie, und sie wollen etwas von Ihnen. Ich wäre ein Narr, Sie aus den Augen zu lassen.«

Ihr fiel wieder ein, was er über Hazlitt gesagt hatte. Wenn jemand entschlossen ist, ein Feind zu sein, dann gib ihm genau das, was er will. Die Vampire wollten sie. Sie wollten sie verschlingen, auf die eine oder andere Art. Also wurde er ihnen mit ihr vor dem Rachen herumwedeln, damit er nahe genug an sie herankam, um sich auf sie stürzen zu können.

»Darum geht es …?«, fragte sie. In ihr öffnete sich ein Loch. Die ganze Zeit, die sie mit dem Versuch verbracht hatte, sich zu beweisen, ihn zu beeindrucken … alles nur Verschwendung.

»Darum geht es«, sagte er. Er öffnete die Wagentür und stieg ein. Sie ließ ihn gehen.

Sie war ein Vampirköder. Das war alles. Mehr nicht.

Sie sah ihm hinterher, als er losfuhr. Sie hatte keine Ahnung, wo er hinwollte. Vielleicht wollte er sich das Umspannwerk allein ansehen, vielleicht wollte er Efrain Reyes exhumieren. Vielleicht wollte er sie auch nicht um sich haben. Vielleicht befürchtete er, sie wäre wütend.

Und das war sie. Und verwirrt. Und traurig. Und verängstigt. Und ein kleines bisschen erleichtert.

Erleichtert, weil sie endlich herausgefunden hatte, wie sie in diesen Fall hineinpasste. Weil sie jetzt ganz genau wusste, wo sie bei Arkeley stand.

Sie holte ihren Wagen und fuhr nach Hause. Ihr überarbeitetes Gehirn wurde durch das Geräusch der über den Asphalt rauschenden Reifen und dem auf- und abschwellenden Dröhnen des Motors ein wenig besänftigt. Sie rieb sich die Augen und blinzelte häufig, als würde sie gleich losheulen, aber das tat sie nicht. Sie konnte nicht einmal sagen, warum sie damit rechnete. Von den vielen Gefühlen, die in ihr tobten, stach keins stark genug hervor, um eine derartige Überreaktion zu rechtfertigen.

Sie hatte Hunger, und sie wusste, dass er groß sein musste, wenn er mit ihren ganzen anderen Sorgen mithalten konnte. Sie parkte vor einem Lokal in Reading, wo sie gute Käsesteaks machten, und bestellte einen »Wit Wiz«, was bedeutete, dass sie Zwiebeln und Cheese Whiz haben wollte, die üblichen würzigen Zutaten. Sie setzte sich mit einer Cola light und ihrem Steaksandwich in eine Nische und aß. Es tat gut, aber ihre Gedanken schweiften umher, und ihre Zunge hörte auf, etwas zu schmecken. Sie hatte zur Hälfte aufgegessen, ehe sie anfing, über das wahre Problem nachzudenken. Eigentlich hätte sie von Panik erfüllt sein und in Tränen ausbrechen müssen.

Die Vampire wollten sie. Für etwas ganz Bestimmtes, etwas, das mit ihrem Leben zu tun hatte. Der Halbtote, der ihr in der ersten Nacht nach Hause gefolgt war, sollte eine Mission erfüllen. Aber welche Mission? Sollte er sie bloß erschrecken? In diesem Fall hatten sie Erfolg gehabt. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Vampire Zeit damit verschwenden würden, ihr einen Schrecken einzujagen.

Mit einer gewissen Verzweiflung ließ sie noch einmal alles Revue passieren, suchte nach irgendetwas, das das Interesse der Vampire erklären konnte. Sie dachte an frühere Fälle, die sie bearbeitet hatte, aber da gab es nichts Bemerkenswertes. Sie arbeitete bei der Highway Patrol – wieso sollte das für Malvern und ihre Brut relevant sein? Sie versuchte sich an die Autounfälle zu erinnern, die sie erlebt hatte, versuchte irgendeine Verbindung herzustellen, aber ihr fiel nichts ein. Sie hatte ein paar Leute wegen Trunkenheit am Steuer oder wegen Drogenbesitz ins Gefängnis geschickt. Sie hatte sie erwischt, verhaftet, vor Gericht gegen sie ausgesagt. Die Täter waren armselige, gebrochene Menschen, Menschen, bei denen der Drang zur Flasche oder zu Metamphetaminen stärker war als der, dem Gefängnis zu entgehen. Keiner hatte großartig Widerstand geleistet, und keiner hatte ihr vor Gericht in die Augen sehen können. Welche Bedeutung sollten ein paar betrunkene Geschäftsmänner und bekiffte Teenager für Justinia Malvern haben?

Also musste es etwas Persönliches sein. Aber was? Sie war niemand, der sich viele Feinde machte. Sie hatte auch nicht viele Freunde – was sie wieder an Efrain Reyes denken ließ. Arkeley hatte ihn als einen Niemand bezeichnet. Jemanden ohne eigenes Leben. Jemanden, den keiner vermisste, wenn er starb. Caxton hatte ein eigenes Leben, jedenfalls gewissermaßen, aber es war voller Löcher. Ihre Eltern waren tot, und sie hatte keine Geschwister. Sie hatte ein paar Freunde in der Truppe, aber sie unternahmen nur selten etwas gemeinsam. Der Barbesuch mit Clara Hsu war der erste seit Monaten gewesen. Clara … Clara würde sich fragen, was mit ihr geschehen war, sollte sie verschwinden, aber nicht lange. Deanna würde am Boden zerstört sein, mental zerstört, aber die einzige wirkliche Veränderung in Deannas Nach-Caxton-Leben würde darin bestehen, dass sie wieder bei ihrer Alkoholiker-Mutter einziehen müsste. Wenn der eine Mensch, der das Zentrum des eigenen Lebens bildete, selbst kein nennenswertes Leben hatte – was sagte das über einen aus? Sie hatte die Hunde, die sie schrecklich vermissen würden; aber zählten Hunde?

Malvern hatte nach einem vierten Kandidaten gesucht, jemandem, den sie ihrer Brut hinzufügen konnte. Jede Zelle in Caxtons Körper vibrierte. Sie starrte das Fett und die Knorpel auf ihrem Teller an und fühlte, wie ihr Mageninhalt nach oben stieg. Würde Malvern sie zum Vampir machen? Konnte sie das überhaupt?

Sie stieg wieder in den Wagen und raste nach Hause. Sie musste in ihre eigenen vier Wände, musste sich eine Weile sicher fühlen. Am nächsten Morgen würde sie ausschlafen, entschied sie, und andere, qualifiziertere Leute das Umspannwerk stürmen lassen.

Sie kannte die Straßen zu ihrem Haus wie ihre Westentasche. Sie konnte den Weg im Halbschlaf fahren und tat es auch oft. Aber als sie sich der Auffahrt näherte, kam es ihr plötzlich vor, als hätte sie das Grundstück noch nie zuvor gesehen. Als wäre sie in ihrem eigenen Haus nicht mehr willkommen.

Unnatürlich, pflegte Arkeley zu sagen. Vampire waren ein Verbrechen wider die Natur. Ob das wohl so ein Gefühl war? Von Leben und Wärme umgeben zu sein und sich dann zu fühlen, als würde man einen fremden Planeten besuchen?

Sie bog in die Auffahrt ein und hielt ruckartig an, als sie etwas hörte. Ein Klirren, der hohe Klang von zerbrechendem Glas, als wäre ein Fenster eingeschlagen worden. Sie zog die Waffe und betrat langsam und unendlich vorsichtig den Rasen. An der Frontseite des Hauses konnte sie nichts Auffälliges erkennen, also ging sie langsam um die Ecke, auf den Zwinger und Deannas Schuppen zu.

Fenstersplitter verunreinigten den schmalen Gartenweg, lange, dreieckige Stücke, die an der Hauswand lehnten. Neben dem eingeschlagenen Fenster stand jemand in einem Kapuzensweatshirt, vielleicht ein Teenager, dessen Hände auf dem leeren Rahmen ruhten. Er sah aus, als würde er sich mit jemandem im Haus unterhalten.

»Keine Bewegung!«, bellte sie.

Der Junge drehte sich um, sah sie an. Haut hing in langen Streifen von seinem Gesicht herunter. Er war ein Halbtoter. Sie feuerte ohne nachzudenken, und sein zerbrechlicher Körper zerplatzte in tausend Stücke. Die Klumpen klatschten zu Boden. Der Gestank, der davon ausging, trieb Caxtons die Tränen in die Augen. Sie trat trotzdem näher, in der Absicht, seine Taschen zu durchsuchen, und hatte dabei endlich Gelegenheit, durchs Fenster zu schauen.

Deanna stand dort, mit nacktem Oberköper, die ausgestreckten Hände, die untere Gesichtshälfte, die nackte Brust voll hellrotem Blut.
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»Mein Gott, Dee, was hat er dir angetan?«, schluchzte Caxton. Sie fuhr mit einem nassen Wachlappen über Deannas Gesicht und entdeckte eine etwa zehn Zentimeter lange Wunde am Kinn. Sie würde genäht werden müssen, wenn sie Deanna überhaupt ins Krankenhaus bekam, bevor sie verblutete. Mit spitzen Fingern zog Caxton große Glassplitter aus dem Schnitt, aber das verstärkte nur die Blutung. Sie riss die Schublade auf, in der sie Scheren und Verpackungsmaterial aufbewahrten, und fand eine dicke Rolle Klebeband. Weil ihr nichts Besseres einfiel, drückte sie ein Stück davon auf den Schnitt.

Deanna heulte vor Schmerzen auf. Ihre Augen waren fest geschlossen; mit an die Brust gezogenen Knien lag sie auf dem Küchenboden. Caxton hatte ein altes T-Shirt um ihre Hände gewickelt, das bereits blutdurchtränkt war. Die Vorderseite ihres Körpers war mit Wunden übersät, mit winzigen Schnitten und großen Rissen. Caxton hatte die 911 gewählt, ein Rettungswagen war unterwegs, aber das Blut floss und floss.

»Was hat er dir nur angetan?«, fragte Caxton erneut und schmierte sich Blut ins Gesicht, als sie die Tränen wegwischen wollte. Wenn der Rettungswagen nicht bald kam, würde sie Deanna verlieren, so wie sie ihre Mutter verloren hatte. Es war mehr, als sie ertragen konnte. »Was hat er getan?«

»Wer?«, wimmerte Deanna.

Als Caxton sie gefunden hatte, war sie hypnotisiert gewesen, vielleicht hatte sie auch einfach nur unter Schock gestanden, aber jetzt kam sie wieder zu sich, und das brachte die Schmerzen mit sich. Caxton gab beruhigende Laute von sich und streichelte ihr rotes Haar, aber die Blutungen wollten einfach nicht aufhören. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wie sie Deanna retten sollte. Am liebsten hätte sie geschrien. »Wer?«, fragte Deanna erneut.

»Der Halbtote, das Ding am Fenster«, keuchte Caxton.

»Da war niemand …« Deanna unterbrach sich und schrie vor Schmerzen auf. »Niemand. Niemand außer mir, und ich … ich konnte nicht aufwachen, ich hatte einen Traum und konnte nicht, konnte nicht …« Sie schrie wieder, und Caxton hielt sie fest. Caxton weinte so heftig, dass sie nicht sehen konnte, wo Blut war und wo nicht. »Ich träumte, du würdest unter diesem … diesem schweren Stein liegen, und deine Eingeweide kamen heraus, all dein Blut. Ich wachte auf, aber nicht richtig, und da war dein zerfetzter, in Stücke gerissener Körper, und ich sah ihn immer noch, wenn ich die Augen schloss.«

»Pst«, machte Caxton und hielt Deanna fester. Dann befürchtete sie, dass sich Deannas Wunden durch zu viel Druck womöglich wieder öffneten. Sie löste ihren Griff.

»Ich kam hier rein«, wimmerte Deanna, »in die Küche, weil ich etwas zerbrechen hörte … Glas. Ich trat ans Fenster, und ein Riss verlief von oben zur Seite, und aus dem Riss quoll Blut. Ich konnte diesen Anblick nicht ertragen, also versuchte ich, das Blut mit der Hand abzuwischen, aber da kam nur noch mehr Blut, und als ich drückte, als ich gegen den Riss drückte, zerbrach es ganz, und überall war Glas.« Sie vergrub das Gesicht in Caxtons Uniformbluse. »Überall war Blut.«

Im Schlafzimmer krachte etwas zu Boden. Caxton schaute auf, und ihre plötzliche Wachsamkeit überraschte sie selbst. Eine leise Stimme fluchte auf Spanisch, eine Stimme, die nicht menschlich war.

Im Haus war noch ein Halbtoter.

»Dee, ich muss dich für eine Sekunde loslassen«, flüsterte sie. »Ich muss etwas erledigen, aber gleich kommt Hilfe.«

»Nein«, bettelte Deanna.

»Sie werden sich um dich kümmern. Der Krankenwagen wird jede Minute hier sein. Tu alles, was die Sanitäter sagen; und ich bin sofort wieder da.«

»Nein, bitte, bitte verlass mich nicht«, jammerte Deanna. Aber das war unmöglich. Caxton legte sie sanft auf dem Küchenfußboden ab. Sie überprüfte das Klebeband auf Deannas Kinn und sah, dass es sich löste. Sie drückte es wieder fest, und es blieb halbwegs haften. Sie zog die Waffe und huschte durch den Korridor aufs Schlafzimmer zu.

»Schatz, komm zurück!«, schrie Deanna. »Es tut so weh!«

Aber Caxton wusste, was zu tun war. Sie betrat das Schlafzimmer. Neben der Schranktür stand ein Halbtoter mit einer Baseballkappe und einer Windjacke. Er hatte ihr Nachtschränkchen umgekippt; der Radiowecker lag zerbrochen auf dem Holzboden.

»Hostia puta«, quiekte er. Er schaute von einer Seite zur anderen, die ausgebreiteten Arme gegen die Wand gedrückt. Es war ziemlich klar, was er als Nächstes vorhatte. Er stand gegenüber dem offen stehenden Fenster. Wenn er schneller als Caxton rennen konnte, würde er mühelos entkommen.

Er hatte noch keine drei Schritte zurückgelegt, als ihm Caxton auch schon die Beine unter dem Körper wegtrat und er der Länge nach zu Boden knallte. Er schrie auf, aber sie sprang mit Schwung auf sein Kreuz, und er konnte nur noch mit Armen und Beinen rudern, als wollte er davonschwimmen.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie so kalt, wie sie nur konnte. Wenn sie jetzt die Kontrolle verlor, dann würde sie ihm einfach den Schädel einschlagen, und das wäre es dann. Nicht, dass sie das gestört hätte, aber Informationen waren jetzt wichtiger als Vergeltung. »Sag es mir, und ich lasse dich gehen.«

»La concha de tu hermana!«, rief der Halbtote, wand sich unter ihr, versuchte sich zu befreien. Sie war stärker, und das schien er zu spüren. Er würde nirgendwo hingehen, ohne sich dabei selbst in kleine Stücke zu zerlegen.

»Du hast hier nach mir gesucht, oder? Du wolltest mich, aber stattdessen hast du versucht, Deanna zu töten. Warum? Warum?« Sie hüpfte auf dem Halbtoten herum, bis er schrie.

»Ich weiß nicht, wer du bist, Lady«, schrie er auf Englisch. »Ich habe keine Ahnung!«

»Du warst meinetwegen hier. Ich will den Grund wissen!«

Der Halbtote erschauderte sichtlich. »Wenn ich etwas sage, reißt er mich in Stücke.«

»Wer? Der Vampir, Reyes?«

»Sicher nicht Präsident Bush, Lady!« Der Halbtote grunzte und ächzte, erhob sich den Bruchteil eines Zentimeters vom Boden, stemmte ihr Gewicht mit übernatürlicher Willenskraft in die Höhe. Mit einem frustrierten Keuchen brach er wieder zusammen. »Me cago en Jesús y la Virgen, du kannst mich genauso gut jetzt töten und es hinter dich bringen.«

Caxton musste an Arkeley denken und überlegte, was er wohl tun würde, um an Informationen zu kommen. Er würde den Halbtoten foltern. Er würde genau das tun, wovor der Halbtote solche Angst hatte – genau das gleiche wie der Vampir. Der Halbtote fürchtete weniger den Tod als vielmehr Schmerzen. Sie würde nicht dabeistehen und zusehen, wie Arkeley so etwas tat, hatte sie gesagt. Sie konnte Folter nicht billigen, hatte sie gesagt.

Aber da hatte auch noch niemand versucht, Deanna zu töten.

Sie packte den linken Zeigefinger des Halbtoten. Er fühlte sich seltsam an, nicht einmal annähernd wie ein menschlicher Finger. Da war keine Haut und nur wenig Fleisch – beinahe, als würde man rohe Spareribs halten. Sie verbog ihn mit aller Kraft, und er löste sich von der Hand.

»Coño!«, kreischte der Halbtote, in einem reinen, schrecklichen Laut unverfälschten Schmerzes.

Der abgerissene Finger wand sich wie eine Raupe in ihrer Hand. Sie warf ihn weg. Dann beugte sie sich vor und ergriff den Mittelfinger derselben Hand. Sie ließ dem Halbtoten eine Sekunde, um über das nachzudenken, was passieren würde, und dann riss sie ohne jeden Kommentar auch den Mittelfinger ab.

Seine linke Hand wies nur noch den Daumen auf, als er endlich redete. »Er hat uns befohlen, alle zu holen, die hier sind, das ist alles, Lady, bitte, aufhören!«

»Wer hat das befohlen? Efrain Reyes?«

»Ja, er war es! Er hat befohlen, dich zu holen, deine tortillera Freundin, deine Hunde, jeden. Er hat uns sogar gesagt, wie wir es machen sollen, mit dem hechizo.« Sie ergriff den Daumen und fragte ihn, was ein hechizo war. »Das ist ein Zauber, eine Art magische Beschwörung! Hey, Lady, ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest, sei lieb, okay?«

»Du hast sie hypnotisiert? Du hast Deanna hypnotisiert, stimmt das?«

Der Halbtote wehrte sich wieder, aber er wurde mit jeder Minute schwächer. Er konnte kein Blut vergießen, aber die Schmerzen schienen ihm jeden Widerstand zu rauben. »Ja, aber es funktioniert nur, wenn sie schläft und träumt.«

»Warum wir? Warum hat man dich zu diesem Haus geschickt?«

»Er verrät uns so etwas nicht. Er weiht uns nicht in seine großen Pläne ein, er sagt bloß vamos, und ich gehe. Bitte, Lady, bitte, ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«

Eine Sirene schrillte durchs Haus. Caxton hörte Türen zuschlagen und Leute herbeilaufen. »Also gut«, sagte sie. Dann nahm sie ihre Pistole und zerschmetterte dem Halbtoten den Hinterkopf. Er hörte sofort auf, sich zu winden. Sie stand langsam und steifbeinig auf, ihre Kleidung klebte zusammen, wo das Blut in den Falten getrocknet war. Sie steckte die Pistole ins Holster, ging in die Küche und ließ die Rettungssanitäter herein. Deanna lag zusammengekrümmt auf dem Boden und schluchzte herzerweichend. Ihr Blut war überall.
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Eine Trage rollte keine zehn Zentimeter an Caxtons Gesicht vorbei. Sie wurde im Eiltempo die Rampe zur Notaufnahme emporgeschoben, aber für Caxton schien sie zu schweben, wie durch einen endlosen Raum, ganz langsam. Der Körper auf der Trage war nur ein Haufen blutiger Lumpen. Sie konnte nicht einmal ein Gesicht erkennen. Aber dann streckte der Körper eine Hand nach ihr aus. Die Haut war verbrannt und blätterte an einigen Stellen ab. Die Finger waren mit geronnenem Blut verklebt. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es eine männliche oder weibliche Hand war.

Trotzdem. Sie streckte ihre Hand aus und berührte die Finger. Sie schlossen sich um die ihren, aber dann wurde die Hand von ihr fortgerissen, die Trage bewegte sich fort. Jemand brüllte nach Blutplasma, und sie kniff die Augen zusammen und versuchte den Kopf klar zu bekommen.

Seit Stunden saß sie in diesem Korridor, ohne jede Ablenkung außer der konstanten Parade verstümmelter Körper, die vorbeifuhren. Sie hätte überhaupt nicht in diesem Korridor sein dürfen – für Leute wie sie gab es einen Aufenthaltsraum, komplett mit Fernseher und ein paar hundert Pfund Frauenzeitschriften für Heteros –, aber ein Cop hatte Privilegien. Die meisten der Rettungssanitäter und Schwestern, die vorbeieilten, hatten nicht einmal einen Blick für sie übrig, sie nahmen einfach an, sie bewachte den Eingang. Tatsächlich war sie hier auch nur ein Stückchen näher an Deanna dran. Sie würden sie nicht in den Operationssaal oder den Aufwachraum lassen. Näher würde sie nicht an Deanna herankommen.

Diese Hand. Sie war wie aus einem Traum erschienen, aber sie wusste, dass sie real gewesen war. Sie hatte sie berührt. Caxton schaute nach und entdeckte echtes Blut an ihren Fingern. Ihre Hand roch nach Benzin und Scheiße, ein Geruch, der ihr nur zu vertraut war. Der Geruch eines wirklich schlimmen Autounfalls. Die Hand war real und warm und lebendig gewesen.

So ganz anders als der Halbtote, den sie auf dem Boden ihres Schlafzimmers gefoltert und exekutiert hatte. So ganz anders als die Vampire, die gekommen waren, um ihr Leben zu zerstören.

Caxton seufzte, verschränkte die Arme und wartete. Sie hatte versucht, eine Zeitschrift zu lesen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Bilder und Worte stiegen ungebeten in ihr hoch. Nicht einmal Dinge, die mit dem Fall zu tun hatten, nicht einmal Erinnerungen an Deanna, nur seltsame kleine Gedankenfetzen. Immer wieder fragte sie sich, ob die Milch auf der Küchentheke wohl schlecht werden würde. In der Küche war es so kalt gewesen wie draußen, da das Fenster nicht mehr da war. Jeder konnte durch das Loch einsteigen – sollte sie jemanden anrufen, das Haus überprüfen lassen, wenigstens das Fenster mit einer Sperrholzplatte verrammeln lassen? Und wenn sie das tat, sollte sie sie auch gleich bitten, kurz reinzugehen und die Milch in den Kühlschrank zu stellen?

Sie konnte ihre Gedanken nicht abstellen. So funktionierte das nicht. Nur Schlaf allein konnte das Gehirn ausschalten, und von Schlaf war sie endlos weit entfernt. Die banalen Gedanken, die endlosen, kreisenden Nichtigkeiten hatten einen Zweck, so quälend sie auch sein mochten. Sie hielten sie davon ab, an das große Thema zu denken, das eigentliche Thema. Die Gedanken, die ihr Angst machten.

Gedanken, die besagten, dass die Vampire sie töten wollten. Und dafür sogar ihre Sklaven aussandten, um jeden in ihrem Haus zu töten. Jeden. Die Halbtoten hätten vermutlich auch ihre Hunde getötet, nur um gründlich zu sein.

Gedanken wie der, dass Arkeley sich von ihr abgewandt hatte. Sie konnte sich nicht einmal darauf verlassen, dass er sie gegen die finsteren Dinge verteidigte, die ihr das Leben nehmen wollten. Er war noch nicht fertig mit ihr, er hatte noch Verwendung für sie, aber sie würde nicht aktiv an seiner Untersuchung teilnehmen.

Gedanken wie: Gab es wirklich einen Unterschied zwischen jemandem, der hypnotisiert wurde, damit er ein Fenster zerbrach und sich auf den Glasscherben aufspießte … und jemandem, dessen Gehirn eines Tages zu arbeiten aufhörte und der sich in seinem Schlafzimmer aufhängte? Ihre Mutter hatte einen guten Job und viel Geld gehabt. Sie hatte eine anständige Tochter gehabt, für die es sich zu leben lohnte, ein hübsches Haus, Bridgepartner, Gemeindetreffen. Ferien. Familie. Reisen. Ruhestand. Ihr Selbstmord war für jeden, der sie gekannt hatte, ein absolutes Rätsel gewesen. Er hatte ein Irrtum sein müssen, wirklich, etwas anderes war unmöglich.

Deanna hatte nichts, für das es sich zu leben lohnte. Keinen Job, eine Familie, die sie für das verachtete, was sie war. Eine Partnerin, die sich sorgte und Mühe gab, die aber einfach nicht die nötige Zeit für sie aufbrachte. Keine Zukunft. Kunst, die keiner verstand.

War es immer noch Selbstmord, wenn man eine Entschuldigung hatte? Wenn man dazu getrieben wurde?

»Officer«, sagte jemand in der Nähe. Es war wie der Geist, der in Urie Polders Scheune nach ihr gerufen hatte, eine richtungslose, körperlose Stimme. »Officer« sagte die Stimme erneut. Caxton runzelte die Stirn und wandte den Kopf. Eine Krankenschwester im blutverschmierten OP-Kittel stand da, eine Frau mittleren Alters, die das weiße Haar zu einem Knoten gebunden hatte. Sie trug dicke Handschuhe, solche, die man beim Geschirrspülen trug. »Officer, sie ist wach«, sagte die Krankenschwester.

Caxton folgte ihr durch lange Gänge, um Ecken herum und Treppen hoch. Sie kamen zu einem Zweibettzimmer. In dem einen lag eine krankhaft fettleibige Frau, deren gesamter Unterleib und Oberschenkel in Gips steckten. Ein Operationskittel war über ihre Brüste gebreitet. Im anderen Bett lag etwas, das man aus Ersatzteilen wieder zusammengesetzt hatte.

Es war Deanna, wie Caxton entsetzt erkannte. »Du siehst aus wie Frankensteins Ungeheuer«, sagte sie.

Deanna versuchte zu lächeln, aber die Nähte an ihrem Kiefer verhinderten, dass sie den Mund richtig bewegen konnte. »Schatz … du hast mich allein gelassen«, nuschelte sie. Caxton nahm den Hut ab und beugte sich hinunter, um Deanna auf die geschwollenen Lippen zu küssen. Die fette Frau im anderen Bett stieß eine Mischung aus schockiertem Keuchen und Zungenschnalzen aus, aber Caxton hatte schon vor langer Zeit gelernt, diesen Laut zu ignorieren. Sie trat zurück, um Deanna besser ansehen zu können. Beim zweiten Mal war der Anblick auch nicht besser. Funkelnde Klammern hielten Deannas Gesichtshälfte zusammen. An Brust und Schultern stachen die Enden der Nähte, schwarz und rau wie Pferdehaar, aus der Haut, während die Verbände um ihre Hände wie blutige Fäustlinge aussahen. »Du hast mich ganz allein gelassen«, sagte Deanna.

»Nicht sprechen, Dee. Ruh dich einfach nur aus.« Caxton strich sanft über die Klammern in ihrem Gesicht. Sie waren real, fest, und das Fleisch darunter war gerötet und entzündet.

Ein Arzt betrat das Zimmer. Caxton sah ihn nicht einmal an. Sie hielt Deannas Blick fest und weigerte sich, ihn loszulassen.

»Ich möchte jemanden hinzuziehen, der mit ihr spricht. Ich weiß, dass Sie das vermutlich nicht wollen, aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob Sie das Recht haben, mich daran zu hindern – haben Sie eine eingetragene Partnerschaft?«

Das hatten sie nicht. Sie hatten sich nie die Mühe gemacht, da es vor dem Gesetz sowieso nicht zählte. Es spielte keine Rolle. »Ich habe keine Einwände«, sagte Caxton. Sie wollte nach Deannas Händen greifen, aber sie waren so schlimm zugerichtet, dass sie sie nicht berühren wollte. Stattdessen griff sie nach dem Bettgitter.

Deanna wollte protestieren, aber Caxton sagte bloß: »Psst, es soll nur jemand mit dir reden.«

»Alles in allem hat sie viel Glück gehabt. Sie hätte leicht sterben können. Sie hat viel Blut verloren, und ein paar Glassplitter steckten ziemlich tief. Wir müssen abwarten, ob an den Händen Nerven beschädigt sind. Der Schnitt in ihrem Gesicht wird eine plastische Operation erfordern, und selbst dann werden Narben bleiben.«

Caxton hielt sich an dem Bettgestell fest, als würde sie auf einem finsteren Meer fortgespült werden, falls sie den Halt verlor. Es spielte keine Rolle, sagte sie sich. Deanna würde überleben. Jedenfalls bis zum nächsten Mal, bis zum nächsten Tötungsversuch. Vielleicht würde Reyes das nächste Mal selbst kommen. »Ich werde eine Wache anfordern, die vor dem Zimmer Posten bezieht, Doktor. Das war ein Mordanschlag.« Die Worte klangen lächerlich, als sie aus ihrem Mund kamen, wie etwas, das sie erfand. Aber es war real, sie musste sich davon überzeugen, dass es real war. »Ich bleibe bei ihr, bis die erste Schicht eintrifft.«

»Gut.« Der Arzt ging zu der fetten Frau, um nach ihr zu sehen. »Es ist fast zwei Uhr morgens, aber ich rufe unten bei der Anmeldung an und werde alles veranlassen.«

»Zwei Uhr?«, fragte Caxton überrascht. Sie schaute auf die Uhr. »Scheiße. Dee, Süße«, sagte sie. »Ich muss gehen.«

»Was?«, fragte Deanna.

»Ich muss etwas erledigen.« Sie hatte es während der langen Stunden im Korridor beschlossen. Es war ihr nächster Schritt.
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Caxton wusste nicht, wie man die Weste festschnallen musste. Einer der Männer vom Area Response Team zog die Riemen fest auf ihrem Rücken an und schloss die Schnalle. Er half ihr auch mit Knieschützern, Schienbeinschützern und Schulterpolstern. Mit dem Helm kam sie alleine klar. »Larry Reynolds«, sagte er und hielt ihr die behandschuhte Hand hin. Sie schüttelte sie und stellte sich vor.

»Entschuldigung, ich kenne mich mit diesen Dingen schlecht aus. Ich trage zum ersten Mal einen Körperpanzer.« Dieses Eingeständnis war ihr einen Augenblick lang peinlich, dann fügte sie hinzu: »Normalerweise bin ich bei der Highway Patrol.«

»Sie waren vor ein paar Nächten dabei, als der Vampir getötet wurde, nicht wahr? Das hat man uns gesagt, als wir für diesen Auftrag eingeteilt wurden.« Reynolds hatte schwarze Tarnfarbe unter die Augen geschmiert, was es erschwerte, ihren Ausdruck zu lesen. Sie konnte nicht sagen, ob es ihn störte, eine blutige Anfängerin wie sie aufgebürdet zu bekommen, und er das nur gut verbergen konnte, oder ob er wirklich versuchte, nett zu sein. »Bleiben Sie in unserer Nähe, halten Sie den Kopf unten, dann wird Ihnen nichts passieren.«

Ein weiterer ART-Beamter kam heran und schlug Reynolds auf den Helm. »Den Kopf unten zu halten ist eigentlich Larrys Job hier.« Reynolds tat so, als würde er seinen Kameraden in die Nieren boxen, und sie stoben lachend auseinander, tänzelten umeinander wie Caxtons Greyhounds. »Ich bin DeForrest, und ich bin heute Morgen Ihre Stewardess«, sagte der neue Mann. Er hatte Reynolds in den Schwitzkasten genommen. »Wir hoffen, Sie genießen Ihre Reise mit der Granola Roller Airlines.«

Caxton begriff überhaupt nicht, was er da redete, aber sie lächelte trotzdem. Sie hatte kräftig betteln müssen, um dieser Einheit zugeteilt zu werden, und sie wollte nicht, dass die ART-Leute ihre Anwesenheit störte. Als eine Frau in voller Schutzmontur herankam und ihr aus einer Thermoskanne Kaffee anbot, bedankte sie sich so höflich, wie sie konnte.

In Wahrheit brauchte sie das Koffein genauso sehr, wie sie akzeptiert werden wollte. Sie hatte keinen Augenblick geschlafen, seit sie am Vortag aufgewacht war und begriffen hatte, warum die Vampire Bitumen Hollow ausgelöscht hatten. Ihre Hände zitterten, und wenn sie etwas zu lange oder genau anschaute, verschwamm alles.

»Ich weiß, sie sind kindisch, aber es sind gute Männer«, sagte die Frau mit dem Kaffee. »DeForrest war Feuerwehrmann, bevor er zu uns kam. Es habe ihn gelangweilt, meinte er. Bei unserer ersten Begegnung glaubte ich, er wollte bloß mit Knarren herumspielen, so wie viele Leute, die zum ART wollen. Aber seit er zu uns stieß, hat er nicht einmal seine Waffe abgefeuert, auch nicht, als die bösen Jungs auf ihn schossen. Reynolds hat sich letztes Jahr die Schulter ausgekugelt, als er einen Fünfjährigen aus einem Trailer rettete, den ein Tornado umgestürzt hatte.«

»Wow«, sagte Caxton.

»Ich bin Suzie Jesuroga. Captain Suzie«, sagte die Frau und schüttelte Caxton die Hand.

»Laura Caxton, Trooper.«

Captain Suzie lächelte. »Ich weiß genau, wer Sie sind. Wir sind alle über die Vampirtötung informiert worden, die Sie auf der Drei Zweiundzwanzig vollzogen haben. Der Commissioner hat uns die Details eingehämmert. Der heutige Einsatz sollte nicht ganz so haarig werden, wenn man die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen und das gute Tageslicht bedenkt, aber ich bin dennoch froh, Sie dabeizuhaben. Wollen wir?«

Sie machten sich fertig und überprüften Waffen und Ausrüstung. Man hatte ihnen M4-Karabiner zugeteilt, fürs Militär entwickelte Sturmgewehre mit Schrotflintenuntersatz. Caxton trug zusätzlich ihre Beretta mit den Dum-Dum-Geschossen. Die anderen hatte ebenfalls ihre persönlichen Waffen dabei – Kampfmesser, Revolver, Tränengas und Rauchgranaten. Anscheinend konnten die Leute vom ART relativ frei entscheiden, was sie bei einer Operation mitnahmen. Sie verließen den Umkleideraum im Harrisburg Headquarter und traten auf den Parkplatz hinaus, der von einer Baumreihe abgeschirmt wurde. Das dunkle Blau des nahenden Sonnenaufgangs, das wie eine Decke über dem Parkplatz lag, war von schwarzen Streifen durchzogen. Arkeley wartete dort auf sie, nicht in Schutzkleidung, sondern nur im Mantel. Er stand offen, und Caxton war klar, dass er nichts weiter als seine Glock 23 mit ihren dreizehn Patronen dabei hatte.

»Captain«, sagte er zur Begrüßung, »ich weise noch einmal auf meinen Wunsch hin, dieses Fahrzeug zurückzulassen.« Er deutete mit dem Kinn auf einen riesigen weißen Truck, der gleich zwei Parklücken einnahm. Die Konstruktion war auf dem Chassis eines Humvee errichtet und so stark gepanzert, als sollte er durch Tikrit statt durch Scranton fahren. Türen, Motorhaube und Dach waren mit schweren Stahlplatten versehen; das galt auch für die Fenster, die nur schmale Sichtschlitze aufwiesen. Selbst die Reifen des Trucks waren mit schweren Ketten verstärkt. Oben auf dem Dach war etwas montiert, das wie eine selbstgebastelte Luftkanone aussah.

»Bei höherem Tempo ist er ganz schön laut, das gebe ich zu«, erwiderte Captain Suzie. »Haben Sie Angst, wir könnten die Vampire aufwecken?«

Arkeleys Oberlippe zuckte widerwillig. »Nein. Vampire schlafen nicht am Tag. Sie sterben buchstäblich jeden Morgen. Es sind die Halbtoten, die mir Sorgen bereiten.«

Captain Suzie zuckte bloß mit den Schultern. »Der Commissioner selbst hat mir Befehl gegeben. Sie können mit ihm sprechen, wenn Sie den Plan ändern möchten, aber er kommt nicht vor neun ins Büro. Ich würde jetzt gern losfahren.«

Arkeley kniff die Augen zusammen, aber dann nickte er und stolzierte zu seinem Wagen, einem neutralen Dienstwagen, der im Vergleich winzig aussah.

Einer nach dem anderen stiegen die ART-Mitglieder in den Panzerwagen. Das Innere war mit so viel Ausrüstung vollgestellt und die Teammitglieder waren in ihrer Montur so massig, dass kaum genug Platz für alle vier war. Reynolds fuhr, und DeForrest saß neben ihm – die Schrotflinte in den Händen. Captain Suzie saß neben Caxton auf dem Rücksitz.

Ein Mann kam aus dem Hauptgebäude, mit aufgeknöpftem Uniformhemd und unrasiert. Caxton erkannte ihn; es war der Range Officer vom Testgelände für weniger tödliche Waffen, der ihr die Dum-Dum-Geschosse gegeben hatte. Er öffnete die Motorhaube des Panzerwagens und fummelte eine Minute am Motor herum.

»Das ist sein Baby, und er lässt es nie ohne persönliche Inspektion vom Hof«, sagte DeForrest zu Caxton und drehte sich auf seinem Sitz herum, um sie ansehen zu können; der Helm stieß dabei gegen die Kopfstütze und rutschte ihm übers Auge. »Er hat den Granola Roller fast ganz allein gebaut.«

»Ich nehme mal an, ich sitze in besagtem Granola Roller«, sagte Caxton.

Reynolds schnaubte. »Yeah. Der war nie für die Vampirjagd gedacht. Der Alte hat ihn zur Aufruhrbekämpfung entworfen, Sie wissen schon, für Demonstrationen, Protestmärsche und dergleichen. Wir nennen ihn manchmal auch ›Fleischwolf‹.«

Caxton versuchte das zu verstehen, aber ihr müder Verstand schaffte es nicht. »Warum das?«, fragte sie schließlich.

»Weil«, erwiderte DeForrest und konnte nur mühsam ein Losprusten unterdrücken, »wenn man damit einen Hippie überfährt, nur noch etwas übrig bleibt, das aussieht wie durch den Fleischwolf gedreht.«

»Seid nicht so vulgär«, sagte Captain Suzie, als DeForrest und Reynolds loswieherten. Sie wandte sich Caxton zu. »Ich bin davon überzeugt, dass ich das heute hundert Mal machen muss, aber ich entschuldige mich hiermit offiziell das erste Mal für meine Männer. Reynolds, haben Sie vergessen, wie man einen Wagen mit Schaltgetriebe fährt, oder warten wir darauf, dass die Vampire an Altersschwäche sterben? Fahrt los!«

»Ja, Ma’am«, sagte Reynolds und startete den Motor des Panzerwagens. Es donnerte, als würde eine Felslawine vom Berg stürzen. Der Range Officer winkte ihnen zu und fing an, sich das Hemd zuzuknöpfen.

Sie folgten Arkeleys Wagen auf den Highway und machten es sich für die lange Fahrt nach Kennett Square gemütlich, das beinahe an der Grenze zu Delaware lag. Der ächzende und lärmende Motor des Panzerwagens machte jede Unterhaltung im Führerhaus unmöglich, aber Caxton störte das nicht besonders. Sie konnte kaum einen zusammenhängenden Satz im Kopf bilden, geschweige denn ihn aussprechen.

Sie musste sich an die Tür lehnen, um aus dem Sichtschlitz sehen zu können, was bedeutete, ihre Knochen ständiger Vibration auszusetzen, da sich jede kleine Unebenheit auf der Straße in den schweren Truck fortpflanzte. Aber irgendwie überstand sie es. Sie sah Vorstadtrasen vorbeisausen, silbern vor Reif und dunkel von gefallenen Blättern. Als sie durch die ländlicheren Gegenden rollten, ließ sie den Blick über die geometrische Regelmäßigkeit der Äcker schweifen oder folgte dem Zittern der dunklen Äste, deren Bäume über die Straße ragten.

Wenn sie die Augen schloss, sah sie jedes Mal einen Totenkopf vor sich und fühlte sich windende Fingerknochen in den Händen. Sie sah die blutverschmierte Deanna. Sie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, von einem Vampir hypnotisiert zu werden, an ein Gefühl, als würde man im Tod ertrinken, als hätte sich die Luft in Glas verwandelt und einen eingesperrt. Sie hob die Hand und berührte Vesta Polders Amulett durch das dicke Nylon und die Kevlarschichten ihrer schusssicheren Weste.

Als die Sonne hinter den Bergkämmen emporstieg, ein limonenfarbener Splitter am Horizont, fühlte sie sich langsam etwas besser. Immerhin handelte sie nun, eilte zu den Waffen gegen das Ding, das sie töten wollte, das beinahe Deanna getötet hatte. Als Arkeley gehört hatte, dass sie darum gebeten hatte, bei dem Einsatz dabei zu sein, war er vehement dagegen gewesen. Er habe geglaubt, seinen Standpunkt klar gemacht zu haben, sagte er ihr. Er wolle sie nicht in Gefahr bringen. Er sei nicht der Meinung, dass sie damit klarkommen werde.

Sie hatte ihm berichtet, wie sie den Halbtoten getötet hatte, wie sie dem Bastard die Finger ausgerissen hatte, und er hatte langsam und kaum merklich eingelenkt. Er hatte nie gesagt, dass es in Ordnung war, aber er hatte nicht länger stur darauf beharrt, dass sie zurückblieb. Und sie wusste, mehr konnte sie nicht verlangen.
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Außerhalb von Lancaster mussten sie tanken. Als der schaukelnde Truck endlich zum Stehen kam, fand Caxton die eintretende Stille erschreckend. Sie stieg aus dem Granola Roller, um sich die Beine zu vertreten, dann lehnte sie sich zusammen mit Captain Suzie gegen das Fahrzeug, während DeForrest tankte. Er hatte an der Wagenseite ein Stück Panzerung abschrauben müssen, um an den Tank zu kommen. Der Tankstellengehilfe sah ihnen mit trübem Blick zu, als sähe er jeden Morgen State Trooper in voller Kampfmontur. Schließlich wurde Caxton klar, dass er schlief, dass er auf seinem Stuhl schlief. Vermutlich waren sie die ersten Kunden in seiner Schicht.

Plötzlich erstarrte Reynolds, als Caxton gerade darüber nachdachte, ob sie den Tankstellengehilfen wecken sollte, um etwas zu essen zu kaufen. Der ART-Mann ließ die Zapfpistole los und trat von der Benzinsäule weg. Er sah Captain Suzie an und zeigte wortlos auf eine Baumreihe auf der anderen Seite des Highway. »Da drüben«, sagte er.

»Können Sie seine Sichtung bestätigen, Caxton?«, fragte Captain Suzie.

Angst trieb Eisnadeln in ihr Herz. »Bestätigen … was?« Sie suchte die blätterlosen Bäume nach den verwüsteten Gesichtern von Halbtoten ab, der schrecklichen weißen Haut von Vampiren, nach irgendwelchen Bewegungen. Dann bemerkte sie dunkle Flecken, wie kleine Stücke aus Schatten, die zwischen den Bäumen umherschossen.

Ein Lächeln entspannte ihr Gesicht, und sie drehte sich um und schüttelte den Kopf. Die ART-Mitglieder hinter ihr hatten geduckte Schießstellung eingenommen, die Waffen an den Schultern. Sie waren todernst. Sie waren erschrocken, und alle sahen sie an.

»Das sind bloß Fledermäuse«, sagte sie. »Sie sind nachtaktiv, und die Sonne geht auf. Sie fliegen nach Hause.« Sie zuckte mit den Schultern. »Fledermäuse.«

Captain Suzie runzelte die Stirn und richtete die Waffe nach oben, behielt die Verteidigungsstellung aber bei. »Also keine Gefahr?«

»Nein«, sagte Caxton. »Da gibt es keine Verbindung. Das ist bloß ein Mythos.« Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass die ART-Mitglieder ihre Anwesenheit keineswegs als lästig empfanden. Als sie wieder in den Wagen stiegen, um die Fahrt fortzusetzen, begriff sie, dass sie froh waren, sie dabeizuhaben. Sie war ihr ausgebildeter Vampirkiller.

Sie hoffte bloß, dass der Erfolg ihrer Mission nicht auf ihrem Wissen beruhen würde.

Sie erreichten Kennett Square, als die weißen Straßenmarkierungen in der Morgendämmerung funkelten und über dem dunklen Asphalt zu schweben schienen. Vielleicht lag das auch einfach nur an Caxtons Schlafmangel. Während die Sonne am Horizont in die Höhe schlich, bewegten sie sich durch das malerische kleine Städtchen, das auf der Karte tatsächlich wie ein Square, ein rechteckiger Platz, aussah.

»Was ist das für ein Geruch?«, fragte Reynolds.

Caxton hatte ihn auch bemerkt, einen erdigen Duft, der gelegentlich scharfe, widerwärtige Züge annahm.

»Das ist die Pilzhauptstadt der Welt«, erklärte Captain Suzie. »Wussten Sie das nicht? Es riecht nach dem Zeug, in dem sie Pilze züchten.«

DeForrest schnüffelte. »Scheiße?«, fragte er.

Captain Suzie zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall Mist. Sie müssen ihn in diesen langen Schuppen kochen, Tag und Nacht, um ihn zu sterilisieren. Dieser ganze Teil von Pennsylvania riecht so, fast immer. Ich habe mal hier gelebt. Man gewöhnt sich dran.«

»Man gewöhnt sich an den Geruch von kochender Scheiße«, sagte Reynolds, als müsste er versuchen, diese Vorstellung in seinen Kopf zu kriegen.

»Damit man ihn kaum noch wahrnimmt«, versicherte Captain Suzie ihm. »Nach ein paar Tagen gewöhnt man sich an alles.«

Caxton fragte sich, ob das auch für Folter galt. Konnte man sich daran gewöhnen, seine Feinde zu foltern, um an Informationen zu kommen? Sie fürchtete, die Antwort zu kennen.

Sie überquerten ein paar Schienen, die den Granola Roller bedrohlich schaukeln ließen, und dann waren sie da – am Umspannwerk. Das Versteck von Efrain Reyes, wenn sie Glück hatten. Oder Pech, je nachdem.

Caxton überprüfte ihre Waffen, kontrollierte die beweglichen Teile, lud durch und ließ die Patronen auswerfen. Das ART folgte ihrem Beispiel. Arkeley parkte vor dem Zaun und stieg aus. »Was macht er da?«, wollte Captain Suzie wissen.

Der Fed antwortete ihr, indem er sich eine Freisprecheinrichtung über das Ohr schob. Er berührte das winzige Mikrofon, und das Funkgerät des Wagens erwachte krächzend zum Leben. DeForrest drückte ein paar Knöpfe. »Bitte wiederholen«, verkündete er.

»Ich sagte, ich gehe von hier an zu Fuß«, sagte Arkeley. »Sie können mir folgen, wenn Sie wollen, aber dieser Ort ist nicht für eine Militärparade gebaut.«

»Er macht sich über Ihren Truck lustig«, sagte Caxton zu Captain Suzie.

Die Frau runzelte die Stirn. »Er kann sich auch über meine große Nase lustig machen, aber ich steige trotzdem nicht aus und gehe zu Fuß«, sagte sie. Aber sie lächelte nicht.

Das Umspannwerk nahm eine Fläche von einem knappen Hektar ein und war mal von einer Ziegelmauer, mal von einem Maschendrahtzaun umgeben. Das ART hatte sich den Lageplan besorgt. Das örtliche Versorgungsunternehmen hatte es ein Jahr zuvor stillgelegt (ein größeres, besseres und sichereres Umspannwerk war gebaut und bereits ans Stromnetz angeschlossen worden), und man war noch immer mit dem Abriss beschäftigt. Das war nicht nur ein einfacher Abbruch – in den gigantischen Transformatoren, die den größten Teil der Anlage ausmachten, gab es alle möglichen umweltschädlichen Chemikalien und Präparate, von Schwefelhexafluoridgas bis hin zu flüssigem PCB. Die Transformatoren mussten Stück für Stück von Fachkräften auseinandergenommen werden. Von Elektroingenieuren, um genau zu sein – Männern wie Efrain Reyes, bevor er gestorben war.

Arkeley hatte von den Eigentümern des Umspannwerks die Erlaubnis erhalten, die Anlage zu durchsuchen, und den Schlüssel für das Vorhängeschloss am Tor bekommen. Es hatte die Befürchtung gegeben, dass Reyes das Schloss ausgetauscht haben könnte, aber der Schlüssel funktionierte einwandfrei. Arkeley stieß das schwere Tor auf und trat hindurch.

Reynolds legte den Gang ein und fuhr im Schritttempo, blieb ständig acht Meter hinter Arkeley. Der Fed schlug ein forsches Tempo an, als wüsste er genau, wonach er suchte. Sie passierten einen schmalen Weg, der an beiden Seiten von zwei Reihen hoher Stromwandler gesäumt wurde, die mit ihren aufgeschichteten, runden Isolatoren wie Türme futuristischer Kirchen aussahen. Dahinter ruhten die Transformatoren – dicke, stabile Metallblöcke in perfekten Reihen.

»Ich dachte, wir wären hinter Vampiren her und nicht hinter Frankensteins Monster«, scherzte DeForrest. Keiner beachtete ihn. »Wozu braucht man den ganzen Mist überhaupt?«

»Hier wird die Spannung der Elektrizität, die aus den Kraftwerken kommt, transformiert«, erklärte Caxton, »bis man sie sicher an die Haushalte weiterleiten kann.« Sie drückte das Gesicht gegen die Schießscharte in ihrem Fenster und bemühte sich, das zu sehen, was Arkeley sehen musste.

Abgesehen von ein paar vom Wind aufgewirbelten Blättern rührte sich nichts.

Weiter vorn, am Ende der Reihe, stand ein altes Umspannhaus. Hier befanden sich ursprünglich die Sicherungen – vielleicht sogar die für die Hochspannung, falls die Anlage alt genug war. Es handelte sich um ein eingeschossiges Gebäude aus dunkelbraunen Ziegeln, mit kleinen Verbundfenstern, die nicht viel Licht hineinließen.

Das musste der Ort sein. Dahinter lag der Maschendrahtzaun. Jenseits von ihm standen zweieinhalb Meter hohe, gelbe Maispflanzen, üppige Felder, die sich in allen Richtungen erstreckten. Wenn sich Reyes in dem Umspannwerk verbarg, dann in diesem Gebäude.

Arkeley ging zur Tür und stieß sie auf. Was auch immer sich darin befinden mochte, die Sonne hatte es noch nicht berührt. Er zog die Waffe aus dem Holster und holte eine Taschenlampe aus der Manteltasche. »Ich gehe rein. Wenn jemand Lust hat, sich mir anzuschließen …«, sagte er über Funk.

»So war das aber nicht geplant«, sagte Captain Suzie in ihr Mikro. »Das entspricht nicht dem, was der Commissioner wollte. Es könnte gefährlich werden.«

»Die Sonne ist aufgegangen. Wir sind sicher. Richtig? Wir sind sicher«, meinte Reynolds. »Die Sonne ist aufgegangen. Vampire können am Tag nichts tun.«

»Das stimmt«, sagte Caxton.

»Das ist mir egal«, sagte Captain Suzie. »Wir bleiben im Wagen.« Sie starrte in Arkeleys Richtung, als könnte sie vom Rücksitz des Panzerwagens aus seinen Blick erwidern.

Der Fed trat in die Dunkelheit. Keines der ART-Mitglieder rührte sich.

»Deputy«, rief Captain Suzie. »Deputy? Deputy, bitte kommen. Geben Sie mir einen Status-Bericht, geben Sie mir irgendetwas. Irgendetwas.«

»Special Deputy«, berichtigte Arkeley sie. Er blieb außer Sichtweite. »Im Moment gibt es da nicht viel zu berichten. Ich habe viele Spinnenweben und verrostete Maschinen gefunden. Warten Sie. Ich habe gerade eine Falltür entdeckt. Anscheinend gibt es hier eine untere Etage. Ich gehe runter.«

Caxton stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen, bevor ihr überhaupt richtig bewusst wurde, was sie da eigentlich tat. Captain Suzie griff nach ihr, aber sie schlüpfte durch ihre Hände. Sie bewegte sich auf das Umspannhaus zu, als das Funkgerät an ihrem Kragen anfing, Befehle zu brüllen.

Sie hatte das Haus fast erreicht, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sie drehte sich mit dem Gewehr im Anschlag um und sah es erneut. Hinter dem Zaun bewegte sich etwas. Sie schaute nach rechts und links und entdeckte, dass jemand ein Loch in den Zaun geschnitten hatte, groß genug, dass sich ein ausgewachsener Mann hindurchzwängen konnte. Sie rannte dorthin und krallte die Finger in den Maschendraht. »Arkeley«, rief sie. »Ich habe einen Hintereingang in das Umspannwerk gefunden. Da draußen ist jemand.«

»Caxton«, erwiderte er. »Scheren Sie sich zurück in den verdammten Truck. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt …«

Sie kümmerte sich nicht um ihn. Dort vorne bewegte sich definitiv etwas, schlich durch das Maisfeld. Und das war bestimmt kein Tier. Sondern eine Person oder mehrere Personen oder … oder mehrere Halbtote. Sie duckte sich durch das Loch im Zaun und hörte sofort ein Rascheln, ein vielfaches Schleichen, als sich zahllose Körper durch die Stängel schoben. Sie wirbelte herum, ein Auge am Zielfernrohr des Sturmgewehrs, und dann sah sie sie, sechs oder sieben Halbtote in Kapuzenshirts. Sie zerrten etwas durch den Mais, etwas Großes aus dunklem Holz mit Messinggriffen.

Es war ein Sarg.
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Sie hob das Sturmgewehr an die Schulter und gab einen schnellen Feuerstoß aus drei Schüssen ab, traf aber nichts. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Die Halbtoten bewegten sich hinter Dutzenden Reihen von Maispflanzen. Die Waffe in Caxtons Händen war stark genug, um das halbe Feld niederzumähen, aber sie wusste es besser. Eine Gewehrkugel konnte eine halbe Meile weit fliegen, bevor die Schwerkraft sie zu Boden zwang. Solange sie nicht garantieren konnte, dass sich im Umkreis von einer halben Meile keine Zivilisten aufhielten, konnte sie unmöglich blindlings das Feuer eröffnen.

Also musste sie zusehen, wie die Halbtoten den Sarg durch das Feld schleiften. »Arkeley«, keuchte sie in ihr Mikro. »Arkeley, bitte kommen. Ich habe eine Gruppe von Halbtoten gesichtet, die einen Sarg tragen. Ich bitte um Anweisungen. Arkeley, was soll ich tun?«

»… Knochen, menschliche Knochen in … keine Anzeichen für kürzliche … viel Staub«, sagte er. Er musste vom Keller des Umspannhauses sprechen und davon, was er dort gefunden hatte. Vermutlich hatte er sie nicht gehört – sie konnte nur einen Bruchteil von dem verstehen, was er sagte. Vermutlich wurde das Signal durch die zwischen ihnen liegende Erdschicht blockiert. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Die Halbtoten entkamen. Sie schaute zurück zum Zaun und sah den Panzerwagen dort stehen. Eines der ART-Mitglieder beugte sich aus der offen stehenden Tür und starrte zu ihr herüber.

»Captain Suzie«, sagte Caxton. »Ich brauche hier Unterstützung. Sie entkommen!«

»Meine Befehle lauten, beim Wagen zu bleiben, egal was passiert. Unsere Sicherheit ist wichtiger, als Ihren Vampir zu fangen. Das sind auch Ihre Befehle, Trooper.«

»Reyes wird entkommen, wenn wir ihn jetzt nicht schnappen«, erwiderte Caxton. »Wenn wir ihn jetzt erwischen, bei Tageslicht, können wir sein Herz zerstören.«

»Sie haben gesagt, dass es sich möglicherweise um sieben dieser Kreaturen handelt. Wir sind nur zu dritt. Sie kommen sofort zurück, Caxton. Wenn Sie schon keine Befehle vom Commissioner befolgen, dann vielleicht von mir. Kommen Sie auf der Stelle zurück.«

Caxton schaute erneut zum Maisfeld. Sie konnte noch immer die Pflanzen rascheln hören, aber es wurde leiser. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Aber sie wusste, was Arkeley an ihrer Stelle tun würde. Sogar ganz genau.

Sie schob sich in das Feld hinein und rannte hinter den Halbtoten her, ihre Stiefel glitschten auf dem schlammigen Untergrund.

Die Blätter der Maispflanzen glitten über ihren Helm und schlugen gegen ihre entblößten Handgelenke. Die dicken Stängel setzten ihr Widerstand entgegen, und sie war sicher, dass sie, wenn sie die Halbtoten nicht bald erwischte, ausrutschen und sich den Knöchel verstauchen wurde. Oder Schlimmeres. Wie dumm das wäre, dachte sie, sich zu verletzen, nur weil sie so versessen auf Rache war? Nach ihrem dritten Sturz, bei dem sie sich mit den Händen im klebrigen Matsch abfing, zwang sie sich, das Tempo zu verringern. Die Halbtoten konnten sich unmöglich so schnell bewegen wie sie, oder? Ihre hinfälligen Körper konnten diese Geschwindigkeit nicht aufrechterhalten, vor allem nicht, da sie den Sarg schleppen mussten. Sie bahnte sich mit dem Sturmgewehr einen Weg durch eine Maisreihe, und der Lauf blieb hängen, nur einen Moment lang, aber es hielt sie auf.

Ihr Funkgerät krächzte. »ART ruft das Hauptquartier. Wir benötigen die sofortige Abklärung eines Befehls.« Es klang fern und blechern. Caxton wusste, dass Captain Suzie ihr nicht zu Hilfe kommen würde, und dieses Wissen machte ihr zu schaffen, aber es würde sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Das durfte sie nicht zulassen.

In ihr stieg Müdigkeit auf und drang in ihre Knochen. Sie musste im Kopf behalten, dass sie völlig übermüdet war, dass sie sich nicht auf ihren Körper verlassen konnte. Sie atmete keuchend, riss das Gewehr von dem Maisstängel los und hängte es sich über die Schulter. Auf diesem engen Raum stellte es eine Behinderung dar.

Sie blieb einen Moment reglos stehen, schaute sich um, versuchte wieder zu Atem zu kommen, sich wieder zu orientieren. Sie war dabei, sich in dem hohen Feld zu verirren. Schon fragte sie sich, ob sie den Rückweg finden würde – es gab keine Orientierungspunkte, keine Möglichkeit, eine Pflanzenreihe von der anderen zu unterscheiden.

Aber es half alles nichts. Sie war so nahe dran. Sie schüttelte den Kopf, holte tief Luft und weigerte sich aufzugeben.

Also lief sie weiter und fand schnell, was sie gesucht hatte, eine Lücke in einer Pflanzenreihe, wo der Sarg den Mais niedergedrückt hatte. Geduckt folgte sie der Spur, davon überzeugt, jetzt näher an den Gegner heranzukommen. Bald hörte sie, wie der Sarg über die papierartigen Pflanzenabfälle schabte, die den Boden übersäten. Einen Moment später hörte sie die Halbtoten flüstern, nur etwa fünf Meter von ihrer Position entfernt. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Als das Geräusch des schleifenden Sargs plötzlich verstummte, blieb auch sie stehen.

»Siehst du sie, gibt es da eine Spur von ihr?«, zischte einer der Halbtoten. Keine Erwiderung.

Langsam und äußerst vorsichtig zog sie das Sturmgewehr in Feuerposition. Ergriff den Schrotflintenaufsatz unter dem Lauf mit der behandschuhten Hand und bewegte sich in Zeitlupentempo weiter; ihre Stiefel verursachten kaum einen Laut auf dem weichen Untergrund. Jenseits der nächsten Reihe dicht gedrängt stehender Pflanzen konnte sie schattenhafte Gestalten ausmachen. Sie trat einen Schritt näher heran und schob den Mais mit dem Gewehrlauf zur Seite.

Durch den schmalen Spalt konnte sie auf eine Art Lichtung sehen, einen freien Raum, den man als Feuerschneise in das Feld geschnitten hatte. Die Lichtung war voller Halbtoter. Sie hatten sich um den Sarg herum versammelt, die Köpfe gesenkt. Einer von ihnen stand auf dem Sarg, versuchte vermutlich, einen besseren Blick auf sie zu erhaschen.

Sie zielte mit dem Schrotflintenaufsatz und riss den Abzug durch. Der Halbtote auf dem Sarg explodierte in einer Wolke aus dreckigen Lumpen und Knochensplittern. Die anderen stießen ein Heulen aus und spritzten entsetzt auseinander. Einer kam direkt an ihr vorbei, nahe genug, um ihn zu packen. Sie ließ ihn entkommen – es gab Wichtigeres zu erledigen. Sie betrat die Feuerschneise und drehte sich langsam um die eigene Achse, schaute sich um, ob einer der Halbtoten mutig genug gewesen und geblieben war. Sie konnte keinen entdecken. Sie zwang sich, den Sarg zu ignorieren, bis sie davon überzeugt war, allein zu sein. Dann beugte sie sich vor, um ihn näher in Augenschein zu nehmen.

Er war anders. Im Gegensatz zu den hexagonalen Kiefernsärgen der anderen Vampire hatte sich Reyes für ein Deluxemodell entschieden, schlicht und rechteckiger, mit Zierleisten. Einst war es ein schönes Stück Handwerksarbeit aus poliertem Kirschbaumholz gewesen. Die Messinggriffe hatten vermutlich hell gefunkelt – bevor man den Sarg Meter um Meter durch den Matsch gezogen hatte. Jetzt war das Holz mit dunkler Erde bespritzt, das eine Ende sah aus, als hätte man es in Schlamm getaucht.

Sie trat näher heran und legte eine Hand auf das Oberteil, rechnete gewissermaßen damit, darunter die Präsenz des Bösen zu fühlen, aber da war nichts. Sie erinnerte sich an das kalte Gefühl, das sie in Malverns Nähe verspürt hatte, das Fehlen von Menschlichkeit. Hier konnte sie das Gleiche erwarten. Sie befeuchtete die Lippen und versuchte, den Sarg zu öffnen. Etwas hielt ihn verschlossen. Nun, das war logisch. Die Halbtoten hatten gewiss nicht gewollt, dass er unterwegs aufging. Sie tastete den Rand ab und fand drei Nägel, die den Deckel festhielten.

Sie sprach in ihr Funkgerät, erhielt aber keine Antwort. War sie so weit gelaufen, dass sie außer Reichweite war? Unmöglich. Sie war sicher nicht mehr als eine Viertelmeile entfernt. Sie schaute sich um. Es war unwahrscheinlich, dass sie den Rückweg finden würde – und selbst wenn, würde das bedeuten, den Sarg zurückzulassen. Das Beste, das Vernünftigste wäre, dies zu akzeptieren, einfach zurückzulaufen, wieder Kontakt mit dem ART herzustellen und die anderen dann hoffentlich zum Sarg zu führen. Aber wie sollte sie das schaffen? Selbst wenn sie den Sarg nur wenige Minuten allein ließ, würden die Halbtoten bestimmt zurückkommen. Oder nicht?

Ihre Sicht verschwamm, und es dauerte einen Moment, bis alle Konturen wieder scharf waren. Sie würde wirklich bald schlafen müssen. Sobald Reyes tot war, entschied sie. Sobald sie ihn getötet hatte. Sie zog das Magazin aus dem Sturmgewehr und schnippte die Patronen heraus. Die am Rand hervorstehenden Magazinlippen wiesen scharfe Eisenkanten auf, mit der sie die Nägel zerbrechen konnte. Das würde das Magazin garantiert kaputtmachen, das Gewehr war dann nutzlos. Aber sie hatte noch immer ihre Beretta, die sie auf den Sarg legte, wo sie sofort zur Hand war.

Sie schob den hervorstehenden Magazinrand zwischen Deckel und Sarg und versuchte, den ersten Nagel durchzusägen. Das Magazin bewegte sich ein paar Mal hin und her, bevor es aus ihrem Griff und über ihren Handrücken rutschte, wo es einen blutigen Striemen hinterließ. Ein paar Blutströpfchen spritzten auf den Sarg, und ihr stockte der Atem. Jetzt würde sich Reyes dort drinnen rühren, würde ihn das Blut irgendwie rufen. Aber im Sarg bewegte sich nichts, als wäre er leer.

Sie freute sich nicht darauf, hineinzusehen und mit den Maden, den Knochen und den verflüssigten Überresten konfrontiert zu werden, wie sie sie in Malverns Sarg gesehen hatte. Und dennoch. Dort würde auch Reyes’ Herz sein, getrocknet und zusammengeschrumpft, bis sie es mit den Händen zerquetschen konnte. Sie nahm das Magazin und zwängte es wieder unter den Sargdeckel. Sie stemmte ihr ganzes Gewicht dagegen, und der Nagel brach; das Holz ächzte, als er sich löste. Der zweite Nagel gab fast sofort nach. Schweiß sammelte sich unter dem Helm und rann ihr hinter den Ohren hinunter. Ihr Rücken schmerzte, und sie wusste, dass er gequält protestieren würde, sobald sie sich aufrichtete. Nur noch ein Nagel. Sie brachte das Magazin ein drittes Mal unter den Deckel, aber bevor sie zu sägen anfing, schloss sie die Augen und dachte an Deanna, wie sie blutig und hilflos auf dem Küchenboden gelegen hatte. Die Inbrunst, mit der sie Reyes vernichten wollte, gab ihr einen Teil ihrer Kraft zurück. Der dritte Nagel kam stückchenweise raus, sodass sie auf das Holz einhacken musste, um ihn freizubekommen. Der Deckel war offen; sie konnte ihn zurückwerfen und hineinsehen.

Eine urtümliche Furcht ergriff von ihr Besitz, und sie stand einen Moment lang da, während sich ihre Arme mit Gänsehaut überzogen. Sie richtete sich auf, und ihr steifer Rücken ließ sie aufstöhnen. Sie nahm die Beretta vom Deckel und hielt nach zerstörten Gesichtern im Maisfeld Ausschau. Es war nichts zu sehen.

Das Herz. Sie musste das Herz vernichten. Mit dem Stiefel hob sie den Deckel an und trat ihn auf. Hob die Waffe und richtete sie in das mit roter Seide ausgepolsterte Sarginnere.

Nichts. Er war leer. In ihrem erschöpften Zustand konnte sie hören, wie der Vampir sie auslachte, in eiskaltem Entzücken kicherte.

Dann fuhr etwas über ihre Waden, schnitt durch die Uniformhose, und ihr ganzer Körper erzitterte vor Schmerz. Haltlos brach sie in die Knie, stürzte vorwärts, direkt in den Sarg hinein. Das alles nahm nicht mehr Zeit in Anspruch, als sie brauchte, um die Sicherung ihrer Pistole zu lösen. Der Deckel krachte gegen ihren Rücken und drückte sie in den ausgepolsterten Sarg. Es war eine Falle.
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Licht sickerte durch einen Spalt, dort, wo sie den Deckel beschädigt hatte. Ansonsten wäre sie in totaler Dunkelheit gefangen gewesen. Sie versuchte sich aufzubäumen und den Sarg aufzustemmen, aber die Halbtoten saßen darauf, lachten sie aus. Nägel wurden ins Holz getrieben, versiegelten ihn wieder. Sie hatte nicht genug Platz, um sich dagegenzustemmen – sie konnte sich kaum umdrehen. Die Schnitte an ihren Beinen schmerzten. Man würde sie lebendig begraben.

Bei diesem Gedanken schrie sie auf – sie würden sie unter zwei Meter Dreck begraben. Schon konnte sie nichts mehr außer ihrem eigenen Schweiß und ihrer Angst riechen, die Luft im Sarg wurde muffig. Bei jedem Einatmen war etwas weniger Sauerstoff darin. Wie lange würde es dauern, bis alles verbraucht war?

Sie schrie erneut, aber es war sinnlos. Die Einzigen, die sie hören konnten, würden sich an ihren Qualen erfreuen. Es spielte keine Rolle – sie schrie ein drittes Mal und hieb gegen den gepolsterten Deckel in dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien.

Ihr Körper wurde durchgeschüttelt, und sie begriff, dass die Halbtoten sie aus der Feuerschneise schleiften. Schmerzhaft prallte sie gegen die Seiten, als der Sarg über Erhebungen und Spalten, Maisstängel und zur Hälfte im Boden begrabene Steine holperte. Caxtons Herz raste, ihr Atem ging immer schneller. Sie konnte nichts dagegen tun.

Die Beretta polterte im unteren Teil des Sargs herum. Sie musste hineingefallen sein, als man ihr in die Beine geschnitten hatte. Sie versuchte, danach zu greifen, kam aber nicht heran. Die Enge machte ihr erneut klar, wie klein ihr Gefängnis war, und sie schrie wieder gegen das Wissen an, dass sie sich nicht aufsetzen konnte, nicht einmal die Knie anziehen konnte. Alle Muskeln in ihrem Körper zuckten, als könnten sie die Enge spüren.

Der Sarg machte einen Satz, als er über ein besonders großes Hindernis gezerrt wurde, und die Pistole schlug mit einem brennenden Schmerz gegen ihren Knöchel, der die Dunkelheit um sie herum einen Augenblick lang grün aufflammen ließ, eine optische Täuschung, geboren aus Erschöpfung, Panik und körperlichem Schmerz. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob die Waffe noch gesichert war, ob sie eine Patrone in die Kammer geladen hatte. Wenn sie das getan hatte – wenn die Pistole schussbereit war –, konnte sie bei der nächsten Erschütterung losgehen. Ein Dum-Dum-Geschoss kam schneller als der Schall aus dem Lauf. Es konnte in alle Richtungen fliegen, aber viele dieser Wege endeten in ihrem Körper.

Noch etwas, wofür es sich zu schreien lohnte.

Sie streckte die Hand so weit nach unten, wie sie konnte. Ihre Fingerspitzen glitten von dem harten Rand der Pistolenmündung ab, und sie konnte die Glätte des Metalls spüren. Ihre Schulter zerfetzte die Sargpolsterung, kam in Kontakt mit dem darunter liegenden Holz. Sie schob und drückte, versuchte sich mit den Beinen abzustutzen.

Noch ein Ruck, ein harter Ruck, der ihre Schulterblätter erschütterte und sie schmerzerfüllt grunzen ließ, aber die Beretta rutschte ein paar Zentimeter näher. Sie erwischte sie mit den Fingerspitzen und zog sie nun Millimeter für Millimeter an ihre Handfläche heran. Die Pistole wollte wieder weghüpfen, aber Caxton weigerte sich, sie herzugeben. Schließlich hielt sie sie in der Hand. Das Gewicht und die Macht der Waffe halfen ihr, sich zu beruhigen, etwas leichter zu atmen.

»Ja!«, schrie sie, als sie den Finger durch den Abzugsbügel schob.

Der Sarg hörte auf, sich zu bewegen, mit einem plötzlichen Ruck, der ihr durch Mark und Bein ging. Einer der Halbtoten klopfte auf den Deckel. Die Stimme klang so nervenzehrend wie immer, als er fragte: »Alles okay da drinnen?«

Sie versuchte festzustellen, wo die Stimme herkam, wobei sie sich allein auf ihre Ohren verlassen konnte. Es war schwierig – die Akustik in dem Sarg war miserabel. Sie drückte den Pistolenlauf gegen den Sargdeckel.

Der Halbtote kicherte. »An deiner Stelle würde ich es mir bequem machen. Es ist ein langer Weg …«

Sie drückte den Abzug – und Licht und Hitze und Lärm erfüllten den Sarg mit einer Druckwelle, die ihr das Blut in die Ohren trieb. Sie war blind und taub, ihre Hände brannten, und sie begriff, welch schrecklichen Fehler sie begangen hatte. Was, wenn die Schockwelle der Explosion ihr das Trommelfell zerrissen hatte?

Langsam kehrte ihr Sehvermögen zurück. Ein schräger Strahl schwaches Sonnenlicht strömte durch ein beinahe perfektes Loch im Sargdeckel. Durch die Öffnung konnte sie den Himmel sehen, das Gelb der Maispflanzen. Ob sie den Halbtoten getroffen hatte, der sie verspottet hatte, vermochte sie nicht zu sagen.

Korditgestank füllte ihre Nase, und sie wollte würgen, die Pulverdämpfe nicht einatmen, aber ihr Körper wusste es besser als ihr Verstand. Er sog in tiefen Zügen den Sauerstoff ein, der durch das Kugelloch kam.

Lange Zeit geschah nichts. Der Sarg bewegte sich nicht. Sie hörte ihr Herz schlagen, aber es klang seltsam, dröhnender und langsamer, als sie erwartet hätte. Dann hörte sie endlich einen Laut, ein leises Zwitschern, einen Vogel, der irgendwo im Feld trällerte. Ihr Trommelfell war intakt.

Der Sarg setzte sich wieder in Bewegung, holperte und hüpfte über den Boden, schneller als je zuvor. Sie hielt sich so gut fest, wie sie konnte, schob die Waffe ins Holster und verkrallte die Hände in der Polsterung, um nicht herumgeschleudert zu werden. Die glatte Seide entglitt ihr immer wieder, und bald schmerzten ihre Finger von der ständigen Anstrengung.

Minuten vergingen, lange Minuten, die sie nur abschätzen konnte, indem sie langsam zählte. Einnns, zweiii, dreiii … Sie zählte bestimmt zu langsam oder zu schnell, aber ihr fiel keine andere Möglichkeit ein, die Zeit zu messen. Ihre Beine zuckten immer noch, entweder durch die Verletzungen an ihren Waden oder weil sie auf so engem Raum eingeklemmt waren. Sie wusste es nicht.

Nach einer Weile ergriffen die Halbtoten den Sarg und trugen sie. Sie bewegten sich nun langsamer, aber das störte Caxton nicht. Die Reise war jetzt wesentlich weniger holprig.

Dunkelheit schob sich über das Kugelloch im Deckel. Möglicherweise hatten sie die Öffnung mit einem Tuch verdeckt. Sie schob den kleinen Finger durch die Öffnung, achtete darauf, ihn nicht zu weit hindurchzuschieben, um den Halbtoten keine Gelegenheit zu geben, ihn zu packen und schreckliche Dinge damit anzustellen. Sie fühlte nichts außer kalter Luft. Sie versuchte es erneut und fühlte wieder nichts.

Plötzlich kippte der Sarg steil nach unten, und sie rutschte in die obere Hälfte, ihr Kopf wurde schmerzhaft zur Seite gedrückt. Sie strengte sich an, die Hände an den Schultern vorbei zu bekommen, sich oben abzustutzen, um den Druck von ihrem Nacken nehmen zu können.

Der Sarg hob und senkte sich. Dann noch einmal. Einen kurzen Augenblick lang geschah nichts, dann hob er sich – und senkte sich wieder. Sie begriff, was passierte. Das Kugelloch hatte sich verdunkelt, weil sie sich im Inneren eines Gebäudes befanden. Das Heben und Senken kam davon, dass die Halbtoten sie eine Treppe hinuntertrugen.

Sie versuchte, die Bewegungen zu zählen, kam aber bei jedem Ruck durcheinander. Es war ein langer Weg nach unten, und sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es kam ihr vor, als schwebte sie im luftleeren Raum und würde dann von gewaltigen, geisterhaften Fingern umschlungen, die ihren Körper bei jeder weiteren Stufe brutal durchschüttelten.

Zuerst fiel ihr gar nicht auf, dass die Bewegung aufhörte. Die Halbtoten setzten sie ohne jede Vorankündigung ab, der Sarg knirschte auf einem Boden aus Stein oder Zement. Dann hörte sie ihre Schritte und deren Echo, immer leiser, während sie sich entfernten.

Stille trat ein.

Sie schlug wieder gegen den Sargdeckel, erhielt aber keine Antwort.

»Hallo«, sagte sie, bereit, ihre quiekenden Stimmen zu ertragen, solange nur eine Antwort kam. »Hallo!«, rief sie, wollte, dass jemand mit ihr sprach, egal wer. Sicher, sie hatte auf sie geschossen, aber hätte sie das nicht provozieren müssen, sie noch mehr zu verhöhnen? »Hey, ihr Arschlöcher!«, schrie sie. »Hey, an alle gesichtslosen Scheißkerle da draußen, jemand soll etwas sagen!«

Sie hörte ihr eigenes Echo, aber das war es auch schon.

»Ihr könnt mich doch nicht einfach hier stehen lassen!«, schrie sie hysterisch. Aber sie wusste, dass sie es konnten. Und es gerade getan hatten.
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Caxton schlief.

Irgendwann hatte ihr Körper aufgegeben, die Stunden der Panik waren verebbt, jegliche Kräfte verbraucht und kleine Stücke Schlaf herangetrieben, eine dunkle Brandung an der Küste eines sonnenlosen Planeten. Ihr Atem war flacher geworden, die Augen waren in ihren Höhlen zurückgerollt. Sie war eingeschlafen.

Falls sie in diesem dunklen Schlummer etwas geträumt hatte, konnte sie sich später nur noch an wenig erinnern. Da war das Gefühl gewesen, durch Dunkelheit zu stürzen, in freiem Fall durch unendlichen, lichtlosen Raum. Im Traum hatte es keine Furcht gegeben, aber als er endete, schrie sie, ihr Puls hämmerte. Ihre Augen flatterten, und sie war wach, lag stumm in dem gepolsterten Sarg. Sie räusperte sich und blinzelte und versuchte, den Ort, an dem sie war, mit erwachendem Leben in Einklang zu bringen. Es war nicht leicht.

Ein kümmerlicher Lichtfinger drang durch das Kugelloch im Sargdeckel. Er war so blass und schwach, dass sie ihn zuerst für eine Halluzination hielt, aber er wurde stärker, während sie ihn beobachtete. Er tanzte von einer Seite zur anderen, und bald gesellte sich ein Laut dazu, ein sich wiederholendes Klatschen, plitsch platsch, plitsch platsch.

Nackte Füße auf Stein. Und das Licht – es hatte die warme gelbe Farbe und die flackernde Bewegung einer Kerzenflamme.

»Hallo«, hauchte sie, aber ihre Kehle war trocken, quälend trocken. Sie versuchte die Luftröhre freizubekommen, aber es wollte sich nichts lösen. Sie hustete ein paar Mal, und die Schritte hielten inne, und sie hielt den Atem an, wollte, dass sie zurückkehrten, voller Angst, sie würden sie in ihrem Sarg allein lassen, obwohl sie doch genau wusste, dass wer auch immer diesen Laut verursachte, was auch immer sich da näherte, kein Freund und auch kein Retter sein würde, sondern ein Monster.

Die Füße näherten sich, das Licht wurde heller. Es neigte sich zur Seite und verharrte dann, als hätte der Besitzer der Füße es neben dem Sarg abgestellt. Caxton versuchte so ruhig wie möglich zu atmen.

Der Sarg wackelte hin und her, als das unsichtbare Ungeheuer am Deckel riss. Es gab keinen Laut von sich, kein Grunzen und auch kein Ächzen. Die Nägel im Holz quietschten und rissen aus. Der Holzdeckel verschwand, Luft rauschte in den Sarg, selbst durch das erbärmliche Licht der Kerze musste Caxton die Augen zusammenkneifen. Vielleicht fünf Meter über ihr erhob sich die Decke, eine von massiven rechteckigen Pfeilern gehaltene Ziegelkuppel. Die Wände des Kellers wurden von Regalen gesäumt, die mit Krügen, Pappkartons und zusammengerollten Decken vollgestellt waren. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wo sie sich befand.

Ein bleiches Gesicht schob sich in ihr Sichtfeld. Sie hatte auf einen Halbtoten gehofft, doch diese Hoffnung zerplatzte. Über sich sah sie den runden, haarlosen Kopf, die dreieckigen Ohren und das Gesicht von Efrain Reyes. Seine Augen waren dunkle Schlitze, leicht rötlich im flackernden Licht. Sein Mund war mit diesen Zähnen bestückt. Sie spürte, dass er gerade erst aufgewacht war, dass er noch immer halb schlief, genau wie sie. War die Nacht gerade hereingebrochen? Hatte sie einen ganzen Tag in dem Sarg gelegen, allein mit ihren Träumen?

Reyes trug nur Stoffhosen. Seine Haut war schneeweiß, wies aber einen rötlichen Schimmer auf, der ihm ein fiebriges, ungesundes Aussehen verlieh. Er beugte sich herunter, bis sein Gesicht keine fünfundvierzig Zentimeter von ihrem entfernt war. Sie fühlte das gleiche Fehlen von Menschlichkeit oder Wärme, das sie in Justinia Malverns Nähe verspürt hatte. Diesmal überraschte es sie nicht.

Er starrte ihr in die Augen. Sie wollte zur Seite schauen, aber er packte ihr Kinn und hielt sie fest. Es fühlte sich an, als wäre ihr Gesicht mit seiner Hand verschraubt worden. Sie würde niemals die Kraft aufbringen können, diesen Griff zu sprengen.

Seine Augen wurden größer, und sie sah rote Tränen über seine Pupillen wandern, als hätte das Blut jede Flüssigkeit in seinem Körper ersetzt. Die Pupillen wuchsen unablässig, bis sie ihr halbes Sichtfeld einnahmen. Sie war schon von einem Vampir hypnotisiert worden, aber das hier war nicht mit der Lähmung zu vergleichen, die sie seinerzeit erfasst hatte. Damals war es eine allgemeine Taubheit gewesen, ein anästhesierender Effekt. Dieses Mal war sie sich fast schon schmerzhaft bewusst, was mit ihr geschah. Da fand ein Austausch statt, von seinem Bewusstsein in das ihre. Es war eine lautlose und unsichtbare Bewegung, aber durchaus real. Es spielte sich nur in ihrem Bewusstsein ab, aber es wurde von einer deutlichen Empfindung begleitet, dem spürbaren, sehr unangenehmen Gefühl, dass etwas in sie eindrang.

Caxton war nie vergewaltigt worden. Auf der High School gab es einen Jungen, der sie nicht verstehen wollte, als sie sagte, sie wolle warten, sich aufsparen wollte. Im Grunde hatte sie es selbst nicht verstanden und auch nicht gewusst, wie sie ihn daran hindern sollte, wenn er seine Hände unter ihre Kleidung schob und sie schmerzhaft in ihrem Fleisch vergrub. Eines Tages nach der Schule bei ihr zu Hause hatte er seinen Penis hervorgeholt und ihn über ihren Handrücken gerieben, hatte sie angebettelt, ihn so anzufassen, wie er sie immer angefasst hatte. Das verzweifelte Verlangen des Jungen hatte sie angeekelt, und sie hatte sich abgewandt. Da hatte er sich neben ihrem Bett aufgestellt, und ihr war deutlich bewusst geworden, dass sie allein im Haus waren und ihr Vater nicht vor sechs heimkommen würde. »Nimm ihn in den Mund«, hatte er gesagt und damit vor ihr herumgewedelt. »Lutsch ihn.« Seine Stimme war irgendwie gebrochen und scharf gewesen, voller potenzieller Gefahr.

Sie hatte in Tränen Zuflucht gesucht, lauten, tiefen, panikerfüllten Schluchzern, und der Junge hatte sich so geschämt, dass er gegangen war und sie nie wieder angesprochen hatte. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie versuchte hatte, sich mit einem Jungen zu verabreden – sechs Monate später war sie ihrem ersten weiblichen Schwarm begegnet und hatte endlich begriffen, wer sie war. Wenn sie heute an den Jungen denken musste, durchfuhr sie stets ein Stich des Unbehagens.

Aber was Reyes da mit ihr machte, stellte eine viel schlimmere Verletzung dar. Er drängte sich in ihre innersten Gedanken, ihre Geheimnisse, die tiefsten, dunkelsten Bereiche ihres Bewusstseins. Er las sie wie ein Buch, durchforstete ihre Erinnerungen. Er fand die Erinnerung an den Jungen und die Tränen, und sie fühlte, wie es ihn amüsierte. Sie konnte ihn fühlen, als würde er auf ihr liegen, spürte seine kalte, wächserne Haut, die leichte Wärme des Blutes, den Blutgeruch, der an ihm haftete. Sie stand völlig unter seiner Kontrolle. Ihr fehlte der Wille, gegen ihn zu kämpfen, sich überhaupt zu wehren, einen Fluchtversuch zu unternehmen.

Nach einer Weile schloss der Vampir die Augen. Die Vergewaltigung hörte sofort auf, aber sie spürte ihn noch immer, einen Rest seines Eindringens in ihren Kopf. Es ließ ihr Gehirn jucken. Vesta Polders Amulett hatte nichts ausgerichtet. Der Vampir griff in den Sarg, vermutlich, um sie herauszuholen.

Eine bessere Chance würde sie nicht bekommen. Sie richtete die Beretta gegen sein Herz und schoss, drückte immer wieder ab. Der Lärm zerriss die Stille, das Mündungsfeuer flammte so viel heller als die Kerze auf; sodass es den Anschein hatte, als wäre in dem Raum die Sonne aufgegangen. Pulverdampf wehte wie Rauch um Caxtons Gesicht, der Gestank war atemberaubend. Ihre bereits malträtierten Ohren klingelten, und der Vampir knurrte wie ein wildes Tier.

Als sie zu schießen aufhörte, packte er den heißen, qualmenden Pistolenlauf mit der Hand und schleuderte die Waffe in die Zimmerecke. Ihre Schüsse hatten ihn nicht einmal verletzt. Sie erinnerte sich an Arkeleys Worte: Er hatte so viel Blut in sich, dass ihn vermutlich nicht einmal eine Bazooka ankratzen könnte. Etwas hatte sie allerdings geschafft: Der Teil von ihm in ihrem Kopf brannte, außer sich vor Wut. Sie wusste, dass sie ihn zornig gemacht hatte, sie konnte seine Wut in ihrem Inneren fühlen. Er packte sie mit beiden Händen, hob sie hoch und warf sie gegen die Wand.

Ihr Rücken kollidierte mit einem staubigen, trockenen Regal, das durch die Aufprallwucht zerbrach. Glaskrüge regneten auf ihren Kopf und die Schultern herab und zersplitterten auf dem Boden. Der Schmerz elektrisierte sie, und sie krümmte sich zusammen, fast ohnmächtig, während sie zugleich endgültig wach wurde.

Er würde sie umbringen. Davon war sie überzeugt. Er würde ihr den Kopf abreißen und aus dem Halsstumpf trinken. Vielleicht würde er ihr auch nur einfach das Gesicht zu Brei schlagen. Es gab so viele Möglichkeiten, wie er sie vernichten konnte. Tränen quollen aus ihren Augen, und sie konnte nichts tun, außer Angst zu haben. Sie konnte nicht einmal Deannas Namen rufen. Sie hatte keine Zeit, sich darüber zu sorgen, was Arkeley über den Schlamassel denken würde, den sie angerichtet hatte. Sie hatte nur noch Angst, für alles andere reichte ihre Energie nicht.

Er kam auf seinen muskulösen Beinen auf sie zu, die Augen hasserfüllt. Dann blieb er plötzlich stehen, mitten im Keller, und starrte sie an. Sie hatte keine Ahnung, was er da machte, aber sie konnte spüren, dass er Schmerzen litt. Sein ganzer Körper schüttelte sich kurz, ein einzelnes, schreckliches Würgen, dann öffnete sich sein Mund, und ein dicker Strahl geronnenes Blut kam heraus.

Reyes sackte auf die Knie, in dem Raum mit der Kuppeldecke dröhnte der Aufprall auf dem Steinboden wie ein Donnerschlag. Er hustete und würgte und spuckte Blut auf die Steinfliesen. Er griff sich an die Brust und riss mit seinen gemeingefährlichen Fingernägeln an der Haut, hinterließ lange rosafarbene Streifen auf seinen Brustmuskeln. Er schüttelte sich, dann brach er endgültig auf dem Boden zusammen und lag in seinem eigenen Erbrochenen.

Caxton konnte bloß nach Luft schnappen, während sie zusah, wie er sich vor Qualen wand. Das Fragment von ihm in ihrem Kopf heulte auf, und sie schlug die Hände vor die Ohren, aber der Laut war in ihr drin. Man konnte ihn nicht aussperren.

Schließlich erholte er sich von seinem Anfall. Sie hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Er kam auf die Füße, packte sie an der Taille, warf sie sich über die Schulter und stieg die Treppe hinauf.
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Reyes würde sie nicht töten – jedenfalls nicht sofort. Er hatte noch immer zu viel unverdautes Blut von dem Massaker in Bitumen Hollow in sich. Immer, wenn er nur daran dachte, ihr Blut zu trinken, stieg Übelkeit in ihm auf.

Sie konnte das spüren. Er hatte ihr Gehirn vergewaltigt und etwas von sich zurückgelassen, als er sich zurückzog, ein Relikt, ein Bild von sich. Jetzt konnte sie seine Gedanken erfühlen. Dieser Kanal transportierte keine Worte, auch keine Bilder. Aber sie konnte das Schlagen seines unnatürlichen Herzens spüren, das schwer arbeitete, um das ganze träge Blut durch seinen Körper zu pumpen, und sie bemerkte seine Übelkeit. Sie bekam kleine Dinge von ihm mit, Ahnungen und Gedankenfragmente. Durch diese Verbindung erfuhr sie von seinen Stimmungen und einigen seiner Motive.

Er würde sie nicht töten, denn das wäre Blutverschwendung. Bei Malverns Fütterung hatte Hazlitt behauptet, das Blut müsse frisch und warm sein. Wenn Reyes sie jetzt tötete, wäre ihr Blut vergeudet. Er konnte es weder selbst trinken noch irgendwo verwahren.

Aber da war noch mehr. Er würde sie nicht töten, weil er etwas von ihr wollte. Das machte ihr Angst, aber langsam gewöhnte sie sich daran, Angst zu haben. Das Gefühl wurde ihr allmählich so vertraut, dass sie sich merkwürdig fühlte, wenn es ausblieb. Wenn sie sich einmal nicht fürchtete, hatte sie beinah den Eindruck, es fehlte etwas.

Reyes trug sie die Treppe hinauf. Der Weg nach unten, in dem Sarg, war ihr endlos erschienen. Die Treppe endete in einer riesigen Halle mit dicken Mauern. Der Zementboden wies überall Sprünge auf; Unkraut wucherte aus den Spalten. Die Größe und die Leere ließ Caxton an eine stillgelegte Fabrik denken, aber dann gewöhnten sich ihre Augen an das Mondlicht, das schräg durch die langen Fenster einfiel, und sie konnte Einzelheiten erkennen. Von der Decke hingen viele Ketten. Gussformen standen überall verstreut am Boden herum, wie das Spielzeug eines Riesen, der aus dem Spielalter herausgewachsen war. Die hohen Fenster waren teilweise zerbrochen, Milchglasscheiben durch Sperrholzplatten ersetzt, in einigen waren riesige Ventilatoren angebracht worden. In weiter Ferne, am anderen Ende des Zementbodens, erhob sich ein gewaltiger, mit Koks zu befeuernder Hochofen, der schon vor Jahrzehnten stillgelegt worden sein musste. Davor hing eine zehn Meter breite Roheisenpfanne, die einst Hunderte Tonnen geschmolzenen Stahl aufgenommen hatte; sie baumelte nur noch an einer breiten Kette, die andere war abgerissen. Ihr Rand berührte den Boden, stecken geblieben in einem dicken Schwall erstarrter Schlacke. Reyes’ Versteck war ein aufgegebenes Stahlwerk. Davon gab es in Pennsylvania eine Menge, vor allem in der Umgebung von Pittsburgh, aber Caxton konnte sich nicht vorstellen, so weit transportiert worden zu sein. Sie konnte Meilen von dem Maisfeld entfernt sein, wo man sie gefangen genommen hatte, oder auch nur ein paar hundert Meter weit weg. In dem Sarg hatte sie keine Entfernungen abschätzen können. Ihre Gedanken überschlugen sich förmlich, versuchten herauszufinden, wie weit man sie weggebracht hatte, aber es war sinnlos.

Wenigstens war sie irgendwo, an einem Ort mit Licht und Geräuschen, und ihr Bewusstsein trieb nicht länger in der Dunkelheit. Sie studierte ihre Umgebung, so gut sie konnte, während sie von dem Vampir getragen wurde. Reyes und seine Halbtoten benutzten nur eine Ecke des weitflächigen, aufgesprungenen Bodens. Die gesichtslosen Sklaven hatten ein ordentliches Lagerfeuer in Gang gesetzt und darum ein paar Möbel aufgebaut, alte Stühle und Sofas, aus deren verrottenden Polstern die Federn herausragten. Etwa fünfzehn von ihnen hatten sich um das Feuer versammelt und schauten dem Tanz der Flammen zu, über einen unausgesprochenen Witz kichernd. Als Reyes kam, verstummten sie. Er warf Caxton auf einen mit Schimmelflecken übersäten Fernsehsessel und hockte sich vor das Feuer. Er unternahm keinen Versuch, sie zu fesseln.

»Wenn du nicht …«, setzte Caxton an und verstummte augenblicklich, als sich ihr sofort sämtliche Köpfe zuwandten. Die vielen verstümmelten Gesichter machten sie nervös und ließen sie an ihre eigene Sterblichkeit denken. »Wenn du mich nicht umbringen willst, muss ich mal austreten«, sagte sie dann.

Sie rechnete damit, dass die Halbtoten sie verspotten würden, und das taten sie auch. Caxtons Wangen röteten sich, als sie ihre weinerlichen, schrillen Beleidigungen hörte, aber sie musste tatsächlich.

»Piss dir doch ins Höschen, Schlampe«, schrie einer der Halbtoten. Sein gehäuteter Unterkiefer klappte vor Vergnügen nach unten. »Yeah, komm schon, tu es, das will ich sehen. Piss dir ins Höschen!« Er stimmte die Worte als Singsang an, und einige der anderen fielen mit ein.

Reyes stand auf und ergriff mit der einen langfingerigen Hand den Kopf des Spötters und mit der anderen dessen Schulter. Er riss einmal kräftig, und der Halbtote brach in zwei Teile. Der Vampir warf beide ins Feuer. Die Flammen schossen in die Höhe, als der zerstörte Körper verbrannte, und der Gestank von ungewaschenem Schrecken hüllte sie alle ein.

Der Gesang verstummte augenblicklich. Reyes suchte in einem Müllhaufen herum und fand einen verrosteten Zinneimer. Er warf ihn Caxton zu, und sie fing ihn auf.

»Toll, danke«, sagte sie und ging vom Feuer weg. Der Vampir sah ihr nicht einmal hinterher, als sie durch die Stahlwerkshalle ging, weit weg von den Halbtoten. Das brauchte er auch nicht. Sie konnte ihn in ihrem Kopf fühlen und wusste, dass sie nie wieder von ihm loskommen würde. Er war selbst dann noch bei ihr, als sie sich über den Eimer hockte. Sie schloss die Augen und versuchte ihn auszusperren, aber das war unmöglich.

Sie ließ den Eimer dort stehen und ging zurück zum Feuer. In der ungeheizten Halle herrschte eine brutale Kälte, und Caxton kam zu dem Schluss, dass es besser war, ihr Unbehagen gegenüber ihrem Gefangenenwärter zu überwinden, als an Unterkühlung zu sterben.

Ein Halbtoter wartete auf sie, eine Tüte Fast Food in der knochigen Hand. Sie nahm sie entgegen und stellte fest, dass sie furchtbar hungrig war. Seit mehr als einem Tag hatte sie nichts mehr gegessen, und auch wenn das Adrenalin ihren Körper dazu gebracht hatte, auf Essen zu verzichten, konnte das dennoch nicht ewig so weitergehen. Sie öffnete die Tüte und fand einen kalten Hamburger und einen abgestandenen Softdrink. Der Hamburger war bereits angebissen. Sie war sich nicht sicher, ob die Halbtoten das Essen aus einem Müllcontainer gefischt hatten, oder ob einer von ihnen abgebissen hatte. Es spielte keine Rolle. Sie verschlang den Burger und spülte ihn mit der klebrigen Limo runter. Ihre Lippen waren vor Durst aufgesprungen.

Nachdem auch dieses Bedürfnis gestillt war, hockte sie sich wieder auf den Sessel und legte die Arme um den Körper. Sie wusste nicht genau, was sie nun tun sollte.

Einen Moment lang nagte die Erschöpfung an ihr, und sie musste blinzeln, um den Kopf klar zu bekommen. Sie war nicht müde, jedenfalls nicht richtig – sie hatte den ganzen Tag geschlafen. Doch das Gefühl kehrte zurück, eine Woge der Trägheit, die ihre Arme so schwer werden ließ, dass sie neben ihr herunter sanken. Ihr Nacken schmerzte, weil er ihren Kopf halten musste.

Es war Reyes, erkannte sie. Der Vampir spielte mit ihrem Verstand herum. Vielleicht wollte er nur mit der Macht angeben, die er über sie hatte – oder er wollte aus irgendeinem Grund tatsächlich, dass sie schlief.

Ihr fiel der Halbtote ein, den sie auf dem Boden ihres Schlafzimmers gefoltert und getötet hatte. Er hatte ihr von dem hechizo erzählt, den sie benutzt hatten, damit Deanna das Fenster zerbrach. So etwas funktioniere nur bei Träumenden, hatte er behauptet. Träume. Man musste schlafen, um träumen zu können. Was auch immer der Vampir von ihr wollte, er würde Magie benutzen, um es zu bekommen, und seine Magie war nur wirksam, wenn sie nicht klar genug bei Verstand war, um dagegen anzukämpfen. Sie starrte ihn stirnrunzelnd an. »Ich bin nicht im Mindesten schläfrig. Wirklich, ich könnte bis zur Morgendämmerung wach bleiben«, sagte sie zu ihm, »und zusehen, wie du dich in eine matschige Pfütze verwandelst.«

Seine Reaktion gab ihr das Gefühl, dass sich die Schwerkraft verdoppelt hatte. Ihre Gliedmaßen zogen sie in das Polster, ihr Körper krümmte sich zusammen, ihre Augen schlossen sich krampfhaft. Sie kämpfte dagegen an, hatte gerade genug Willenskraft, um es wegzustoßen, um bei Bewusstsein zu bleiben. Das kostete sie ihre ganze Kraft. Beim nächsten Versuch, das wusste sie, würde sie nicht widerstehen können.

Er hatte noch immer kein Wort gesprochen. Piter Lares hatte seinerzeit auch nicht mit Arkeley gesprochen, als er ihn in seinen Schlupfwinkel zerrte. Caxton hätte zu gern gewusst, was das zu bedeuten hatte. Sie hätte zu gern gewusst, was zum Teufel hier eigentlich vorging.

Reyes sah sie nicht an. Stattdessen kniete er nieder und schob eine Hand tief in die Flammen. Schmerz schoss in ihm empor, und Caxtons Körper krümmte sich als Antwort zusammen. Sie fühlte nur einen Bruchteil von dem, was er fühlen musste, aber es reichte aus, dass ihr ein gequältes Stöhnen entfuhr.

Als er die Hand aus dem Feuer zog, war sie rußgeschwärzt. An den Fingern war Fleisch verbrannt und enthüllte schmale Knochen. Das Fleisch wuchs innerhalb weniger Sekunden nach, aber der Ruß blieb. Reyes stampfte heran und fuhr ihr mit den Fingern über Stirn und Wangen. Sie wollte das Gesicht abwenden, aber seine Stärke war übermenschlich. Er konnte sie perfekt ruhig halten, so ruhig, dass sie sich nicht einmal wie ein Wurm winden konnte.

Seine Hände rochen nach Holzrauch und verbranntem Fleisch. Sie spürte seine Ungeduld, als er mit dem Ruß unter den Fingernägeln komplizierte Symbole auf ihr Gesicht malte. Sie begriff, dass er ein Wort schrieb, ein einzelnes Wort:

SUEÑO

Sueño, ein luzider Traum. Es hätte nicht so schwer sein dürfen, sie dazu zu bringen, dass sie den Fluch akzeptierte. In seinem Fall hatte ein Blick ausgereicht, eine zufällige Begegnung der Augen. Sie wehrte sich zu heftig, und es dauerte zu lange.

»Welchen Fluch?«, fragte sie.

Reyes riss die Augen auf. Anscheinend hätte sie nicht so viele seiner Gedanken mitbekommen dürfen. Er runzelte die Stirn und packte ihren Kopf mit beiden Händen. Sie versuchte, die Augen zu schließen, aber er drückte sie mit den Daumen auf.

Sein roter Blick grub sich in ihre Augen hinein wie ein Bohrer in weiches Holz. Er riss ihr Bewusstsein weg, als würde er ihr die Kleider vom Leib fetzen. Sie konnte sich nicht wehren. Sie konnte kaum kläglich protestieren, zischte ein leises »Nein …«

Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.


38.

Dunkelheit umfing sie, eine Dunkelheit, die viel tiefer war als alles, was sie in dem Sarg erlebt hatte. Da gab es keinen Boden unter ihr, auch nicht neben ihr oder über ihr. Sie lag reglos da. Dann veränderte sich etwas.

Wo zuvor kein Licht gewesen war, gab es plötzlich welches. Ein matter, orangeroter Funken, der zusammen mit ihr in der Dunkelheit gestrandet war. Er pulsierte und flammte kurz gelb auf, als hätte sie einen brennenden Holzscheit angehaucht, aber dann kühlte er wieder zu einem dumpfen Orange ab. Sie griff danach, versuchte ihn am Leben zu halten, weil sie wusste, dass er verlöschen würde, wenn sie es nicht tat, und dann würde sie wieder ganz allein sein.

Der Funke schwoll an, als sie ihren Willen hineinströmen ließ. Er wuchs und glomm, und sie roch Rauch und war froh. Er wurde zu Glut und dann zu einem Teich brennender Helligkeit, und plötzlich gab er genug Licht ab, damit sie sehen konnte, wo sie war.

Sie stand in dem Stahlwerk, genau dort, wo sie gewesen war, als sie einschlief. Der Funke, den sie zu nähren geglaubt hatte, befand sich dreißig Meter entfernt auf dem Grund der zur Hälfte zerborstenen Roheisenpfanne. Aber es war mehr als nur ein kleiner Funke. Er hatte nur so ausgesehen, weil er so weit weg war. Es war ein See aus geschmolzenem, weiß glühendem Metall, der größer wurde. Er schwoll stetig an und quoll bald über den dicken Rand der Roheisenpfanne.

Das flüssige Metall lief durch Rinnen im Boden. Es füllte Gussformen und grub feurige Linien in die Spalten im Zement. Es sammelte sich in großen, glühenden Schlackehaufen, die abkühlten und sich schwarz verfärbten, nur um von neuen Wellen superheißen Metalls erneut geschmolzen zu werden, das unablässig aus der Roheisenpfanne floss.

Auf jeder metallenen Oberfläche in der Halle funkelte rotes Licht. Schwarzer Rauch füllte Caxtons Lungen, und sie musste krampfhaft husten. Das fließende Metall drohte sie zu überspülen, und sie musste auf eine hohe Gussforen klettern, damit ihr nicht die Füße abgebrannt wurden.

Rote Funkenwolken erfüllten die Luft um die Pfanne. Dunkle Rauchschwaden verhüllten die Decke, während sich das Metall über den Boden ausbreitete, ein See aus Feuer. Die Hitze war immens – sie versengte ihre Brauen und brannte ihr in der Nase. Sie bekam kaum Luft.

»Nein«, schaffte sie hervorzustoßen, bevor die Dämpfe in ihren Hals drangen und sie erstickten. Sie hustete, bis sie nicht mehr sprechen konnte. »Das ist nicht real. Das ist nur ein Traum!« Aber so einen Traum hatte sie noch nie gehabt. Sie berichtigte sich. »Das geschieht alles nur in meinem Kopf!«

Es stimmte, und sie wusste es. Aber es spielte keine Rolle. Fiel sie in das geschmolzene Eisen, würde sie verbrennen. Ihre Haut würde braten und sich von den Muskeln pellen, ihr Haar würde Feuer fangen. Die Schmerzen würden unerträglich sein.

Das flüssige Metall stieg immer weiter. Caxton griff nach einer Kette, die von der Decke hing. Die heißen Eisenglieder würden ihre Handflächen versengen, aber sie wusste, dass sie daran hochklettern konnte, wenn sie musste.

Die Luft um sie herum toste, ein Hydrokarbonwind aus brennendem Eisen. Ihre Lungen trockneten aus, als sie die Luft einsog, einen sauberen Atemzug zu nehmen versuchte. Dann wackelte der Untergrund. Caxton schwankte auf der Gussform, als diese unter ihr zu schmelzen anfing. Der Rauch in ihrer Kehle erschwerte es ihr, das Gleichgewicht zu halten, doch sie konnte nicht aufhören zu husten, ein trockener Husten, der ihre Lungen schmerzen ließ. Sie griff wieder nach der Kette, und das Metall verbrannte ihre Hand so schlimm, dass sie sie reflexartig zurückriss. Sie verlor das Gleichgewicht; ihre Füße kamen ins Rutschen und versuchten neuen Halt zu finden, während das Metall höherschwappte und ihre Stiefel berührte …

… und sie schlug die Augen auf.

Sie war wach.

Sie lag mit dem Gesicht auf dem Boden des Stahlwerks, die Wange gegen den kalten Zement gepresst. Die Roheisenpfanne stand leer und kalt am anderen Ende des Raumes. Die Halbtoten waren um das Feuer versammelt und kicherten vor sich hin. Wie sie sich im Schlaf so weit von ihnen entfernt hatte, blieb ein Geheimnis. Sie hörte ein Geräusch wie laufendes Wasser und schaute zur Seite.

Reyes stand anderthalb Meter entfernt. Die Hose war über seine Oberschenkel gezogen, und er erleichterte sich auf einen Stapel altes, verrostetes Eisen, pisste keinen Urin, sondern Blut. Als er fertig war, zog er die Hose wieder hoch und kam zu ihr herüber.

Ihr fehlte die Kraft zum Aufstehen. Ihr fehlte die Kraft, das Gesicht vom eisigen Boden zu heben. Sie konnte bloß seine bleichen, weißen Füße sehen. Die Zehennägel waren dick und gezackt. Sie sahen aus, als könnten sie Fleisch wie ein Steakmesser durchtrennen.

»Du machst mir keine Angst«, schaffte sie zu krächzen. Sie erwartete, dass ihre Kehle verbrannt war – sie konnte noch immer den Rauch schmecken. Aber natürlich war alles nur ein Traum gewesen. »Du warst mal ein Mensch. Du warst ein trauriger kleiner Mann, der zu Hause blieb und sich auf die BH-Werbung in Zeitschriften einen runterholte …«

Ein Fuß bewegte sich nach hinten, hob sich vom Boden. Er schwang von ihr weg. Und kam zurück. Er trat sie in den Leib, und sie war nicht darauf vorbereitet. Es fühlte sich an, als würden sich ihre Eingeweide verflüssigen und ihr die Kehle hochsteigen, gegen ihr Rektum drücken. Sie biss fest die Zähne zusammen und schaffte es irgendwie, alles zusammenzuhalten.

»Du hattest nichts. Du warst ein Niemand«, stieß sie hervor. »Jetzt bist du noch weniger. Du bist etwas Unnatürliches. Das Licht der Sonne verwandelt dich in Schleim, du …«

Er holte zum nächsten Tritt aus. Sie schrie auf, und er hielt inne, die Füße breitbeinig auf den Zement gesetzt, würde wieder zutreten, wenn sie nicht das sagte, was er hören wollte. Sie hätte gern etwas gesagt, egal was, leider hatte sie keine Ahnung, wie die richtigen Worte lauteten. »Wie spät ist es?«, fragte sie, bloß um Zeit zu schinden.

Der Fuß schwang zurück und traf sie erneut. Es war, als würde man von einem fahrenden Auto gestreift. Sie fühlte, wie Knochen in ihrer Brust nachgaben. Der Schmerz schoss ihr bis ins Gehirn, und ohne Vorwarnung …

… riss sie die Augen auf und sah schwarzen Qualm über die Decke treiben. Sie schaute nach unten, und da war wieder das rote Glühen des brennenden Metalls. Sie war zurück in ihrem Traum.

In den paar Augenblicken, in denen sie wach gewesen war, war ihr Traum selbst fleißig gewesen. Caxton hatte den brennenden Schmerz in ihren Händen ignoriert und war die Kette hochgeklettert; sie hing drei Meter über der Oberfläche des geschmolzenen Metalls. Arme und Beine um die Kette geschlungen, war sie im Moment in Sicherheit, aber sie hatte nicht viele Möglichkeiten. Der Boden war nicht mehr zu sehen – das flüssige Eisen hatte die Halle geflutet, bis die Gussformen und Werkzeuge und alles bis auf den Rand der Roheisenpfanne mit brennendem, rauchendem Metall bedeckt waren. Die Gussform, auf der sie zuvor gestanden hatte, war geschmolzen und nur noch ein schwarzer Fleck auf der roten Oberfläche der brodelnden See. Das Feuermeer stieg immer weiter an – sie beobachtete, wie es die Fenster erreichte, und eine dicke Schicht dunkel funkelnder Schlacke breitete sich über die Ziegelwände aus, als weiterhin geschmolzener Stahl aus der Roheisenpfanne quoll.

Es blieb nur der Weg in die Höhe, und über ihr war nur noch wenig freier Raum.

Sie versuchte aufzuwachen. Sie versuchte es mit Kneifen, packte eine Hautfalte am Bauch und drehte sie um. Kräftig. Der Schmerz schoss durch ihren Bauch, aber nichts passierte. Sie zog einen Handschuh aus und ließ ihn in die brodelnde Flüssigkeit unter ihr fallen. Er traf auf die Oberfläche und flammte zischend auf, dann verschwand er für immer. Sie packte die empfindliche Hautfalte zwischen Daumen und Zeigefinger mit den Zähnen und biss fest zu. Noch fester. So fest, dass es blutete.

Der Schmerz weckte sie nicht. Voller Verzweiflung schloss sie die Augen und versuchte alles fortzudenken, versuchte durch reine Willenskraft den Rückweg in die reale Welt zu finden. Wieder scheiterte sie.

Sie dachte an das kalte Stahlwerk, das seit langem stillgelegte Werk in der Realität, wo die Halbtoten darauf warteten, sie weiter zu verspotten, wo Reyes immer noch damit beschäftigt war, ihr die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Wollte sie wirklich dorthin zurück? War das so viel besser als das brennende Stahlwerk ihrer Träume?

Verzweifelt, allein, wegen des Rauchs kaum in der Lage zu sehen oder zu atmen, klammerte sie sich an die heiße Kette und schluchzte. Sie konnte es nicht mehr ertragen. Die Traumwelt war eine Hölle aus Feuer. Die Realität war Schmerz und Folter. Es gab eine dritte Alternative, das wusste sie.

Sie konnte einfach loslassen.

Sie versuchte den Gedanken zur Seite zu schieben, ihn zu ignorieren, aber er kam immer wieder. Er verfolgte sie. Sie konnte einfach loslassen. Loslassen und stürzen. In alle Ewigkeit stürzen.
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Als sie erwachte, schien ihr Mondlicht ins Gesicht. Sie blinzelte die silbrige Helligkeit weg und setzte sich auf. Durch eine zerbrochene Scheibe in den hohen Werksfenstern leuchtete der Mond und malte einen breiten Streifen auf den Boden.

Caxton versuchte aufzustehen. Das war nicht einfach. Ihr Leib protestiere bei jeder Bewegung in einem ziehenden Schmerz, als würde sie jemand in Stücke reißen. Ihre Beine schmerzten, wo die Halbtoten sie am Vortag geschnitten hatten. Ihr Kopf war voller hässlicher Bilder, und sie musste schnauben und sich räuspern, spuckte blutigen Speichel. Manches wollte nicht herauskommen, so sehr sie sich auch anstrengte.

Langsam und den schmerzenden Brustkorb schonend stellte sie sich auf die Füße. Sie schaute sich um. Reyes war nirgendwo zu sehen. Die Halbtoten und ihr Feuer waren eine halbe Halle weit weg. Sie hatte sich im Schlaf bewegt oder war fortgetragen worden, bis sie außer Hörweite ihrer Gefangenenwärter war. Niemand beobachtete sie. Nichts hinderte sie daran, die Flucht zu ergreifen.

Es war, als hätte man ihr kaltes Wasser in den Kragen gegossen. Das war unmöglich. Man hatte ihr einen Aufschub gewährt – irgendwie hatten der Vampir und seine Sklaven einfach entschieden, sie zu ignorieren. Hielten sie sie noch immer für besinnungslos, glaubten sie, dass sie in dem Stahlwerk schlafwandelte? Hielten sie sie für zu schwach, um gehen zu können?

Es war zu schön, um wahr zu sein – das wusste sie. Es musste eine Falle sein, aber sie wusste auch, dass sie jede kleinste Chance nutzen musste. Sie behielt die Halbtoten im Auge und eilte auf die Hallenwand zu. Dort standen kaputte Loren übereinander, Miniaturfrachtwaggons, die einst Stahlbarren durch das Werk transportiert hatten. Das zersplitterte Holz und die verrosteten Räder verursachten jede Menge Lärm, als sie an ihnen hinaufkletterte, aber das ließ sich nicht vermeiden. Der Stapel geriet in Bewegung, war aber stabil genug, um sie zum Sims eines hohen Fensters zu bringen.

Sie fand eine zerbrochene Scheibe, eine handbreite Öffnung, die mit Maschendraht versperrt war. Im Draht hingen noch immer Milchglassplitter. Sie wischte sie behutsam weg und sah hinaus.

Der Mond erhellte eine ländliche Gegend, eine Reihe dunkler Bäume wiegte sich im kalten Wind. Direkt hinter dem Stahlwerk befand sich ein leerer Platz, einst möglicherweise ein Parkplatz oder ein Güterbahnhof, so von Unkraut überwuchert, dass er nicht länger nutzbar war. Direkt unter ihr stand eine Reihe vergessener, rostzerfressener 200-Liter-Ölfässer.

Es gab keinen Weg nach draußen. Sie befand sich in etwa sechs Meter Höhe. Selbst wenn sie das Glas hätte einschlagen können und irgendwie durch den Draht gekommen wäre, hätte sie sich auf unbekannten Untergrund fallen lassen müssen, in der Hoffnung, sich dabei nicht die Beine zu brechen.

Hinter ihr bewegte sich etwas, und sie geriet in Panik und wäre beinahe von den Karren gestürzt. Sie blickte zurück und entdeckte eine Gruppe Halbtoter in der Hallenmitte. Sie hielten Fackeln und tuschelten miteinander. Sie schauten sie nicht an, aber sie mussten sie sehen – oder etwa nicht? Vielleicht war ihre Sehkraft nicht so gut wie die ihre? Vielleicht überschätzte sie sie.

Caxton wandte ihr Gesicht wieder dem zerbrochenen Fenster zu. Es war gut und hilfreich, einen Hauch frischer Luft zu bekommen. Gleich würde man sie entdecken und wieder in Schlaf versetzen. Allein der Blick auf das Mondlicht auf den Bäumen war die Mühe wert.

Sie atmete tief ein – und hätte beinahe gewürgt. Draußen lag schwer der Geruch von kochendem Mist in der Luft. Sie wandte sich von dem Fenster ab und versuchte, nicht zu husten.

Die Halbtoten zogen an einer Kette, die von der Decke hing. Das Eisen ratterte durch die Skeletthände und erwachte plötzlich zu Eigenleben. Schon senkte sich ein Gegengewicht von den Deckenstützen, während eine weitere Kette in die Höhe schoss. An dem Gegengewicht war ein in Segeltuch eingewickeltes Bündel befestigt. Caxton war nicht überrascht, als die Halbtoten es losschnitten und es sich als Leiche herausstellte, eine schwergewichtige Frau in der braunen Uniform eines UPS-Fahrers. Sie sah sehr bleich aus, was bedeutete, dass man ihr das Blut entzogen haben musste. Eines von Reyes’ Opfern. Die Halbtoten legten die Frau behutsam auf den Boden und knöpften ihre Kleidung auf, zogen aber nichts aus. Seltsamerweise sah es aus, als wollten sie es ihr bequem machen.

Dann trat der Vampir aus den Schatten. Er hatte auf einem Stück erstarrter Schlacke gelegen, ein bleicher Punkt in der Dunkelheit. Caxton verlor jede Hoffnung. Er musste sie die ganze Zeit beobachtet haben, während sie die alten Karren hinaufkletterte und an der stinkenden Luft draußen schnüffelte. Nun, natürlich hatte er das. Er war nicht so dumm, sie ohne Aufsicht hier herumwandern zu lassen.

Aber er schenkte ihr keinen Blick. Er trat zu der Leiche und berührte die Brust der Toten. Seine Hand drückte die Stelle, an der sich das Herz befinden musste. Er starrte tief in die glasigen, leblosen Augen und murmelte etwas mit seiner leisen, grollenden Stimme.

Die Leiche fing an sich zu bewegen, hier und da zuckte unter der Kleidung ein Muskel.

»Komm zurück«, sagte Reyes. Er rief sie – rief sie buchstäblich von den Toten zurück. Die Bewegungen wurden zu richtigen Krämpfen, ihre Fersen trommelten auf den Boden, der Kopf zappelte hin und her wie ein Fisch an Land. Ihr Körper bog sich durch, und ein saurer Gestank breitete sich aus, ähnlich dem Mistgeruch draußen, nur viel schärfer und penetranter. Die Hände der Toten verformten sich zu Krallen und griffen nach ihrem Gesicht. Sie setzte sich langsam auf, krallte dabei immer wieder nach der Haut um die Augen herum.

Sie fing an zu schreien, als sich Hautstreifen von ihrem Gesicht schälten, aber sie hörte nicht auf, die Nägel in Stirn und Wangen zu bohren. Wenn überhaupt, wurde das Kratzen nur noch schlimmer. Sie würde sich das Gesicht herunterreißen, Stück für Stück. Caxton beobachtete die Geburt einer neuen Halbtoten, eines Ersatzes für den, den Reyes ins Feuer geworfen hatte.

Der Vampir spürte ihren Abscheu. Er sah zu ihr herüber, und einen langen Augenblick starrten sie sich gegenseitig in die Augen. Caxton fühlte ihn in ihrem Kopf herumkriechen, beinahe so, als wühlte er sich durch das Ablagesystem ihres Bewusstseins, würde nach etwas suchen und es nicht finden. Er war aufgebracht, wütend, nervös – doch als sie diese Regungen in ihm spürte, trat er hart auf die psychische Verbindung, die sie teilten. Caxton wand sich, als hätte sie eine Stromleitung angefasst. Er schaute wieder weg, und sie brach auf dem Karren zusammen, schnappte keuchend nach Luft. Ihre Lider schlossen sich und …

… sie war wieder in dem brennenden Stahlwerk, noch immer an die Kette geklammert.

Sie konnte kaum glauben, dass sie noch immer nicht losgelassen hatte. Plötzlich verspürte sie das überwältigende Verlangen, genau das zu tun. Sie konnte sich alles bildlich vorstellen. Ihr Körper würde ein paar Sekunden lang durch die Luft fallen. Sie würde auf die Oberfläche des geschmolzenen Metalls prallen. Ihre Haut würde auf der Stelle verbrennen. Ihre Muskeln und ihr Fleisch würden etwas länger standhalten. Es würde schmerzen. Sie war davon überzeugt, dass es stärker schmerzen würde als alles, was sie je erlebt hatte. Aber nur eine Sekunde lang. Und dann … was? Das große Vergessen? Das Nichts?

Wie verlockend das war … wie verlockend, alles hinter sich zu lassen. Sie dachte an das Leben, das sie geführt hatte, bevor man sie in den Sarg gesperrt hatte, und wie viel davon nacktes Elend gewesen war. So hart für die Anerkennung ihrer Vorgesetzten zu arbeiten, für Arkeleys Anerkennung, die Anerkennung ihres toten Vaters. Keiner von ihnen hatte sie je ernst genommen. Dann war da Deanna, Deanna, die sie so sehr liebte, Deanna, die unter ihren Augen dahinwelkte. Deanna, die einmal voller Leben und sexy gewesen war und jetzt die Hälfte der Zeit nicht einmal mehr von der Couch herunterkam. Wenn Caxton nach Hause kam, fand sie sie meistens dort vor, in eine Decke gehüllt, die Augen auf eine Promishow im Fernseher gerichtet. Oder sie starrte einfach bloß ins Leere, ohne überhaupt etwas wahrzunehmen. Caxton hatte sich geschworen, Deanna zu retten, sie ins Leben zurückzuholen. Aber sie wusste, dass sie versagte. Wenn überhaupt etwas geschah, dann zerrte Deanna sie mit hinunter.

Die Hunde – die Greyhounds, ihre wunderschönen Tiere. Sie würden sie vermissen. Sie würden jammern. Aber dann würde jemand anders kommen und sie füttern und tätscheln, und nach kurzer Zeit würden sie sie vergessen. So wie die ganze Welt Laura Caxton nach einer kurzen, pflichtgemäßen Trauerzeit vergessen würde. Wenn sie einfach zu existieren aufhörte, würde sich nichts verändern, nicht richtig jedenfalls. Das hieß, doch, ja, eine Sache würde sich verändern. Auf dem großen Saldozettel würde ein gewisser Betrag an Qual von der Welt abgezogen werden. War das keine gute Sache? Wenn sie die Gelegenheit hatte, die Qualen der Welt zu reduzieren, indem sie ihren eigenen ein Ende bereitete, war das dann nicht genau der richtige Weg?

Und dafür musste sie nur eines tun: Sie musste einfach loslassen.

Sie nahm eine Hand von der Kette, und irgendwo außerhalb ihres Traums fühlte sie, wie Reyes, der Vampir, lächelte. Sie starrte ihre Hand an. Er wollte, dass sie losließ. Reyes wollte, dass sie den Traum beendete.

Es spielte keine Rolle. Es spielte keine Rolle, wer was wollte. In einer Sekunde würde sie weg sein, aus der Welt gestrichen, und danach … Wen kümmerte es? Wen kümmerte es schon, ob die Vampire die Hälfte von Pennsylvania fraßen? Wen kümmerte es? Sie würde nicht mehr da sein, um sich schuldig fühlen zu können.

Sie löste die andere Hand von der Kette. Ihre Oberschenkelmuskeln bebten, als sie gezwungen waren, ihr ganzes Gewicht zu halten. Sie fing an, sich zurückzulehnen. Es war so einfach. So einfach, und es würde jedes ihrer Probleme lösen.

Starke Finger packten ihr linkes Handgelenk. Sie schrie auf, erwartete Schmerz, aber die Finger hielten sie bloß, gruben sich nicht in ihr Fleisch. Sie ließen sie nicht fallen. Caxton versuchte den Kopf zu drehen, um zu sehen, wer sie festhielt, aber es funktionierte nicht – ihr Nacken streikte. Sie konnte die Finger nicht sehen, als sie den Griff veränderten, sich wie ein Paar Handschellen um ihr Gelenk schlossen.

»So weit sind Sie noch nicht«, sagte der Besitzer der Finger. Die Stimme war ziemlich leise und ging beinahe im Tosen des brennenden Stahlwerks unter. Aber sie wusste, dass es Arkeleys Stimme war.
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»Genug!«, brüllte Reyes von irgendwo, aus dem Nichts. Alles hielt an – die Zeit, jede Bewegung. Caxton war allein. Das geschmolzene Metall wich zurück, floss ab und enthüllte den Hallenboden. Der Stahl füllte noch immer die Bodenrinnen, was für eine gewisse Helligkeit sorgte, und der Hochofen qualmte nach wie vor und spuckte dichte rote Funkenwolken aus. Aber die Hitze wurde, wenn nicht erträglich, dann doch zumindest überlebbar, und die Luft wurde dünner, bis Caxton ohne Schmerzen atmen konnte. Das Metall, das aus der Roheisenpfanne strömte, versiegte zu einem Tröpfeln, und sie kletterte die Kette hinunter, bis sie wieder auf dem Boden stand. Sie verbrannte nicht.

In einer Ecke der Halle öffnete sich quietschend eine Falltür an rostigen Angeln. Sie ging zögernd zu der Öffnung, unsicher, was gerade passierte. Sie konnte Stufen erkennen, die in die Dunkelheit hinunterführten, mehr aber auch nicht.

Auf müden Füßen trat sie auf die erste Stufe. Der Stein war kalt unter ihren nackten Sohlen, sodass sich ihre Zehen zusammenkrümmten. Nachdem sie so lange Zeit in der Hitze des brennenden Werks verbracht hatte, hatte sie vergessen, wie sich Kälte wirklich anfühlte. Sie machte einen weiteren Schritt und stützte sich auf den Eisenrahmen der Falltür. Eigentlich war sie ziemlich sicher, dass die Tür zufallen würde, sobald sie tief genug gestiegen war, mit einem markerschütternden Knall. Vielleicht würde sie auch nach nur ein paar Schritten wie eine Mausefalle auf ihrem misshandelten Körper zuschnappen. In diesem Albtraum konnte alles passieren.

»Laura, bitte komm zu mir«, sagte jemand in der Dunkelheit. In der Stimme lag eine Menge Zentralamerika, ein Akzent, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie machte noch einen Schritt, dann den nächsten. Die Falle schnappte nicht zu. Schließlich nahm sie einen schwachen Lichtschein wahr, der von unten nach oben drang, gelbes Licht, das wie eine Flamme im Wind flackerte.

Sie ging weiter – und stellte fest, dass sie den Raum gut kannte. Schmal, mit Kuppeldecke, die Wände von Regalen gesäumt, die mit Glaskrügen und Pappkartons und zusammengerollten Decken gefüllt waren. Es war derselbe Lagerraum, in dem sie aufgewacht war. Der Ort, an dem die Halbtoten ihren Sarg abgestellt hatten. Das abscheuliche Ding stand noch immer da; jetzt war der Deckel geschlossen. Auf dem einen Ende stand eine Kerze in einem antiken Kerzenhalter. Am anderen Ende saß ein Mann von durchschnittlicher Größe und Körperbau. Er trug ein Sweatshirt mit zurückgeschlagener Kapuze über einem weißen Hemd. Seine Haut hatte die Farbe einer Walnuss, und er hatte schwarze, sorgfältig gekämmte Haare. Er lächelte sie an und zeigte ihr einen Mund mit kleinen, runden, sehr menschlichen Zähnen, aber sie wusste, dass es Efrain Reyes war. Es war Reyes, wie er als Lebender ausgesehen hatte. Bevor er gestorben war und sich in einen Vampir verwandelt hatte.

»Als das Werk noch betrieben wurde, lagerte man hier unten Borax und Kalk. Das riechst du«, sagte er. Er klopfte neben sich auf den Sarg, bot ihr einen Sitzplatz an.

Sie hatte nichts gerochen. Der Rauch des brennenden Werks hatte ihre Nase verbrannt, sie konnte gar nichts riechen. Aber sie berichtigte ihn nicht, sondern setzte sich einfach. Auf dem Sarg war nicht genug Platz, also musste sie ihn berühren, Hüfte an Hüfte, Arm an Arm.

»Ich wollte persönlich mit dir sprechen«, sagte er. »Sie rät davon ab.« Irgendwie wusste Caxton, dass er Malvern meinte, dass Justinia Malvern die Regeln dieser Unterhaltung festgelegt hatte. Diese Information musste sie aus dem Reyes-Teil in ihrem Kopf haben. »Das soll alles schweigend ablaufen. Sie nennt es sogar den Stummen Ritus.«

»Du stehst mir ihr in Kontakt … jetzt, in diesem Augenblick?«, fragte Caxton.

Ja, hörte sie in ihrem Bewusstsein, aber er schüttelte bloß den Kopf. »Das kann ich nicht beantworten.« Es war, als wüsste er nicht, was sie gehört hatte. Als wüsste er nicht, dass ihre Verbindung in beiden Richtungen funktionierte. »Ich kann dir nichts weiter sagen, bis du den Fluch akzeptiert hast.«

»Was gibt es dann zu reden? Weil ich mich weigere, das … zu tun, was du willst?«, sagte sie. Sie konnte es genauso wenig tun, wie sie das Wort laut aussprechen konnte. »Du wirst mich selbst töten müssen.«

»Ich will nichts von dir. Es muss deine eigene Entscheidung sein. Du musst diese Sache akzeptieren, um eine von uns zu sein.«

»Ich kann nicht … Ich habe Malvern gesehen, in ihrem Sarg …«

Seide raschelte hinter ihr, und Caxton versuchte, sich umzudrehen, aber sie bewegte sich so langsam. Hinter ihr stand jemand, aber nein, da war nichts Menschliches. Endlich schaffte sie es, sich weit genug umzudrehen, um die Frau zu sehen, die sich zu ihnen gesellt hatte. Eine Vampirin, die sich gegen das Regal drückte, als würde sie sonst zusammenbrechen. Sie trug ein langes, purpurnes Seidenkleid mit einem gewagt tiefen Ausschnitt, das sich unten allen Ernstes zu einem Reifrock verbreiterte. Auf dem kahlen Kopf türmte sich eine gepuderte graue Perücke und verbarg die spitzen Ohren. Eine schwarze Satinaugenklappe verdeckte ein Auge, die Lippen waren mit geronnenem Blut verschmiert.

Es war Malvern. Justinia Malvern, wie sie ausgesehen haben musste, als sie eine aktive, wohlgenährte Vampirin gewesen war. Eine Ikone der Kraft und Macht. Sie bewegte sich nicht. Oder lächelte oder sprach. Ihr Auge musterte Caxton, ohne zu blinzeln. In ihm stand die Wahrheit, die das starke Erscheinungsbild so gut verbarg. Malvern war verzweifelt. Sie bat um Hilfe, und gleichzeitig inspizierte sie Caxton, versuchte zu entscheiden, ob sie würdig war.

»Sie braucht uns, Laura. Du kannst dir ihre Qualen nicht vorstellen. Wir müssen ihr helfen, und damit das gelingt, musst du eine von uns werden. Dein Leben ist irgendwie erbärmlich, okay? Ich will nicht grausam sein.« Seine Stimme veränderte sich beim Sprechen, der Akzent wurde dichter, verwandelte sich in ein Grollen. Malvern verschwand ohne Vorwarnung, hinterließ nichts als einen Blutgeruch, der in der Luft schwebte und sich langsam, beinahe fließend in den Gestank von kochendem Mist verwandelte.

Zuerst verstand Caxton das nicht – dann drehte sie langsam den Kopf, um ihn wieder anzusehen. Der Traum war vorbei, und die Realität war zurückgekehrt. Nichts hatte sich verändert. Sie saßen noch immer nebeneinander auf dem Sarg, und das einzige Licht kam von der flackernden Kerze. Er wollte sie glauben machen, dass sie noch immer in dem Traum war – warum sonst die subtile Veränderung? Aber wo er zuvor menschlich und völlig bekleidet gewesen war, trug er jetzt nur seine Hosen, und seine Haut war weißer als Waschpulver. Sie schaute auf und sah den kahlen Kopf, die spitzen Ohren. Den Mund mit den grausamen Zähnen.

Zuvor hatte er wie ein Individuum ausgesehen, wie ein menschliches Wesen, das einzigartig auf der Welt war. Jetzt sah er bloß so ähnlich aus wie der Vampir, bei dessen Tötung sie dabei gewesen war, den Arkeley mit dem Presslufthammer vernichtet hatte.

Congreve, hörte sie in ihrem Kopf. Das war der Name des vernichteten Vampirs. Reyes hätte das bestimmt nicht freiwillig preisgegeben, oder? Es sei denn, es war ihm egal. Falls er sicher war, dass sie sterben würde.

»Es ist deine Entscheidung«, sagte er und gab ihr einen schweren, seltsam geformten Gegenstand. Sie schaute langsam nach unten und erkannte, dass es eine Handfeuerwaffe war. Tatsächlich sogar ihre Beretta. »Sie glaubte, du würdest es vielleicht verstehen. Dass du vielleicht helfen möchtest … Aber das ist ganz allein deine Sache. Du hebst das Ding hoch, du schiebst dir den Lauf in den Mund.«

Caxton runzelte verwirrt die Stirn. Ihre Hand hob die Waffe mühelos. Ihre Muskeln spannten sich, um die Pistole näher an ihr Gesicht zu bringen. Es würde viel schwerer sein, sie wieder zu senken, als das zu tun, was er sagte, das war ihr klar. Sie versuchte, das Gefühl des Nichts wieder heraufzubeschwören, das sie in dem Traum gehabt hatte. Versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie dieser eine Schritt alles lösen würde.

Sie wollte ihm eine Freude machen. Diese Erkenntnis überraschte sie. Bis jetzt hatte sie jede Autoritätsfigur in ihrem Leben zufriedenstellen und beeindrucken wollen – ihren Vater, ihre Vorgesetzten bei der Highway Patrol. Arkeley. Warum nicht den Vampir, der solche Kontrolle über sie hatte?

»Komm schon, Laura. Ich habe noch anderes zu tun, okay?« Er berührte weder sie noch die Waffe. »Die meisten Leute kapieren das recht schnell. Als ich sie in ihrem Sarg sah, habe ich es sofort verstanden. Ich wusste, was sie anbietet, und ich wusste, dass ich es wollte. Unsterblichkeit, Laura, und die ist ansteckend. Was für eine wunderbare Sache! Warum sträubst du dich?«

Caxton hatte nicht den Eindruck gehabt, dass sie das tat. Sie war doch brav, wie es sich gehörte. Die Pistole kam immer näher, wanderte stückchenweise auf ihre Lippen zu. Ihr Mund öffnete sich. Ihre Zunge drückte ihre trockenen Lippen auseinander.

Ihr Wille und Reyes’ Wille waren miteinander verschmolzen. Sie konnte ihn in sich fühlen wie einen Wurm, der sich zwischen die Hemisphären ihres Gehirns grub. Genau das hatte Justinia Malvern mit ihm gemacht, das wurde ihr schlagartig klar, mit nur einem Blick hatte sie seine Augen einen Moment lang eingefangen. Die alte Vampirin hatte den Elektriker quer durch den Raum vergewaltigt, in einer Zeitspanne, in der man eine Glühlampe einschraubte. Jetzt machte er das Gleiche mit ihr, benutzte die gleiche Macht. Er hatte Congreve und den anderen erschaffen, den Vampir, der sich jeden Tag die spitzen Ohren abschnitt. Reyes war Experte. Wie sollte sie ihm widerstehen?

Die Waffe berührte ihre Lippen. Das Gefühl des kalten Metalls auf der empfindlichen Haut war wie ein Stromschlag. Ihre Augen verdrehten sich, als sie auf den Lauf hinunterschaute. Nur noch ein paar Zentimeter. Die Waffe musste nur noch ein paar Zentimeter zurücklegen, und sie wusste, dass ihr Finger dann den Abzug drücken würde.

»Deine Mutter hat es getan. Dein Vater hat drei Päckchen am Tag geraucht, er hat es verstanden.« Reyes atmete. Er war so nahe. Er sah sie nicht an. »Deine Geliebte ist auch auf diesem Weg. Ich habe keinen Augenblick lang gezögert. Es ist wirklich nicht schwer.«

Caxtons Finger krümmte sich um den Abzug. Ein Zucken, nur eine winzige Bewegung.

Da kam Arkeley die Treppe herunter, seine Füße verursachten keinen Laut auf den Stufen. Er trat hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, dass er es war. Genau wie in der brennenden Werkshalle. »Sie sind nicht so zerbrechlich, wie Sie glauben«, sagte er zu ihr. Es war das Netteste, was man ihr jemals gesagt hatte. Ein netter, letzter Gedanke, um ihr Leben zu beschließen.

Du bist nicht wirklich hier, dachte sie. Aber dann stockten ihre Gedanken – wie konnte er hier sein, wo sie doch hellwach war? Er war ihr in ihrem Traum erschienen, aber das hier, dass er hier im wahren Leben war, das war unmöglich.

Sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende geführt, da verschwand er. Seine Hand hinterließ nur eine leichte Wärme auf ihrer Schulter. Ihr Arm war plötzlich sehr, sehr schwer, und die Pistole fiel von ihren Lippen. Sie zeigte noch immer auf ihr Fleisch, aber der Lauf ruhte jetzt auf ihrer Brust, links vom Brustbein. Wenn sie jetzt feuerte, würde sie sich das Herz zerfetzen.

»Nein«, sagte Reyes. Ein tosender Laut in dem kleinen Raum. Er bewegte sich schnell, zu schnell, als dass sie es mitbekam. Die Waffe flog in die Zimmerecke, ihre Hand schmerzte, als wäre sie geschlagen worden. »Nein, nein, nein, nein«, stöhnte er, »wie kann man nur so blöd sein? Dafür habe ich wirklich keine Zeit.« Er sah sie an, und in seinen blutigen Augen leuchteten Wut und Hass. Sein Arm schwang herum, und sie flog von dem Sarg und landete zusammengekrümmt in einer Ecke.
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Reyes erhob sich und vergrub eine der enormen Hände in ihrem Haar. Er zerrte sie hoch und schaute ihr in die Augen, bis sie aufrecht stand.

»Ich war der Ansicht, dass diese Sache mit dem Schweigen mierda ist, aber anscheinend ist sie das wohl doch nicht. Ich will, dass du alles vergisst, was ich dir gesagt habe, okay? Du vergisst alles, und du bleibst genau hier sitzen und rührst dich nicht, bis ich zurückkomme.«

Sie nickte. Sie hatte nicht die geringste Willenskraft. Hätte er ihr befohlen, sich auf ein Bein zu stellen und wie ein Huhn zu gackern, hätte sie es getan.

»Also gut. Schön, verdammt! Wenn du so stur sein willst, ich kann noch sturer sein, perra. Wir fangen morgen noch einmal von vorn an.« Er fuhr sich frustriert über Augen und Mund, dann wandte er sich von ihr ab. Sie rechnete damit, dass er die Kerze nahm und sie im Dunkeln zurückließ, dass er die Treppe hinaufsteigen und sie allein lassen würde. Aber sein Ziel war viel näher. Er öffnete den Sarg und stieg hinein, ließ sie bei flackerndem Kerzenlicht zusehen.

Draußen musste der Tag anbrechen. Die Nacht musste vorüber sein.

Jedenfalls die erste Nacht. Wie oft würde sie noch dem Traum mit dem brennenden Stahlwerk ausgesetzt werden? Wie viele Nächte würde es dauern, bevor sie sich erschoss, bevor sie schließlich seinen Fluch akzeptierte?

Aus dem Sarg kam ein gurgelnder, flüssiger Laut. Er war so fest davon überzeugt, dass er sie in der Hand hatte und sie ihm nichts tun konnte, dass er sie in unmittelbarer Nähe seines sich zersetzenden Körpers duldete. Und er hatte recht. Sie konnte nicht einmal den Daumen krümmen. Zur Bestätigung schaute sie auf ihre Hände hinunter, auf den rechten Daumen. Sie konzentrierte sich darauf, ihn zu einer Bewegung zu veranlassen, ihre ganze übrig gebliebene geistige Energie in ihn hineinströmen zu lassen, nur damit er einmal zuckte. Ein sinnloses Unterfangen, aber sie hatte den Eindruck, dass sie es versuchen musste, bevor sie endgültig aufgab. Wenn sie sich davon überzeugen konnte, dass sie nicht einmal dazu imstande war, den Daumen zu krümmen, warum sollte sie dann noch einen Augenblick länger kämpfen? Dann würde sie einfach tun, was Reyes von ihr verlangte. Sie fing an, ihrem Daumen den Befehl zu geben, sich zu bewegen, aber bevor sie es richtig angehen konnte, ertönte aus dem Nichts eine Stimme, bei der sie innerlich zusammenzuckte.

»Und wenn es klappt?«, fragte Arkeley. Er stand auf der Treppe, außerhalb ihres Sichtfelds. Aber es war unverkennbar seine Stimme.

Was?, dachte sie, unfähig, den Mund zu öffnen. Aber sie konnte es denken.

»Was ist, wenn sich der Daumen bewegt?«, fragte er. »Was wollen Sie dann machen? Kämpfen Sie dann weiter?«

Eine absurde Frage. Sie sind nicht real, erwiderte sie wie schon zuvor. Und genau wie zuvor funktionierte es. Er verschwand. Es erfüllte sie mit einer leisen Befriedigung, dass sie es wenigstens schaffte ihre eigenen Halluzinationen zu kontrollieren.

Als er weg war, versuchte sie sich wieder dem anstehenden Problem zuzuwenden, aber sie brauchte lange, um sich daran zu erinnern, was sie getan hatte. Sie schien nicht richtig denken zu können. Jedesmal wenn sie einen Gedanken festhalten wollte, schien er ihr sofort zu entgleiten. Sie erinnerte sich, dass sie etwas hatte tun wollen. Etwas Wichtiges. Ein entscheidender, letzter Schritt. Ja. Sie würde den Daumen bewegen.

Sie schaute ihn an und dachte: Okay, wenn du zucken kannst, dann zucke.

Der Daumen bewegte sich. Nur ein kleines, ruckartiges Zucken, beinahe so etwas wie ein Zittern. Aber er bewegte sich.

Sie schaute zur Treppe hinüber, um zu sehen, ob Arkeley dort stand, triumphierend, um sie zu fragen, wie es weiterging. Natürlich war er nicht da, weil er nie da gewesen war. Er war nicht real gewesen. Aber das ließ sie nicht los. Was nun? Was sollte sie als nächstes tun?

Die ganze Hand bewegen – das schien eine gute Idee. Sie versuchte die Faust zu ballen. Die Hand krümmte sich zu einer schwachen Faust zusammen – langsam, ganz langsam, weil sie so müde war.

Eine seltsame Wut stieg in ihr auf. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gewollt, dass ihr die Hand den Gehorsam verweigerte. Es war viel bequemer, dort zu sitzen und nichts zu tun, darauf zu warten, dass Reyes aus dem Sarg stieg. Aber wenn sie eine Faust machen konnte, dann konnte sie vermutlich auch aufstehen. Und das bedeutete, dass sie aufstehen musste.

»Sie müssen mehr als nur das tun«, sagte Arkeley. Er war wieder da, verbarg sich irgendwo in der Nähe, aber nicht da, wo sie ihn sehen konnte. Sie konnte ihn fühlen, aber sie hätte nicht zu sagen vermocht, wo er sich befand. »Sie müssen den Sarg öffnen.«

Sie stand auf, ließ sich dabei Zeit. Verspürte nicht die geringste Eile. Hätte Arkeley darauf bestanden, dass sie sich schneller bewegte, hätte sie ihn augenblicklich wieder aus ihrer Nähe verbannt, vermutlich für immer. Aber das tat er nicht. Weder unterstützte er sie irgendwie, noch äußerte er sich verächtlich. Er schwieg. Aber er war noch immer da.

Sie schlurfte zum Sarg, bis sie direkt davor stand. Ihr Blick fiel auf das versengte Loch im Deckel, dort, wo sie durch das Holz geschossen hatte. Am Rand krümmte sich eine weiße Made.

Caxton ging in die Knie und umfasste den Sargdeckel. Mit einer schnellen Bewegung stemmte sie ihn hoch. Sie hatte mit dem gerechnet, was sich ihr da präsentierte, aber nicht in diesem Ausmaß. Sie sah Reyes’ Knochen, so wie sie Malverns Skelett gesehen hatte, aber während das Fleisch der Vampirin zu einem oder zwei Liter breiigem Matsch reduziert gewesen war, stand in Reyes’ Sarg die zähflüssige Suppe bis zur Hälfte. Nun, bei ihm gab es ja auch viel mehr Fleisch zu verflüssigen als bei Malvern. Ein paar der langen Knochen trieben an der Oberfläche; an den knorpeligen Vorsprüngen klebten ganze Madenkolonien. Der Schädel lag völlig untergetaucht auf dem Grund, starrte sie mit weit aufgeklapptem Unterkiefer an.

»Sie müssen das Herz nehmen«, sagte Arkeley.

Sie drehte sich um, hielt nach dem Fed Ausschau. Er war so nah neben ihr, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. So, wie sie das kalte Fehlen von Reyes’ Menschlichkeit fühlte. Aber sie konnte Arkeley nicht sehen. Er befand sich nur in ihrem Kopf. Doch sie bemühte sich, das nicht auszusprechen. Derartige Dinge in Worte zu fassen schien ihn verschwinden zu lassen, und sie wusste, dass sie seinen Rat brauchen konnte.

»Nehmen Sie das Herz«, wiederholte er.

Sie hielt nach dem Herzen Ausschau, konnte es aber nicht sehen. Es trieb nicht in der Nähe von Reyes’ Wirbelsäule, drückte auch nicht gegen seinen Brustkorb. Da, auf dem Grund, war etwas Schattenhaftes, unten auf dem Seidenpolster des Sargs. Etwas Dunkles, kein Knochen. Sie wollte danach greifen, hielt dann aber inne. Sie wusste ja nicht, ob sie durch das verflüssigte Fleisch greifen konnte.

»Sie haben den Daumen bewegt«, sagte Arkeley. »Sie haben sich selbst das Versprechen gegeben weiterzukämpfen, wenn Sie das schaffen. Das ist der einzige Weg.«

Sie schloss die Augen und schob den Arm in den Sarg. Die Flüssigkeit klebte an ihr, klebte an den Härchen auf ihrem Handgelenk und am Unterarm. Sie fühlte einen Knochen gegen ihre Haut stoßen, rau und furchteinflößend. Maden krochen auf ihre Haut, schoben sich langsam den Arm hinauf. Sie wollte schreien, war aber noch immer zu benebelt, um den Laut produzieren zu können. Ihr war klar, dass sie das Herz überhaupt nur würde ergreifen können, weil sie noch immer zur Hälfte hypnotisiert war.

Aber in ihrem halbwachen Zustand fühlte sie, wie sich ihre Finger um das schattenhafte Organ schlossen und es anhoben. Die Organbrühe, die Reyes’ Tageskörper darstellte, tropfte von dem Herzen. Sie platschte auf ihre Stiefel. Das Herz wimmelte vor Maden. Sie versuchte sie abzuschütteln, aber das funktionierte nicht – sie klebten fest daran. Der Muskel in ihrer Hand pulsierte sanft, ein kaum wahrnehmbarer, tickender Rhythmus. Er verriet ihr, dass sie noch nicht fertig war.

Sie schaute sich um. Reyes hatte behauptet, der Keller habe einst dazu gedient, Borax und Kalk zu lagern, und jetzt, da sie halb wach war, konnte sie das tatsächlich auch riechen; eine Art alkalischer Biss lag in der Luft. Aber irgendwann hatte man den Keller in einen Lagerraum verwandelt, und die Regalbretter waren mit allem Möglichen gefüllt. Da waren Gläser voller Nägel, Schrauben und anderer Eisenwaren. Da waren Ersatzkerzen und zahllose Kartons mit Materialformularen und behördlich vorgeschriebenen Aufstellungen darüber, welche Chemikalien im Werk vorhanden und wie giftig sie waren.

Sie nahm den größten Glasbehälter, den sie finden konnte, und leerte seinen Inhalt in den Sarg. Dann zerknüllte sie ein Dutzend Seiten und stopfte sie hinein, sorgfältig darauf achtend, genug Platz zu lassen, damit die Luft zirkulieren konnte. Sie war Pfadfinderin und oft genug zelten gewesen, um zu wissen, wie man ein Feuer machte.

Die Kerze, mit der Reyes den Keller beleuchtet hatte, war fast niedergebrannt, als sie endlich so weit war, aber es dauerte nur einen Moment, den provisorischen Brandbeschleuniger zu entzünden. Hellrote Flammen züngelten die Glaswände entlang. Das Papier verfärbte sich schwarz und zerbröckelte schnell, aber es gab ja genug, und Caxton stopfte immer mehr hinein. Dann ließ sie das Herz ins Glas fallen.

Sie ging davon aus, dass sie das Feuer stundenlang füttern musste, während das feuchte Herz austrocknete. Muskelgewebe, und dazu gehörte auch das Herz, war dafür bekannt, dass es schlecht verbrannte. Aber das galt nicht für ein Vampirherz. Es hätte genauso gut aus Paraffin bestehen können – es flammte sofort auf, blaue Flammen, die so heiß brannten, dass das Glas zersprang und brennende Stücke in den Kellerraum spritzten.

Reyes’ Schädel trieb im Sarg an die Oberfläche, der Kiefer zu einem Schrei aufgerissen, den Caxton genau hören konnte, ein langgezogener, entsetzlicher Schrei. Der Schrei einer Kreatur, die bei lebendigem Leib verbrannte, aber nicht aus den Flammen rollen oder laufen oder springen konnte.

Und das war es dann. Sie hatte mit etwas Dramatischerem gerechnet – oder es erhofft. Aber nach wenigen Augenblicken versank der Schädel wieder in der Brühe und rührte sich nicht mehr. Der Schrei in ihrem Kopf verhallte, blieb aber wie das ferne Echo einer Melodie. Er verschwand nicht ganz, sondern wurde vom Hintergrundgeräusch ihrer eigenen Gedanken verschlungen.

»Haben Sie kein Mitleid für ihn«, sagte Arkeley.

Sie hustete, um ihre Stimme wiederzufinden. »Habe ich auch nicht. Dieser Hurensohn hat mich vergewaltigt. Selbst jetzt ist er noch in mir. Ich bin froh, dass er das fühlen kann.«

Sie kniete neben dem brennenden Herzen nieder und sah zu, wie es zusammenschrumpfte und in Stücke zerfiel. Als es nur noch ein paar glühende Reste gab, schaufelte sie sie auf ein zusammengefaltetes Papier und warf sie in den Sarg. Das verflüssigte Fleisch explodierte wie ein Feuerball, und fröhliche kleine Flammenbahnen züngelten die Sargwände entlang.

»Was haben Sie jetzt vor?«, wollte Arkeley wissen.

»Ich gehe nach oben«, erwiderte sie, weil es so einfach war. Aber zuerst suchte sie ihre Beretta. Sie lag gut und sehr wichtig in ihrer Hand.
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Neben der Falltür standen ein paar Halbtote. Sie schleppten einen Sarg, eine einfache Holzkiste, in der man einst vermutlich Werkzeug gelagert hatte, die aber groß genug für einen Menschen war. Der Sarg war für Caxton bestimmt, für ihre vampirische Wiedergeburt.

Der eine trug eine Pickelhaube aus Chrom. Vier Tage zuvor war er noch ein Biker gewesen, ein stämmiger harter Bursche mit einer Vorliebe für Leder und Schmieröl. Reyes hatte ihn an einer Telefonsäule erwischt. Niemand erinnerte sich daran, wen er anrufen wollte.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte der Halbtote mit hoher, schriller Stimme. Er rieb sich die skelettähnlichen Hände, bis ausgetrocknetes Fleisch herunterrieselte. »Die Sonne ist fast aufgegangen.«

Sein Gegenüber, eine halbtote Frau, schüttelte den Kopf. »Die Sonne. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich sie je wieder sehen würde. Ich hätte dafür bezahlt, und jetzt … mein Gott. Was bin ich? Zu was hat er mich gemacht?« Sie klang verwirrt und sehr verängstigt. Reyes war ihr kurz vor Sonnenaufgang beim Joggen begegnet, auf einer einsamen Landstraße, die noch immer in Nacht gehüllt war. Sie hatte weglaufen wollen, aber Reyes war schneller gewesen. »Das ist … das ist die Hölle. Ich bin in der Hölle. Das muss es sein.«

»Sei nicht so voreilig«, meinte der Biker. »Es hat auch seine Vorteile.«

Die Halbtote drehte den Kopf, um ihren Gefährten anzusehen. »Vorteile? Die Ewigkeit als untoter Freak ohne Gesicht zu verbringen hat einen Vorteil, willst du mir das sagen? Ich kann nicht essen, ich kann nicht schlafen. Mein Körper fällt auseinander, während ich ihn anschaue, zersetzt sich durch den Kontakt mit der Luft. Wo zum Teufel ist da der Silberstreif am Horizont?«

»Nun«, sagte er, »es dauert höchstens eine Woche.«

Da trat Caxton aus den Schatten, eine anderthalb Meter lange, solide Eisenstange in den Händen. Sie schwang sie in einem weit ausholenden Bogen, der dem ehemaligen Biker den gesichtslosen Kopf sauber von den Schultern riss. Sein stämmiger Körper brach langsam zusammen.

Sie wandte sich der Frau zu. Die Halbtote wich mit ausgestreckten Armen vor ihr zurück, um Verschonung bettelnd. Im nächsten Moment war sie außer Reichweite, und die schwere Stange war bestenfalls eine unhandliche Waffe. Caxton warf sie in ihre Richtung und zuckte zusammen, als die Stange laut klirrend auf dem Zementboden landete, weit von ihrem Ziel entfernt.

Die Halbtote drehte sich um und lief auf wackeligen Beinen los. Caxton rannte hinter ihr her und holte sie mühelos ein. Sie packte ihre Hand und riss sie ab, warf sie in eine dunkle Ecke der Halle. Sie ergriff den linken Arm, und er löste sich fast wie von selbst.

Die Halbtote schrie jämmerlich. Schließlich brach sie zusammen. Caxton trampelte mit beiden Füßen auf ihrem Kopf herum, bis das Schreien aufhörte.

Sie gönnte sich einen Moment, um Luft zu holen. Einfach nur Luft zu holen. Sie stand allein in der Dunkelheit des Stahlwerks. Der Vampir war tot.

»Sie müssen noch immer lebend hier rauskommen«, sagte Arkeley. Sie hatte aufgehört, nach ihm Ausschau zu halten. Er war in der Nähe, das war alles, was zählte. »Der Lärm wird die anderen anlocken.«

Sie nickte; er hatte recht. Sie überprüfte die Beretta. Es waren noch drei Kugeln darin. In dem Werk gab es mindestens dreizehn Halbtote. Gegen alle auf einmal konnte sie nicht antreten. Einen oder zwei, das ging – den Biker und die Joggerin hatte sie allein durch den Überraschungsmoment überwältigen können. Ihre Arme zitterten vor Überlastung und Abscheu. Sie war kaum fähig gewesen, die Stange zu heben.

Okay, dachte sie, wenn du nicht kämpfen kannst, dann renn. Das Problem war nur, sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung. Das Feuer der vorherigen Nacht war niedergebrannt, und die Werkshalle war voller Dunkelheit. Es musste einen Ausgang geben, eine Tür, die in den Tag hinausführte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie die finden sollte.

»Wenn Sie sich nicht entscheiden können, gehen Sie zur nächsten Ihnen bekannten Stelle. So können Sie sich wenigstens orientieren«, sagte Arkeley. Sie drehte sich um und begab sich tiefer in die Halle hinein, auf die Roheisenpfanne und den Hochofen zu. Die Sonne zeichnete helle Flecke auf die hohen Fenster, und sie konnte hier und da ein paar Einzelheiten ausmachen, genug, um nicht über den Müll oder die fußhohen Schlackereste auf dem Boden zu stolpern.

Zerstörte Gesichter schälten sich aus dem Zwielicht, Körper, die auf sie zuzuschwimmen schienen. Skelettierte Hände griffen nach ihr. Eine berührte ihre Seite, die verfaulten Muskeln einer Halbtotenhand schlossen sich um den Stoff ihrer Uniformbluse. Sie stieß den Ellbogen nach hinten, hart, und die Hand löste sich mit einem schrillen Quieken.

Vor ihr trat eine rote Gesichtsruine aus den Schatten, und sie hob die Beretta und feuerte, als die Arme des Halbtoten nach ihr griffen. Der Angreifer zerbarst, aber jetzt hatte sie nur noch zwei Patronen. Sie duckte sich unter dem Griff eines anderen Halbtoten hinweg, rannte an der Seite der Roheisenpfanne vorbei und erblickte eine Doppelschwingtür. Bläulicher Lichtschein kroch unter ihr hindurch. Sie rannte darauf zu und hieb mit beiden Armen nach dem Türhebel. Die Türhälften öffneten sich quietschend, und sie platzte auf einen Hof, der auf allen Seiten von hohen Ziegelmauern umgeben war. Überall wucherte gelbes Gras aus dem Boden. Sie sah Werkbänke und alte Werkzeugregale, aber keinen Ausgang.

Sie saß in der Falle.

Wenigstens war blauer Himmel über ihrem Kopf. Wenigstens war sie draußen. Sie roch den Mistgeruch von Kennett Square und wusste, dass Hilfe nicht weit sein konnte. In der südöstlichen Ecke von Pennsylvania gab es viel Industrie. Wenn sie aus diesem Hof rauskam, würde sie frei sein.

Aber es gab keinen Ausgang. Keinen Weg hinaus. Sie war direkt in eine Sackgasse gelaufen. Alle Mauern waren noch intakt. Zu hoch, um darüber klettern zu können.

Die Doppeltür ratterte, ein Halbtoter streckte seinen fleischlosen Kopf an die frische Luft. Sie hob die Pistole, und er verschwand wieder nach drinnen. »Arkeley«, sagte sie, »was soll ich tun?«

Er antwortete nicht. Vielleicht wusste er auch nicht weiter. Sie hatte zwei Kugeln und zehn oder zwölf Halbtote, die sie jagten. Die Zeit lief ihr davon.

Caxton ergriff die raue Kante eines Holztisches – im Grunde nur ein großes Stück Sperrholz, das man auf zwei Holzböcke genagelt hatte – und zerrte ihn zur Mauer. Mit einem Satz stand sie darauf, aber bis zur Mauerkante fehlten noch immer zwei Meter.

Die Doppeltür geriet wieder in Bewegung. Zentimeterweise öffnete sich die eine Hälfte, kratzte über den unebenen Boden. Sie starrte sie an, beinahe, als wäre sie wieder hypnotisiert, zu keiner Bewegung fähig. Die Halbtoten mussten nur herauskommen, sie mussten nur mit Messern oder Keulen bewaffnet sein, und sie wäre tot. Sie konnte sie nicht alle abwehren.

»Sie sind feige«, sagte Arkeley. Seine Stimme war sehr leise.

»Was?«, fragte sie, aber sie verstand genau. »Ich habe doch nur noch zwei Kugeln«, sagte sie flehentlich, dabei wusste sie zu diesem Zeitpunkt ganz genau, dass er bloß in ihrem Kopf existierte. Dass er ihr Überlebensinstinkt war, abstrakt personifiziert.

Sie wartete einen Moment, bis sie sicher war, dass sich die Halbtoten dicht zusammendrängten, dann feuerte sie beide Schüsse direkt in den Spalt zwischen den beiden Türhälften. Ein schriller Schrei und viele aufgeregte Rufe ertönten. Gut so. Sie schob die leere Pistole ins Holster. Dann sprang sie zu Boden und schnappte sich einen weiteren Arbeitstisch sowie einen Stapel loser Balken. Bald hatte sie einen wackeligen Holzstapel errichtet, der aussah, als würde er gleich unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen und erst recht unter ihrem. Sie starrte ihn an und dachte, dass sie unmöglich hinaufklettern konnte, dass es unmöglich sein würde, von dort bis zum Mauerrand zu springen.

Sie wusste, was Arkeley sagen würde. Sie würde es nur einmal versuchen müssen, und wenn sie sich dabei den Hals brach, spielte das auch keine große Rolle mehr.

Mit stark zitternden Händen zog sie sich auf das provisorische Gerüst. Sie stieg auf die oberste Ebene, eine umgedrehte Schubkarre. Sie setzte einen Fuß auf das Rad, und es rollte unter ihr weg. Sie versuchte es erneut. Ihr Körper zitterte wie ein Grashalm im Wind, aber sie schaffte es und stieß sich in die Höhe. Unter ihr brach der Stapel krachend zusammen.

Eine Hand schlug auf den Mauerrand und krallte sich dort fest. Ihre andere Hand schwang durch die Luft, aber sie kämpfte gegen die Bewegung an und packte auch mit ihr die Mauer. Dann zog sie, zerrte sich hoch. Von dort oben konnte sie sehen, dass der Hof auf drei Seiten von Werksgebäuden umgeben war. An der vierten Seite war eine Landstraße. Eine Straße – die irgendwo hinführen musste. In Sicherheit. Vor ihr ging es viereinhalb Meter in die Tiefe. Sie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, senkte sich herab, so weit die Arme reichten, und ließ los.

Der Boden kam sehr hart und sehr schnell heran. Es trieb ihr die Luft aus den Lungen, ließ ihre gebrochenen Rippen gequält aufheulen, aber der Rest schien in Ordnung. Jedenfalls hatte sie keine gebrochenen Gliedmaßen. Sie rollte ab und lief zur Straße, bereit, den ersten Wagen zum Anhalten zu zwingen, den sie sah.

Sie war frei.


Scapegrace

Seine Gedanken waren blutrote Gedanken,
und seine Zähne schimmerten weiß.

– Saki, Sredni Vashtar
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In den hinteren Räumen des örtlichen Polizeireviers gab es eine Dusche, mit sauberen Handtüchern, guter Seife und allem. Was keine große Überraschung war – der Polizeichef war eine Frau. Caxton war etwas enttäuscht, dass es keine Badewanne gab, obwohl das vermutlich keinen besonders professionellen Eindruck gemacht hätte. Sie verbrachte mehr Zeit damit, sich zu waschen, als vermutlich nötig gewesen wäre.

Beim Ausziehen bemerkte sie Vesta Polders Amulett, das noch immer um ihren Hals hing, schmierig von Schweiß und Dreck. Sie säuberte es, hielt es ans Licht und konnte keine Veränderung daran erkennen. Sie hatte keine Ahnung, ob es ihr nun geholfen hatte oder nicht. Vielleicht funktionierten solche Dinge so. Vielleicht war es nur ein Placebo, vielleicht war es auch das Einzige gewesen, das sie vor Reyes’ Dominanz gerettet hatte. Sie würde es vermutlich nie erfahren.

Nachdem sie wieder sauber war, trafen die Sanitäter ein, um sie in Augenschein zu nehmen. Sie teilten ihr mit, dass sie großes Glück gehabt habe; die Rippen waren lediglich geprellt und nicht gebrochen und würden in ein, zwei Wochen wieder in Ordnung sein. Sie hatte viele geringfügige Abschürfungen und Quetschungen, die sie mit Antiseptika bemalten und mit Pflastern verklebten, bevor sie wieder abzogen.

Caxton zog die Straßenkleidung an, die der Chief ihr angeboten hatte und die nur etwas zu groß war, dann setzte sie sich mit einem großen gelben Block in den Pausenraum. Sie fing an, ihre Geschichte aufzuschreiben. Caxton war noch nie besonders gut darin gewesen, lange Berichte zu schreiben. Sie erinnerten sie immer an die Aufsätze ihres gescheiterten Collegeaufenthalts. Aber sie erzählte die Geschichte so schlicht und so detailliert, wie sie konnte. Sie hörte erst auf, als Clara eintraf.

Clara. Caxton hatte ausdrücklich verlangt, dass die Fotografin des Sheriff’s Department sie abholen und nach Hause fahren sollte. Sie hätte auch Deanna anrufen können. Aber Deanna lag noch immer im Krankenhaus und konnte sie nicht holen. Caxton redete sich ein, dass Clara ihre zweite Wahl gewesen war. Aber als sie den Pausenraum betrat, wusste sie es besser – das Gefühl, als sie Clara wiedersah, verriet es ihr. Sie streckte eine bandagierte Hand aus, und Clara nahm sie, dann trat sie näher heran und stand einen Moment lang da, bevor sie sich unbeholfen herunterbeugte und Caxton aufs Haar küsste.

Wärme breitete sich auf Caxtons Gesicht und ihrem Hals aus – sowohl aus Verlegenheit wie auch aus anderen Gründen.

»Wir haben Sie für tot gehalten«, sagte Clara mit leicht zittriger Stimme. »Wir haben die ganze Nacht gesucht. Jemand rief mich gestern Morgen an, weil … weil sie dachten, ich würde wissen wollen, dass Sie vermisst werden, und ich habe mich sofort der Suchmannschaft angeschlossen. Wir haben überall gesucht. Wir haben sogar dieses Stahlwerk überprüft, aber dort war alles verschlossen. O mein Gott, ich habe mich selbst da umgesehen, und ich habe nichts gefunden.«

»Nehmen Sie es nicht so schwer«, hörte Caxton Arkeley sagen. »Sie sind Meister darin, ihre Verstecke zu verbergen. Sie haben Zauber, um das Bewusstsein zu beeinflussen, vor allem im Mondlicht.«

»Er hat darauf bestanden mitzukommen«, sagte Clara.

Caxton runzelte die Stirn. Sie wollte fragen, was Clara damit meinte, ob sie auch Arkeleys Stimme gehört hatte, aber dann betrat der Fed den Pausenraum und setzte sich auf die Tischkante. Caxton begriff langsam, dass er nicht mehr nur in ihrem Kopf existierte. Es war der reale Jameson Arkeley, der Vampirkiller.

Ihn wiederzusehen war ausgesprochen seltsam. Sie hatte ihn verinnerlicht, seine Persönlichkeit zu einem Teil ihrer selbst gemacht, und allein aus diesem Grund hatte sie Reyes’ Gefangenschaft überlebt. Er hatte etwas Entscheidendes und für sie Notwendiges repräsentiert. Verglichen damit war der Arkeley aus Fleisch und Blut nicht unbedingt jemand, den sie sehen wollte.

Sie seufzte. Und dennoch hatte sie ihm so viel zu sagen. Er musste so vieles erfahren.

»Special Deputy«, sagte sie, »ich muss Ihnen Bericht erstatten.«

Sein Gesicht verzog sich, die Falten bewegten sich erst in eine Richtung und dann in die andere, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er lächeln oder die Stirn runzeln sollte. Schließlich begnügte er sich mit einer gequält aussehenden Grimmasse. »Ich habe die Kurzversion schon gehört. Sie haben Reyes getötet.«

»Ich habe bis zur Morgendämmerung gewartet, dann habe ich sein Herz verbrannt.«

»Unnötige Untertreibung ist fast so schlimm wie sinnlose Übertreibung.«

Sie starrte mit emotionsloser Miene zu ihm hoch. Was sie zu sagen hatte, war wichtig für ihn. »Er wollte mich zu einer von ihnen machen.«

Danach sagte keiner mehr ein Wort, keiner rührte sich. Niemand wagte es, das Schweigen zu brechen, bis Arkeley sich den Nacken rieb. »Okay«, sagte er. »Erzählen Sie es mir auf der Fahrt.«

Caxton bedankte sich beim Chief, und sie gingen hinten raus, wo Claras Privatwagen wartete. Es war ein hellgelber Volkswagen, ein New Beetle mit einer ins Armaturenbrett eingebauten Blumenvase. In vielerlei Hinsicht war er wie Clara – winzig, süß und aus einer ganz anderen Welt als der, in der Caxton lebte. Eine Welt, die sie eine Weile besuchen konnte, aber in der man ihr nie gestatten würde zu bleiben. Dafür würden die Vampire sorgen.

Caxton zwängte sich auf den Rücksitz, während Arkeley den Beifahrersitz nahm. Seine versteiften Wirbel übertrumpften ihre geprellten Rippen, wie er verkündete. Sie beugte sich zwischen die Vordersitze und erzählte ihm von ihrer Feuerprobe. Clara fuhr nicht nach Westen, in Richtung Harrisburg, sondern nach Südosten, zurück nach Kennett Square. Niemand machte sich die Mühe, Caxton den Grund dafür zu verraten, und sie war viel zu sehr mit ihrem Bericht beschäftigt, um danach zu fragen.

»Er hat mich dem Stummen Ritus unterzogen, jedenfalls nennt Malvern das so. Nur eine Sache in einer langen Liste, die sie orisons nennt. Reyes bezeichnete es als hechizo, als Zauber.« Sie erwähnte nicht, wie sie dieses Wort gelernt hatte, wie sie einen Halbtoten gefoltert hatte, indem sie ihm die Finger abriss. Sie wollte nicht, dass Clara davon erfuhr. »Es ist ein Zauber, vielleicht auch eine Art psychische Macht. Auf jeden Fall wird der Verstand vergewaltigt. Er stieß einen Teil von sich durch meine Augen in mich hinein und übernahm die völlige Kontrolle über meine Träume. Er konnte mich gegen meinen Willen einschlafen lassen, und er hielt mich nach Belieben in diesem Traumzustand und holte mich wieder heraus. Er zeigte mir eine Vision der Hölle, könnte man sagen, und wartete darauf, dass ich Selbstmord beging.«

»Hmmm«, machte Arkeley.

»Wollen Sie noch etwas hinzufügen?«, fragte sie.

Er erwiderte ihren Blick mit weit aufgerissenen Augen, als hätte sie den ihr zustehenden Rang vergessen. Vermutlich hatte sie noch nie zuvor in diesem Ton mit ihm gesprochen. Es weckte in ihr den Wunsch, selbst »Hmmm« zu sagen.

»Ich habe jeden Vampir, den ich getötet habe, genau untersucht«, erwiderte er. »Es ist von zentraler Bedeutung für den Fluch. In Europa war Selbstmord ein fraglicher Akt. Früher hat man Selbstmörder an Kreuzungen begraben, in dem Glauben, dass sich der Vampir verirren würde, wenn er auferstand, und den Heimweg nicht finden würde. Zu anderen Zeiten, an anderen Orten, hat man Selbstmörder mit abgeschnittenem Kopf und verkehrt herum begraben oder ihnen eine Kugel ins Herz geschossen.«

»Eine Silberkugel?«, fragte Clara.

»Das ist ein Mythos«, sagten Arkeley und Caxton gleichzeitig. Eine weitere Gelegenheit, einander anzustarren.

»Der Fluch treibt einen dazu, sich das Leben zu nehmen. Sobald sich der Gedanke in einem festgesetzt hat, nagt er an einem. Man denkt dann, dass alle Probleme verschwinden, wenn man tot ist. Das ist der letzte Schritt in der Veränderung, und er ist nötig. Er war da sehr entschieden.«

»Reyes hat vermutlich den gleichen Prozess durchgemacht«, meinte Arkeley betont neutral, nur auf die Fakten konzentriert. »Und Lares und Malvern vor ihm.«

Caxton schüttelte den Kopf. »Nein. Reyes ist ohne diesen ganzen Traum- und Magiescheiß ausgekommen. Er wollte ohnehin sterben. Malvern hat in seine Seele geschaut, und er hat Ja gesagt, so einfach war das. Congreve – das ist der Vampir, den wir zusammen getötet haben – benötigte drei Stunden, bis er überzeugt war. Reyes hat ihn und den anderen verwandelt, den mit den gekappten Ohren. Congreve war Bauarbeiter. Darum hat er diesen Ort für seinen Hinterhalt ausgewählt. Er hatte einen Abschluss in Musik der Renaissance, fand damit aber keinen Job, also endete er als Straßenbauarbeiter auf dem Highway. Er hat es gehasst, er hat alles an seinem Leben gehasst. Reyes machte sich das zunutze und überzeugte Congreve, sich das Hirn aus dem Schädel zu pusten. Es fiel Malvern zu schwer, glückliche, gesunde Menschen zu Vampiren zu machen, also hielt sie nach den echten Verlierern Ausschau. Leute, denen das Leben nichts zu bieten hatte.«

»Mein Gott«, sagte Clara und seufzte. »So fühle ich mich die Hälfte der Zeit.«

Arkeley ignorierte sie. »Der andere. Der mit den verstümmelten Ohren. Wissen Sie seinen Namen?«

Caxton dachte eine Sekunde lang nach. Sie biss sich auf die Lippe. Plötzlich wurde ihr völlig grundlos bewusst, dass Clara ihr vertraute und sie vermutlich nicht einmal zu hindern versuchen würde, wenn sie sich nach vorn lehnte, das Lenkrad packte und kräftig nach rechts zog. Sie fuhren am bewaldeten Ufer eines ausgetrockneten Flussbetts entlang, das beinahe zehn Meter tiefer lag. Der New Beetle würde wie eine Coladose zerknüllt, wenn er unten auf den Felsen prallte.

Sie setzte sich zurück, drückte die Knöchel gegen den Kopf und stieß den Gedanken weit von sich. Es war nicht ihr Gedanke, auch wenn er ihr wie jeder andere der Millionen Gedanken in ihrem Kopf vorkam. Es war Reyes, der Teil von Reyes, der ihren Verstand kolonisiert hatte. Sein Fluch versuchte sie noch immer zu vernichten.

»Scapegrace«, sagte sie, hustete den Namen förmlich aus. Sie musste darum kämpfen, dass Reyes ihn freigab, aber sobald sie den Namen hatte, kannte sie auch die ganze Geschichte. »Kevin Scapegrace. Er war sechzehn Jahre alt. Hochgewachsen, aber dürr, zu eingeschüchtert, um auf der High School vernünftige Noten zu bekommen. Die Kids in der Schule haben auf ihm herumgehackt. Einer von ihnen, ein älterer Junge, hat Kevin während des Sportunterrichts in der Dusche vergewaltigt. Kevin war ziemlich sicher, dass er davon schwul geworden ist, und er kam damit nicht klar.« Caxtons Mund verhärtete sich zu einem Strich. »Als Reyes ihn fand, hatte er gerade ein Fläschchen Aspirin geschluckt. Reyes setzte sich neben ihn, während die Halbtoten einen Drugstore ausräumten. Sie brachten eine Flasche Valium mit, und die schluckte er auch. Kevin begriff eigentlich gar nicht so richtig, was ihm da angeboten wurde. Er hat Reyes beschuldigt, ihn auch vergewaltigt zu haben, und jetzt hasst er das, was aus ihm geworden ist.«

Sie schaute auf und sah, dass Arkeley sie anstarrte. Auch Clara schaute immer wieder über die Schulter, und ihr Blick war schwieriger zu erwidern. Er war voller Verwirrung und Sorge und einem kleinen bisschen Furcht.

»Das alles hat Reyes Ihnen erzählt, bevor Sie ihn getötet haben?«, fragte Arkeley leise, als wüsste er die Antwort bereits.

»Nein«, erwiderte Caxton. Plötzlich wünschte sie sich, Clara wäre nicht anwesend. Sie fuhr sich über die trockenen Lippen. »Nein. Danach.«

Arkeley nickte geduldig. Zum Teufel mit ihm. Er zwang sie dazu, es laut auszusprechen. Er würde sie zwingen, es vor Clara zu sagen. »Und wie ist das möglich, Trooper?«

Sie schloss die Augen. »Weil er noch immer in meinem Kopf ist.«
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Clara fuhr sie zu dem Umspannwerk, dem Ort, den sie ursprünglich für Reyes Versteck gehalten hatten. Es kam ihr vor, als wäre es ein ganz anderer Ort. Zum einen kam sie mit einem Wagen, der halb so groß wie der Granola Roller war, ohne Panzerung und mit nur sehr wenigen Waffen. Darüber hinaus wusste sie, dass das Werk leer war. Hier gab es nichts. Abgesehen von den Geistern.

Clara blieb im Wagen sitzen, während Arkeley sie in die Tiefen des Umspannhauses führte. Wolken zogen auf, und die Luft hatte einen kühlen Biss. Möglicherweise würde es bald schneien. Als sie an den Stromwandlern vorbeigingen, ließ Arkeley ihr einen Moment lang Zeit, die Jacke enger zu ziehen, dann stellte er seine Fragen.

»Sie können ihn hier spüren? Obwohl er tot ist?«

Sie zuckte mit den Schultern, zog den Kragen höher. »Das kann man nur schwer beschreiben. Da ist ein Stück von ihm in meinem Kopf. Ich habe Gedanken, von denen ich weiß, dass sie von ihm stammen und nicht von mir. Ich kann auf seine Erinnerungen zugreifen, als wären es meine eigenen.«

»Befiehlt er Ihnen, Dinge zu tun? Hören Sie seine Stimme?«

Beinahe wäre sie über ihren eigenen Schatten gestolpert. Nein, sie hörte Reyes’ Stimme nicht. Aber sie hatte Arkeleys gehört, obwohl er gar nicht da gewesen war. Hieß das, dass sie wahnsinnig wurde? »Er ist … passiv. Es ist, als wäre er dort eingeschlafen. Wenn ich etwas will, so wie bei Ihrer Frage nach Kevin Scapegrace, dann wacht er auf, und wir kämpfen gegeneinander. Bis jetzt habe ich immer gewonnen.«

Arkeley sah aus, als würde er am liebsten ausspucken. Er tat es nicht, dazu war er viel zu kultiviert, das wusste sie. »Wenn Scapegrace und Malvern tot sind, bringen wir Sie zu den Polders. Sie werden wissen, wie man ihn wieder aus Ihnen herausbekommt.«

»Ernsthaft?«, fragte sie. Das Angebot war beinahe nett, so etwas hätte sie gar nicht von Arkeley erwartet.

»Wenn Malvern tot ist, ja.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber gibt es da nicht diesen Gerichtsbeschluss, der besagt, dass Sie sie nicht einfach töten dürfen? Sie kann nicht exekutiert werden.«

»Nicht, solange sie nicht das Gesetz bricht. Es ist schwer, jemanden zu ermorden, wenn man nicht aus seinem eigenen Sarg klettern kann. Wenn ich aber Beweise beibringen kann, dass sie mit Reyes und Congreve und Scapegrace eine Verschwörung angezettelt hat … wenn ich ihr Bitumen Hollow anhängen kann – glauben Sie, irgendein Richter in diesem Staat würde mir dann noch dieses Vergnügen verweigern?«

Caxton runzelte die Stirn. Sie hatte das Gefühl, dass sich eine Menge Hinweise zusammenfügten, als wären Puzzlestücke aus ihrem Kasten gefallen und so gelandet, dass sie genau zusammenpassten. Sie war da auf etwas gestoßen. »Darum geht es hier also.«

»Vereinfachen Sie die Dinge nicht zu sehr.«

»Oh, ich glaube, das ist Ihr Job, und ich würde es nicht wagen, Ihnen auf die Zehen zu treten. Zwanzig Jahre lang haben Sie diesen Fall in perfektem Schwarz und Weiß gehalten. Ganz egal, was dazu nötig ist, ganz egal, wer Nein sagt, Sie wollten Malvern schon immer töten. Um den Job zu Ende zu bringen, den Sie in Pittsburgh begonnen haben.« Er unterbrach sie nicht. Sie fuhr fort. »Sie können nicht ertragen, dass sie überlebt hat. Dass Sie die Chance hatten, sie zu vernichten, sie aber allein aufgrund chemischer Prozesse nicht so schnell brannte wie die anderen. Sie können nicht ertragen, dass Sie versagt haben. Als das Gericht seine Entscheidung traf, als es beschloss, dass Sie sie nicht töten dürfen … das hat Sie bei lebendigem Leib aufgefressen, oder? Sie sind verheiratet. Vesta Polder sagte, Sie seien verheiratet. Haben Sie Kinder?«

»Zwei. Mein Sohn ist auf dem College, oben in Syracuse. Meine Tochter ist Austauschstudentin. In Frankreich.« Seine Miene versteinerte. Er sah sie nicht einmal an – seine Augen waren nach oben gerichtet, als würde er von einem Notizzettel ablesen, der auf der Innenseite seines Schädels klebte. »Nein«, sagte er. »Belgien.«

»Da mussten Sie jetzt aber lange überlegen.« Sie war gehässig, aber sie war der Meinung, dass Arkeley das aushalten konnte. »Dieser Fall ist alles, was Sie haben. Er ist Ihr Lebenswerk. Darum sind Sie auch so unbeugsam. Darum lassen Sie sich nicht helfen: weil Sie den Ruhm am Ende nicht teilen wollen.«

»Ich arbeite größtenteils allein, das ist wahr. Es verhindert, dass andere Menschen getötet werden. Hätten Sie gestern ausgeschlafen, wie Sie sollten …«

Sie unterbrach ihn. »Was ist das Hauptfach Ihres Sohns? In Syracuse?«

Er machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr zu antworten. Machte ihr auch keinen Vorwurf. Marschierte einfach stur weiter, auf das Umspannhaus zu.

»Sie würden alles tun, um Malvern zu erwischen, oder?«

»Ja«, sagte er. »Alles.« Er öffnete die Tür des Umspannhauses, als wünschte er sich, sie aus den Angeln reißen zu können. Er schaltete eine Taschenlampe ein und gab sie ihr. Er hatte noch eine eigene. Sie traten ein, in eine fast perfekte Dunkelheit. Durch die kleinen Fenster drang nur ein diffuser gelber Glanz, ein dumpfes Licht, das nichts erhellte. Caxton ließ den Strahl ihrer Lampe über gewaltige Konstruktionen aus aufgerolltem Kupferdraht und lackierten Holzhebeln, so lang und dick wie ihre Arme, wandern. Sie waren verziert wie Bettpfosten. Das mussten die ursprünglichen Leitungsschutzschalter sein, aus der Zeit, als das Umspannwerk eröffnet worden war, vor hundert Jahren.

»Was machen wir hier?«, fragte sie. Sie richtete das Licht auf den Boden und sah eine Falltür. Wie die im Stahlwerk. Sie wollte nicht da runtergehen. Wirklich nicht. »Was ist da unten?«

Er richtete seine Taschenlampe auf ihr Gesicht. »Sagen Sie es mir«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

Vielleicht wollte er sich einfach nur für ihre Fragen über sein Privatleben revanchieren. Vielleicht wollte er es auch einfach wissen.

»Wir hatten recht, oder?«, fragte sie. »Reyes hat diesen Ort als Versteck benutzt. Bevor er ins Stahlwerk zog.« Das war reine Spekulation. Für alles andere musste sie den Vampir in ihrem Kopf fragen. Sie seufzte und schloss die Augen. Arkeley machte die Lampe aus, und sie stand in völliger Dunkelheit. Sie griff in die finsterste Ecke ihres Gehirns – und fühlte eine bleiche Hand nach ihr schnappen. Es war aber nur eine Metapher, und sie löste sich mühelos aus dem Griff des Geistes. »Er hat dort unten viele einsame Nächte verbracht. Hat nachgedacht. Geplant. Dort hat er beschlossen, einem von uns eine Falle zu stellen. Malvern gefiel die Idee nicht, aber er hielt das für witzig. Er wusste auch, dass Sie und ich für Congreves Tod verantwortlich waren.« Sie öffnete die Augen, sah aber bloß bunte Lichtreflexe. Dinge, die das Auge sieht, wenn es keine Reize gibt. »Er hat Malvern gesagt, er wollte einen von uns fangen und auseinandernehmen. Es würde Spaß machen, und es würde sie wieder sicher machen. Ich nehme an, er hätte lieber Sie erwischt, da Sie es waren, der getötet hat.«

»Denken Sie noch einmal nach«, sagte Arkeley. Seine Kleidung raschelte, als er sich in der Dunkelheit bewegte. Er hob die Falltür, und sie hörte Echos von unten emporwallen.

Sie richtete ihr Licht die Treppe hinunter und zwang sich zum Weitergehen. Unten kamen sie in einen weitläufigen Raum voll feuchter Luft, die nach Moder und verfaulenden Blättern und, schwächer, nach etwas anderem roch, das noch fauliger war. Sie schwenkte den Lichtstrahl umher und sah die Leichen.

Viele Leichen. Es war schlimmer als in der Jagdhütte. Diese Leichen hingen an den Füßen von der Decke, ihre Arme baumelten nach unten, Wasser rann ihre Finger herunter und tropfte zu Boden. Sie waren an den Wänden festgemacht, mit riesigen Eisenringen, die im Laufe der Zeit verrostet waren. Sie hockten in den Ecken, als würden sie sich vor dem Licht verstecken, als würden sie die verwesenden Arme heben, um sich zu schützen, als Caxton näher kam. Sie waren mit Draht befestigt, damit sie in Position blieben.

In der Mitte des Raums nahmen zwei Leichen einen Ehrenplatz ein. Sie stellten offensichtlich das Meisterstück der Sammlung dar. Beide waren Frauen, und ihre Haut war ganz weiß, mit dunklen Flecken übersät, wo sich nach ihrem Tod die Flüssigkeit gesammelt hatte. Einer fehlte ein Arm, davon abgesehen waren sie vollständig. Man hatte ihnen das Haar aus der Kopfhaut gerissen. Sie waren in einer intimen Umarmung erstarrt, küssten sich.

Nein, das stimmte so nicht. Caxton ging näher heran, um besser sehen zu können. Sie küssten sich nicht nur. Die unteren Gesichtshälften waren miteinander verschmolzen, Lippen und Zähne entfernt, sodass sie wie siamesische Zwillinge an den Mündern miteinander verbunden waren.

»Sagen Sie mir, falls ich mich irre. Aber ich glaube, er hatte es speziell auf Sie abgesehen«, sagte Arkeley. »Ich glaube, Sie haben ihn angemacht.«

Der Anblick reichte nicht aus, um ihr Übelkeit zu bereiten. Sie wollte sich übergeben, aber ihr Körper war nicht in Stimmung dafür. Ihre Gefühle gehörten nicht ihr allein. Sie wollte eine unverkennbare Reaktion auf den ganzen Tod hier zeigen, doch Reyes ließ das nicht zu. Er war stolz auf das, was er hier geschaffen hatte. Und was auch immer er fühlte, sie fühlte es ebenfalls. Die Leichen zu sehen holte ihn ins Leben zurück, jedenfalls ein bisschen. Er krümmte sich in ihr zusammen, voller Aufregung, sein altes Zuhause wiederzusehen. »Ich muss hier raus«, sagte sie zu Arkeley. Nicht, weil sie angeekelt fliehen wollte. Sondern weil ihr irgendwie gefiel, was sie da sah.

»Was hat Reyes geplant? Was war sein nächster Schritt?«, fragte Arkeley. Er wollte, dass der Vampir aufwachte, in Caxton an die Oberfläche stieg. Ihre Identifizierung mit Reyes war für ihn nur ein weiteres Werkzeug. Er glaubte, das würde es ihr erleichtern, sich an Reyes’ Pläne zu erinnern. Und das tat es, auch wenn diese Pläne, an die sie sich erinnerte, aus einer früheren Zeit stammten, als er das erste Mal von Laura Caxtons Existenz erfahren hatte.

Er hatte sie ins Visier genommen. Um diese Information musste sie nicht einmal kämpfen. Reyes wollte, dass sie unwillkürlich daran dachte, als wäre es ein Lieblingslied. Reyes hatte auf sie Jagd gemacht, auf Pennsylvania State Trooper Laura Caxton, ganz egal, was er Malvern gesagt haben mochte. Es war ihm nicht darum gegangen, die Vampirkiller auszuschalten. Er hatte sie gewollt, ihren Körper. Als er erfahren hatte, dass sie lesbisch war, als seine Halbtoten ihr Haus beobachtet und gesehen hatten, wie sie mit Deanna schlief (O Gott, was hatten sie gesehen? Wie viele Nächte hatten sie draußen vor dem Fenster gestanden und ihnen zugesehen?), hatte ihn das sexuell erregt.

Vampire sollten Menschen nicht als sexuelle Wesen wahrnehmen, das wusste sie jetzt. Es war, als wollte ein Mann eine Kuh ficken. Aber Reyes war von ihr besessen gewesen. Er hatte sich an all die Männermagazine erinnert, die er zu Lebzeiten betrachtet hatte. Er hatte immer viel für die Lesbenfotos übrig gehabt. Sie hatten ihn immer scharf gemacht. Er hatte sich vorgestellt, wie sie sich zum Orgasmus leckten, sich dabei verzweifelt nach einem richtigen Mann sehnten, der vorbeikam und ihnen zeigte, was ihnen zu wahrem Glück fehlte. Wenn er sie zum Vampir machte, vielleicht konnte er sie dann ficken. Vielleicht würde sie ihn dann ficken wollen.

Diese Erinnerung reichte endgültig aus – Übelkeit schoss in ihr hoch. »Ich muss hier raus!«, schrie sie. Sie wirbelte herum, und die Leichen starrten sie an, ihre toten Augen richteten sich auf ihr Gesicht. Wie sie Reyes angebetet hatten. Oder ihn gefürchtet hatten, ja, sie hatten ihn alle gefürchtet, das war das Letzte gewesen, was sich auf ihren Gesichtern abgezeichnet hatte, diese Furcht. Reyes hatte es geliebt.

»Wie sah sein nächster Schritt aus?«, fragte Arkeley. Er stand vor der Treppe. »Wollte er weitere Vampire erschaffen? Wollte er warten, bis er vier zusammen hatte, um Blut zu Malvern zu bringen? Wo ist Scapegrace in diesem Augenblick?«

Sie schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich raus.« Die Knochen. Die Knochen der Toten – der Tod selbst. Der Tod rief nach ihr, ihr eigener Tod, Selbstmord, der Tod anderer, Mord. Reyes streckte sich in ihrem Kopf wie eine Raubkatze, wohlig erschöpft, zufrieden mit dem, was er erschaffen hatte. Nein, in diesem Keller gab es keine Schöpfung – zufrieden mit dem, was er zerstört hatte. »Lassen Sie mich hier raus! Gehen Sie weg von mir!«, heulte Caxton, nicht sicher, wen sie meinte – den Fed oder den Vampir. »Lasst mich in Ruhe!«
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Oben über der Erde lehnte sich Caxton an Claras Volkswagen, rieb sich unablässig das Gesicht, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie wollte sich übergeben, konnte aber die Vorstellung nicht abschütteln, geronnenes Blut hochzuwürgen, so wie Reyes es getan hatte. Sie wollte sich setzen, aber sie wusste, wenn sie das tat, würde sie nie wieder aufstehen wollen.

»Der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin«, murmelte sie Arkeley zu, »ist: Ich passte zufällig in die Phantasie eines Vampirs. Und nicht nur irgendeines Vampirs. Eines perversen Vampirs.« Sie wollte zu atmen aufhören. Ihr Körper rastete aus, geriet in Panik, sie hyperventilierte.

Vampire atmeten natürlich nicht. Sie waren tot, und Tote brauchten nicht zu atmen. Lebende Wesen, so wie State Trooper beispielsweise, mussten allerdings ständig atmen.

»Sein Fluch lebt«, stöhnte sie. »Sein Fluch lebt in mir.«

Clara drückte ihr eine Papiertüte in die Hand. Caxton schloss daraus, dass Clara mit ihr geredet haben musste, aber sie konnte sie nicht hören. Sie konnte gar nichts hören. Sie atmete in die Tüte und wurde langsam wieder ruhiger. Sie fühlte, wie alles um sie herum wieder ruhiger wurde. Sie fühlte die Luft auf ihrer Haut und roch Obst, möglicherweise Erdbeeren.

Sie nahm die Tüte vom Gesicht. »Erdbeeren?«, fragte sie.

Clara runzelte die Stirn. »Erdbeeren und eine Kiwi, und einen Becher Naturjoghurt. Woher … woher wissen Sie, was ich zum Frühstück hatte?« Der Ausdruck auf ihrem Gesicht grenzte an Furcht.

Caxton winkte ab. »Ich bin keine Hellseherin.« Sie zerknüllte die Tüte. »Ich habe bloß eine gute Nase.« Sie lachten gemeinsam. Das half. Tatsächlich half es sehr.

»Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Ihre Panik unter Kontrolle haben«, sagte Arkeley. »Dann können wir wieder da runter.«

Mit geschlossenen Augen konnte sich Caxton einbilden, dass Arkeley gar nicht da war. Dass er wieder nur in ihrem Kopf existierte. Aber dann musste er natürlich weiterreden und die Illusion zerstören.

»Ich kann nicht bis morgen warten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Scapegrace noch immer zu voll ist, um heute Nacht auf die Jagd zu gehen. Zu achtzig Prozent jedenfalls. Was bedeutet, dass die Chance, dass er jemandem die Kehle herausreißt, nur weil Sie zu viel Angst hatten, mir zu helfen, bei zwanzig Prozent liegt.«

Sie schlug die Augen auf und sah Clara keinen halben Meter von dem Fed entfernt stehen.

»Hey, Arschloch«, sagte sie. Sie war gute vierzig Zentimeter kleiner als Arkeley. Er war mindestens hundert Pfund schwerer. »Ja, Sie sind gemeint, Arschloch«, sagte sie. »Ich lasse nicht zu, dass Sie ihr das antun, nicht noch ein Mal. Und mir ist egal, welcher Einsatz auf dem Spiel steht.«

»Laura, pfeifen Sie Ihre Hündin zurück, ja? Das Gekläffe nervt.«

Claras ganzer Körper verkrampfte sich. Ihre Muskeln spannten sich, und sie sah aus, als wollte sie Arkeley einen Hieb in den Magen versetzen.

»Wollen Sie mich schlagen, Deputy Hu? Ist das Ihre Absicht? Denn ich muss sagen, so wie Sie Ihren Schlag ankündigen, dürften Sie sich glücklich schätzen, meinen Mantel zu berühren, bevor Sie mit zwei gebrochenen Armen am Boden liegen.«

Clara rollte mit den Schultern und wackelte mit dem Kopf. »Sie sind den Papierkram nicht wert«, sagte sie, und plötzlich wich sie zurück. Dabei bewegte sie sich keinen Zentimeter, aber ihre Haltung und die hängenden Schultern sprachen Bände.

»Wenn Sie mich nicht schlagen«, sagte Arkeley, »dann lassen Sie uns bitte in Ruhe. Der Trooper und ich haben etwas zu besprechen.«

Clara nickte und begab sich zu ihrem Wagen, an dem Caxton noch immer lehnte. »Sie müssen nichts tun, was Sie nicht wollen.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach«, flüsterte Caxton.

Clara überbrückte die Distanz zwischen ihnen und ergriff Caxtons Kinn. Sie drückte es sanft, dann verzog sie sich hinter einen Geräteturm. Vermutlich konnte sie noch immer zuhören, aber Arkeley schien das nicht zu stören.

»Ich will Ihnen helfen«, sagte sie zu ihm. »Das will ich wirklich.«

Er trat auf sie zu, als hätte er sie nicht gehört. Als hätte sie nichts gesagt. Sofort fühlte sie sich schuldig. Sie fühlte sich wie in ihrer Kindheit, wenn ihr Vater sie zur Strafe angeschwiegen hatte. Sie versuchte, das Gefühl aus ihrem Inneren zu verbannen, aber es war sinnlos. Sie spannte sich an, erwartete fast schon eine Ohrfeige.

»Ich werde alles tun, was Sie wollen. Aber ich gehe nicht zurück in dieses Loch.«

Er nickte und kam noch näher. Nahe genug, um sie zu berühren, aber das tat er nicht.

»Als ich da unten war, schwamm er an die Oberfläche, als wollte er die Nase rausstrecken. Als wollte er seine Schöpfung ein letztes Mal sehen. Es war schrecklich. Ich habe gefühlt, was er fühlte. Ich glaube nicht, dass mein Körper den Unterschied zwischen meinen und seinen Gefühlen feststellen kann. Ich … Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen so nicht helfen.«

»Also gut«, sagte er. Es klang wie ein Seufzer.

»Nein, nein, es ist nicht gut«, sagte sie und fühlte sich wie kurz vor einem Zusammenbruch. »Reyes hat dort unten zu mir gesprochen. Er hat direkt in meinem Kopf gesprochen. Vielleicht nicht mit Worten, aber … aber er war ein Bewusstsein. Irgendwie in mir noch immer lebendig.«

Er nickte. »Okay. Ich habe eigentlich schon damit gerechnet, dass sein Geist Sie heimsuchen würde.«

»Sie haben damit gerechnet … Sie wussten … Woher wissen Sie das? Woher haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was ich durchmache?«

»Ich weiß es«, sagte Arkeley.

»Wie?«, wollte Caxton wissen. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie können Sie das wissen?«

Er hob einen Stein auf und warf ihn hart gegen einen fünf Meter entfernten Transformator. Der Metallkasten klirrte. Caxton zuckte zusammen.

»Piter Byron Lares hat mich in sein Versteck geschleift und mich mithilfe von Hypnose festgehalten. Er hat mich nicht absichtlich verletzt. Er hat mir nicht die Waffe abgenommen. Und er hat kein einziges Wort zu mir gesagt.«

Caxton dachte an seinen Bericht zurück. Sie hatte gelesen, wie gewalttätig und rücksichtslos Lares gewesen war, wie er das ganze SWAT-Team in Stücke gerissen hatte, und es hatte sie ziemlich überrascht, dass der Vampir den Fed in einem Stück durch den Fluss auf sein Boot gebracht hatte. Aber es hatte eine Erklärung gegeben. »Er hat Sie sich als Mitternachtsimbiss aufgehoben.«

»Nein, das hat er nicht.« Arkeley lehnte sich neben ihr an den Wagen und verschränkte die Arme.

»Das ist nicht Ihr …«

»Er hatte gerade erst mit dem Prozess begonnen, als ich ihn tötete. Er kam nicht annährend so weit wie Reyes bei Ihnen. Mir war nicht einmal bewusst, dass mich der bleiche Hurensohn vergewaltigte. Aber auch in meinem Kopf brach ein Teil von ihm ab, so wie ein Teil von Reyes in Ihrem stecken blieb. Nicht so viel, dass ich ihn spüren würde, nein. Nur gerade genug, dass ich gelegentlich, vielleicht zweimal im Jahr, von Blut träume.«

»Sie müssen nicht …«

Arkeley drehte sich um und starrte sie an. »Es schmeckt wie Kupferpennys. Es ist heiß, heißer als man erwartet, und zuerst sehr feucht, aber es verklumpt, während es einem in den Mund strömt. Es verklebt einem den Hals, aber man schluckt es herunter, man kann es sämig und dunkel im Rachen spüren, aber man zwingt es herunter, um Platz für mehr zu machen, noch einen Mundvoll, und dann noch einen. Ich weiß mittlerweile so gut, wie es sich anfühlt. Seine Trockenheit, wie es zwischen den Zähnen kleben bleibt. Das Verlangen.«

Sie musste wegsehen. Weil es nicht so widerlich klang, wie er beabsichtigt hatte. Es klang beinahe … verlockend. Sie konnte es nicht ertragen, dass er das nackte Verlangen sah, das sie auf ihrem Gesicht leuchten spürte.

»Er erinnert sich an den Geschmack. Er ist so lange tot, dass sonst nichts von ihm übrig ist, nur das Verlangen nach diesem Geschmack. Und es wird niemals verschwinden. Wenn ich mich heute umbringen würde, ich wüsste nicht, ob ich als Vampir zurückkäme oder nicht.«

»Aber Sie wissen, dass ich es tun würde«, sagte sie. »Sie wissen, dass ich bereits einer von ihnen bin, ob es mir gefällt oder nicht. Und es gibt keinen Rückweg.«

»Das weiß ich überhaupt nicht. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass die Polders eine Möglichkeit kennen, diesen Fluch aus Ihnen zu vertreiben, Laura. Aber der erste Schritt muss sein, Scapegrace und Malvern zu vernichten. Damit niemand sonst Ihre Träume teilen muss. Darum will ich, dass Sie zurück in diesen Keller gehen und sich diese Leichen noch einmal ansehen und mir sagen, was er als nächstes vorhatte.«

Er stieß sich mit einem Stöhnen vom Wagen ab und stellte sich vor sie. Er streckte die Hand aus, aber sie nahm sie nicht.

»Nein«, sagte sie.

»Bitte?«

»Nein. Ich steige nicht noch einmal da runter. Ich weiß nicht, wie ich diesen Fluch loswerden soll, aber ich weiß, dass alles noch schlimmer wird, wenn ich da runtergehe. Suchen Sie mir eine andere Aufgabe, irgendetwas, womit ich Ihnen helfen kann, und ich spiele mit. Aber nicht, wenn ich dafür noch einmal in diese Schreckenskammer steigen muss. Nie wieder.«
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»Himmel, es ist noch nicht einmal Thanksgiving, aber sehen Sie sich das an«, meinte Caxton und deutete auf den Himmel. Außerhalb des Wagens war Winter. Dicke weiße Schneeflocken wirbelten umher und sammelten sich an den Fensterrändern des Wagens. Der Himmel hatte sich zu einem wässrigen Grau verfärbt, das von Wolkenriffen durchsetzt war. Der Asphalt verdunkelte sich und schimmerte eisig, und Clara musste das Tempo verringern, um den kleinen Wagen auf der Straße zu halten. Caxton auf dem Rücksitz hatte das Gefühl, nicht mehr warm werden zu können. Die Heizung war zwar aufgedreht, aber das reichte nicht. Caxton hatte die Arme eng an den Körper gelegt, damit sie nicht mit dem kalten Glas der Scheiben in Kontakt kamen, und zitterte. Sie war eine von ihnen. Eine Art Vampir in der Ausbildung. Sie dachte an die Kälte, die sie bei den Vampiren gespürt hatte – vor allem bei Malvern, als sie neben dem vertrockneten Monster in seinem Rollstuhl gestanden hatte.

Sie musste eine Weile von all dem Tod und Schrecken weg. Sie musste nach Hause, mit den Hunden spielen und eine lange Zeit an nichts denken. Doch zuvor musste sie noch ein paar Zwischenstopps einlegen.

Sie setzten Arkeley am Polizeirevier ab. Caxton stieg kurz aus, um auf seinen Platz zu rutschen, damit sie vorn neben Clara und in Nähe der Heizung sitzen konnte. Mit vor der Brust verschränkten Armen versuchte sie Blickkontakt mit dem Fed aufzunehmen, aber er schaute nicht zurück, sondern stolzierte zu seinem Wagen und stieg ein.

Caxton warf sich in den Volkswagen und knallte die Tür zu. Die Kälte verursachte ihr Krämpfe, ihr Körper zitterte unkontrolliert, ihre Zähne klapperten so laut, dass sie kaum hören konnte, wie sich Clara nach ihrem Befinden erkundigte.

»Ich weiß, dass das eine blöde Frage ist«, sagte Clara, als sie nicht antwortete. Die kleinere Frau starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer schwenkten hin und her, ein Pendel, das die verstreichende Zeit markierte.

»Hören Sie«, sagte Clara schließlich. »Warum schlafen Sie heute Nacht nicht bei mir?«

Caxton schüttelte den Kopf. Ihr ganzer Körper bebte. »Sie … du weißt, dass das nicht geht.«

»Nein, ich meine nicht das, wir würden nicht zusammen schlafen. Ich meine, du könntest in meinem Bett schlafen. Mit mir, weil ich weder ein Gästezimmer noch eine vernünftige Couch habe. Aber wir würden die Klamotten anbehalten. Ich halte es bloß nicht für eine gute Idee, dass du heute Nacht allein bist.«

»Du hast keine Ahnung, wie allein ich im Augenblick bin.« Es klang bitter, und sie wollte sich bei ihr entschuldigen. Sie setzte dazu an, aber der Ausdruck auf Claras Gesicht ließ sie innehalten. Die Verletzung war ihr trotz aller gegenteiligen Bemühungen zu deutlich anzusehen – wenn sie bestätigt hätte, was gerade passiert war, hätte das Clara nur noch mehr verletzt.

Clara startete den Motor und bog auf den Highway nach Westen ein, in Richtung Harrisburg. Caxton musste Deanna sehen, bevor sie etwas anderes tun konnte. Sie musste Dees Hand halten und darüber nachdenken, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte.

Sie machten das Radio an und fuhren schweigend. Caxton sah zu, wie der Schnee immer dichter wurde, je weiter sie kamen, und wünschte sich, sie könnten sich einfach auf magische Weise an ihr Ziel versetzen. Sie war überzeugt, dass es im Krankenhaus wärmer sein würde. Bei ihrer Ankunft gab es vor dem Seidle Hospital jedoch keinen Parkplatz, und sie mussten ein paar Mal um den Block fahren, bis sie einen fanden.

»Du musst nicht mit reinkommen«, sagte Caxton. Sie hatte nur nett sein wollen, aber Clara zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen. »Ich meine, es würde mir wirklich helfen, wenn du es tust, aber du musst das nicht machen.«

»Jetzt bin ich schon so weit mitgekommen«, sagte Clara beinahe aggressiv, aber da lag ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht.

Caxton hätte alles getan, um die entspannte Atmosphäre zwischen ihnen wieder herzustellen. Aber vermutlich würde ihr Leben noch eine Weile kompliziert sein. Gemeinsam gingen sie zurück zum Krankenhaus, einem großen, modernen Klotz, das über den Fluss auf die Ruine der Walnut Street Bridge schaute. Caxton hatte es noch nie durch den Haupteingang betreten – sie hatten Deanna durch die Notaufnahme reingebracht –, darum dauerte es einen Moment, bis sie sich orientiert hatte. Schließlich führte sie Clara in einen Aufzug und dann durch einen langen Korridor. »Übrigens, es ist ein Privatzimmer, und ihre Zimmergenossin hält nichts von Frauen wie uns«, sagte sie. »Nur damit du Bescheid weißt.«

»Ich werde mich bemühen, dir nicht die Zunge in den Hals zu stecken, während wir am Bett deiner schrecklich verletzten Lebensgefährtin stehen«, sagte Clara mit übertriebenem Ernst.

Ein Lachen stieg in Caxton auf, und sie schnaubte ihre ganze Frustration heraus, ließ sich schwer gegen die Wand sacken und schloss kurz die Augen. Gott, das hatte sie gebraucht. »Danke«, sagte sie, und Clara zuckte bloß mit den Schultern.

Caxton klopfte an und drückte die Tür auf. Sie gingen lautlos am Badezimmer vorbei in den Raum, der nur vom Flackern des Fernsehers erhellt wurde. Die fette Frau in dem zweiten Bett schlief, das Gesicht der Wand zugedreht, und Caxton bemühte sich, so leise wie möglich zu sein, um sie nicht zu wecken. Clara blieb an der Tür stehen.

Caxton ging zu Deannas Bett, und ihr entfuhr ein Keuchen. Es war leer.

Sie schlug eine Hand vor den Mund und rannte in den Korridor hinaus. Clara packte sanft ihren Arm. »Sie haben sie nur verlegt. Bestimmt«, sagte sie. »Es ist okay. Sie haben sie nur verlegt.«

Caxton eilte zum Schwesternzimmer und starrte finster die Frau an, die etwas in den Computer eingab. »Deanna Purfleet!«, schrie sie, als die Schwester nicht aufsah. »Deanna Purfleet!«

Die Schwester drehte sich langsam um und nickte. »Ich hole den Arzt. Nur eine Sekunde.«

»Sagen Sie mir einfach, wo man sie hinverlegt hat. Ich bin Laura Caxton. Ich bin ihre Lebensgefährtin.«

Die Schwester nickte wieder. »Ich weiß, wer Sie sind.« Sie setzte eine Lesebrille auf und studierte das Telefonverzeichnis. »Bitte setzen Sie sich und warten auf den Arzt. Sie werden mit ihm sprechen wollen.«

Caxton setzte sich nicht. Sie marschierte vor dem Dienstzimmer auf und ab, musterte die Auszeichnungen an den Wänden, nahm den Becher mit Wasser, den Clara ihr brachte, aber sie konnte sich nicht setzen, nicht, wenn sie jemals wieder aufstehen wollte. Der Arzt trat aus dem Aufzug am anderen Ende des Korridors, und sie rannte ihm entgegen. Es war nicht derselbe Arzt, mit dem sie seinerzeit gesprochen hatte. »Deanna Purfleet.«

»Sie sind Miss Caxton?«, fragte er. Er war ein kleiner Inder mit perfekt gekämmtem Haar und sehr schwermütigen Augen. Er sah aus, als hätte er noch nie in seinem Leben gelächelt. »Ich bin Dr. Prabinder. Möchten Sie sich setzen …«

»Mein Gott, sagen Sie mir einfach, wo sie ist! Warum sagt mir keiner, wo sie ist?«

»Es hat Komplikationen gegeben«, sagte der Arzt, und alles verwandelte sich in weichen, nachgiebigen Gummi. Der Boden kam ihrem Gesicht entgegen.
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Caxton saß in der Leichenhalle. Deannas Körper lag auf einer Bahre. Dr. Prabinder und Clara waren nirgendwo zu sehen. Sie war ganz allein in dem abgedunkelten Raum, von allen Seiten von Vorhängen umgeben. Wie genau sie hierher gekommen war, vermochte sie nicht zu sagen. Sie hatte den Weg vom vierten Stock ins Kellergeschoss zurückgelegt – er war nur so unwichtig, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Information zu registrieren.

Es hatte Komplikationen gegeben, erinnerte sie sich. Sie stand auf und ging um die Bahre herum. Sie berührte Deanna hier und da. Zog das Laken zurück, das sie bedeckte. Wenigstens war Deannas Gesicht entspannt. Die Augen geschlossen, das rote Haar sauber. Ihre Lippen waren blass, aber davon abgesehen sah sie gar nicht so schlimm aus. Caxton bewegte das Laken noch ein Stück und wünschte sich, es nicht getan zu haben. Deannas Brüste zeigten in die falsche Richtung. Ihre Brust klaffte wie ein hungriger Rachen auf, ihre Rippen waren wie Zähne, die nach einem Stück Fleisch schnappten. Lungen und Herz lagen wie eine schlaffe Zunge auf dem Grund dieser Wunde.

Es hatte Komplikationen gegeben. Deanna hatte so viel Blut verloren, als sie das Küchenfenster zerbrochen hatte, dass sie fünf Einheiten Blutplasma gebraucht hatte. Zusätzlich hatte man ihr Vollblutkonserven gegeben, weil sie Anzeichen akuter Anämie gezeigt hatte – Kälte in den Extremitäten, während der Rumpf warm war, dauerhafte und gefährliche Atemnot.

Es hatte Komplikationen gegeben. Ein Blutgerinnsel hatte sich gebildet, vielleicht aus einer der Wunden, möglicherweise eine Reaktion auf die Transfusionen. Dr. Prabinder hatte nicht spekulieren wollen. Das Gerinnsel war in Deannas Kreislauf eingetreten und vermutlich mehrere Male durch den Körper gekreist, bevor es die linke Lunge erreicht hatte.

Es hatte Komplikationen gegeben. Einen pulmonalen Embolus hatte Dr. Prabinder es genannt. Als sie es entdeckt hatten, war sie natürlich sofort in den OP gebracht worden. Sie hatten versucht, ihn herauszuschneiden. Und das war dann eine Komplikation zu viel gewesen.

»Miss Caxton, ich muss wirklich darauf bestehen«, sagte der Arzt und zog den Vorhang zur Seite. Clara stand neben ihm. »Sie dürfen hier nicht rein, und es ist nicht richtig vom Leichenhallenpersonal, Sie zu ihr zu lassen, so wie sie aussieht …«

»Das ist Trooper Caxton«, verkündete Clara. Sie hielt die Dienstmarke hoch.

»Oh, das … das wusste ich nicht«, sagte Dr. Prabinder.

»Das ist eine Morduntersuchung, Doktor.« Clara steckte die Marke weg. Was sie da tat, war völlig illegal. Sie befand sich weit außerhalb ihrer Jurisdiktion. Genau wie Caxton. Eine Ermittlung vorzutäuschen konnte zu ihrer beider Entlassung führen.

Caxton würde sie nicht verraten. Sie zog das Laken wieder über Deannas Brust. Es saugte sich sofort mit Blut voll.

»Wann?«, fragte sie. Sie konnte nur dieses eine Wort herausbekommen.

»Wann war der offizielle Todeszeitpunkt?«, fragte Clara. Der Arzt sah auf seinen PDA. »Vergangene Nacht, gegen vier Uhr fünfzehn.«

»Vor der Morgendämmerung«, sagte Caxton. Während sie in einem stillgelegtem Stahlwerk gegen Vampire gekämpft hatte, war Deanna langsam gestorben, und keiner hatte es bemerkt. Niemand war an ihrer Seite gewesen. Vielleicht hätte man alles noch abwenden können, wenn irgendwer da gewesen wäre. Wenn sie da gewesen wäre, auf Deannas schwere Atemzüge gehört hätte … Möglicherweise hätte sie einen Unterschied wahrgenommen. Sie hätte einen Arzt rufen können. Und Deanna wäre schneller in den OP gekommen.

Zumindest hätte sie ihre Hand halten können. »Ich war nicht da«, sagte sie.

»Nein, nein, komm jetzt«, sagte Clara.

»Äh, Ladys, ich weiß, dass mir die Frage nicht zusteht, aber ist es akzeptabel, dass diese Frau den Tod von jemandem untersucht, der ihr so nahe steht? Besteht da kein Interessenkonflikt?«

»Sie war allein«, sagte Caxton und ignorierte ihn.

»War jemand vergangene Nacht in ihrem Zimmer? Irgendwelche Besucher?«, fragte Clara.

Der Arzt schüttelte verständnislos den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Nach sieben Uhr ist kein Einlass mehr für Besucher, und es war ohnehin eine Wache aufgestellt.« Er zeigte mit dem PDA auf Caxton. »Wussten Sie das nicht?«

Clara schaute erst sie und dann den Arzt an. »Man hat mir den Fall gerade erst zugeteilt. Ich bin noch nicht über alle Einzelheiten informiert.«

»Ich … ich verstehe.« Doktor Prabinder drückte die Brust heraus. »Stellen wir doch mal eines klar: Natürlich möchte ich der Polizei auf jede erdenkliche Weise helfen. Aber das ist mein Krankenhaus, und ich …«

»Doktor«, sagte Caxton und drehte sich das erste Mal zu ihm um. Sie schenkte ihm ihren eisigsten Blick. Sie trug keine Uniform, sie hatte keinen Dienstausweis, und ihre Waffe steckte unter der Jacke. Es spielte keine Rolle. Der Blick war es, der einen zum Cop machte. Dieser völlig unbeteiligte, potenziell gewalttätige Blick, bei dem die meisten Leute erstarrten. »Ich muss wissen, ob vergangene Nacht hier etwas Ungewöhnliches passiert ist. Ich muss wissen, ob irgendjemand etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hat. Egal, was.«

»Natürlich, natürlich«, sagte er. Er schaute auf seine Schuhe. »Aber wir sind hier in einem Unfallkrankenhaus in einer Großstadt. Da müssen Sie schon etwas deutlicher werden, ich habe so viele seltsame Dinge gesehen …« Er verstummte.

»Ich spreche nicht von verrückten Unfällen. Ich spreche davon, ob man hier Leute ohne Gesichter gesehen hat. Ich spreche von Vampiren.«

»Vampire, hier?« Er murmelte etwas auf Hindi, das wie ein kurzes Gebet klang. »Ich habe das in den Nachrichten gesehen … Ich habe davon gehört, ja, und die Leichen, die reinkamen … Aber nein, o je, so etwas ist vergangene Nacht nicht passiert! Das schwöre ich.«

»Gut.« Caxton nahm Deannas Hand. Sie war eiskalt, aber das war ihre auch. »Jetzt muss jemand diese Frau wieder zunähen, damit ich sie begraben kann. Können Sie dafür sorgen?«

Dr. Prabinder nickte und zückte das Handy. »Man wird natürlich ein paar Papiere unterschreiben müssen, falls das nicht zu viel verlangt ist.«

»Natürlich«, sagte Caxton. Sie griff nach dem eigenen Handy. Deannas Bruder Elvin war in ihrem Nummernspeicher. Hoffentlich hatte er die Nummer von seiner – und Dees – Mutter. Plötzlich gab es viel zu tun.

»Es tut mir so leid«, sagte Clara und griff nach ihr, aber Caxton wehrte sie ab.

»Im Moment fühle ich gar nichts«, versuchte Caxton zu erklären. Sie vermochte nicht zu sagen, ob die Trauer zu groß war und sie sich davor zu schützen versuchte, oder ob Reyes ihre Gefühle kontrollierte. Für ihn war Deannas Tod nur deshalb bedauerlich, weil das ganze Blut verschwendet war.

Es half, dass viele Anrufe zu erledigen und viele Fragen zu beantworten waren. Man musste ruhig bleiben und die Kontrolle behalten.

Elvin war nicht zu Hause. Sie hinterließ eine Nachricht, damit er sie zurückrief. Jemand trat an sie heran und fragte nach Organspenden. Sie sagte ihnen, sie sollten sich nehmen, was sie brauchten. Deanna wurde weggebracht. Sie brachten sie zurück – ihr Gewebe war nicht für Organspenden geeignet. Sie war zu lange tot, als dass die Hauptorgane noch von Nutzen sein konnten, und Haut und Augen passten nicht. Caxton rief Elvin erneut an. Jemand vom Transplantationszentrum kam herunter und wollte wissen, was sie sich überhaupt einbildete, Deannas Körperteile zur Transplantation freizugeben, wo sie doch nicht einmal eine Angehörige war. Diese Unterhaltung dauerte viel zu lange. Vielleicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätten sich doch die Mühe mit der eingetragenen Partnerschaft gemacht. Es hätte ihr nicht mehr Rechte eingeräumt, aber es hätte ein paar der unerfreulicheren Fragen abgewendet. Schließlich erreichte sie Elvin, und er versprach, auf der Stelle zu kommen. Er würde Deannas Mutter mitbringen. Caxton klappte das Handy zu und steckte es weg. Sie drehte sich um, und da war Clara.

»Wie lange habe ich herumtelefoniert?«, fragte sie. Sie hatte das Gefühl, dass viel mehr Zeit vergangen war, als ihr bewusst war. Sie befand sich mittlerweile im Empfangsbereich. War sie nicht eben noch in der Leichenhalle gewesen? Irgendwie war sie in den großen, beheizten Empfangsbereich mit einem großen Fenster und bequemen Stühlen und vielen zerlesenen Zeitschriften gebracht worden. Vielleicht hatte Clara sie hergebracht.

»Nun, ich habe bereits zu Mittag gegessen. Ich habe dir ein Sandwich gebracht.«

Clara nahm die Tüte entgegen und öffnete sie. Thunfischsalat, weißes Fleisch mit weißer Mayonnaise auf weißem Brot. Es sprach sie überhaupt nicht an. Sie wollte Roastbeef und verspürte eine beinahe kindliche Wut – warum konnte Clara ihr kein Roastbeef besorgen? Warum ging sie nicht einfach selbst los und kaufte ein großes Steak, saftig und so richtig … blutig?

Sie verbannte diesen Gedanken auf der Stelle und fing an, das Thunfischsandwich zu essen. Sie würde nicht zulassen, dass der Vampir durch sie lebte.

»Hör mal, da ist etwas, das noch keiner erwähnt hat, aber ich halte es für wichtig«, sagte Clara. Sie runzelte die Stirn, schürzte die Lippen und spuckte es schließlich aus. »Müssen wir über eine« – sie betonte jedes Wort – »nun ja, über eine Einäscherung nachdenken?«

Caxton blinzelte. »Du meinst für Deanna?«, fragte sie. »Natürlich meinst du sie. Sonst ist ja keiner tot. Ja, stimmt. Eine Einäscherung.« Sie dachte weniger darüber nach, als dass sie es einfach aus sich herausströmen ließ. »Nein.«

»Nein«, wiederholte Clara zögernd.

»Nein. Du hast das ganze Blut gesehen. Kein Vampir würde so viel Blut zurücklassen. Es war bloß ein Unfall, Clara. Nur ein dummer, beschissener Unfall, wie sie immer wieder passieren, weißt du? Nicht jeder wird von Monstern umgebracht.«

Clara nickte bestätigend, dann setzte sie erneut an. Sie hielt inne, als hinter ihr die Tür aufgestoßen wurde. Ein gewaltiger Mann mit dünnem roten Haar, das über seine Schultern fiel, stürmte herein. Er trug einen Schaffellmantel und wirkte völlig durcheinander. Ihm folgte eine Frau, deren gefärbtes Haar zu seinem passte, bis auf den grauen Ansatz. Ihr Gesicht war mit roten Flecken übersät, als hätte sie geweint oder getrunken. Vermutlich beides.

»Wer ist das, deine neue Freundin?«, fragte Deannas Mutter.

»Hallo, Roxie.« Caxton wollte es wenigstens versuchen. Sie schaute zu dem großen, rothaarigen Mann hoch. »Oh, Elvin, es tut mir so leid.«

Er schüttelte den großen Kopf. »Ja. Danke. Danke dir«, sagte er. Er schaute sich um, als wüsste er nicht genau, wo er war.

»Ich gehe jetzt«, sagte Clara.

»Um Himmels willen, doch nicht meinetwegen.« Roxie Purfleet widmete Caxton ein hämisches Grinsen. »Du bist schnell, was? Die eine ist noch nicht mal kalt, und schon krallst du dir die nächste.«

Clara ging ohne jede weitere Bemerkung. Caxton setzte sich mit den Purfleets hin und fing an zu erklären, was geschehen war.
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Deanna war tot. Es fiel nicht schwer, das zu akzeptieren, wenn man nur die Fakten betrachtete. Caxton konnte das Wissen in ihrem Kopf bewahren, sie konnte darum herumgehen, es aus allen Winkeln betrachten. Sie sah die Auswirkungen, den zu erledigenden Papierkram. Beispielsweise würde sie Deannas sämtliche Zeitschriftenabonnements kündigen müssen. Sie würde ihre Versicherung ändern müssen, eine knifflig ausbalancierte Reihe von Dokumenten, die Caxton erlaubt hatten, mit ihrer Staatsbedienstetenversicherung Deannas Arztrechnungen zu bezahlen.

Aber es erklärte nicht einmal im Ansatz, wie sie sich fühlte. Die Einzelheiten von Deannas Leben addierten sich nicht zu dem, was gerade passiert war. Deanna war tot. Als hätte die Farbe Blau aufgehört zu existieren. Etwas, auf das Caxton immer gezählt hatte, etwas, auf das sie ihr ganzes Leben gebaut hatte, gab es nicht mehr.

Es war nicht die Angst vor der Einsamkeit, die sie am meisten verunsicherte. Es war dieses existenzielle Loch in ihrer Weltsicht. Deanna war weg, für immer, und es war einfach so passiert, in der Zeit, in der man laut sagen konnte: Deanna war tot.

Viel später fuhr sie nach Hause, eine Stunde oder zwei nach Sonnenuntergang. Roxie Purfleet hatte im Krankenhaus ihre Pflichten entdeckt und an sich gerissen, in der festen Überzeugung, dass sie am besten wusste, wie ihre Tochter bestattet werden wollte. Sie hatte sich sogar geweigert, sich von Caxton bei der Planung der Trauerfeier helfen zu lassen. Deanna würde nach Boalsburg gebracht werden, wo sie geboren war. Caxton hatte sich eine Million Mal anhören müssen, wie Deanna über diesen Ort hergezogen hatte, wie sehr sie sich schon in der Grundschule danach gesehnt hatte, dort wegzukommen. Aber dort würde sie jetzt für immer liegen.

Fahren … Caxton fuhr, darauf musste sie sich jetzt konzentrieren. Sie betrachtete die gelben Straßenmarkierungen, aber bald bemerkte sie, dass sie sich darauf fixierte, nicht mehr wegsehen konnte. Sie zwang sich, den Rückspiegel und den toten Winkel zu kontrollieren.

Deanna war tot. Sie wollte Deanna anrufen und ihr erzählen, was gerade passiert war. Sie wollte sich auf die Couch setzen, den Fernseher ausschalten und einfach nur darüber reden, was das alles zu bedeuten hatte. Wem sonst hätte sie eine so monumentale Nachricht anvertrauen können? Zu wem konnte sie sonst zuerst gehen?

Die Fahrt. Richtig. Caxton kniff die Augen zusammen, als ein entgegenkommender Lastwagen vorbeiraste, seine Scheinwerfer zogen grelles Licht über ihr Gesicht. Sie blinzelte den Nachglanz fort und konzentrierte sich auf den Wagen, das Tachometer, die Tankanzeige. Egal, was es war, das sie im Hier und Jetzt festhielt.

Elvin, vermutlich die einzige Person auf der Welt, die noch weniger als sie begriff, was da passiert war, war so freundlich gewesen, sie zum Hauptquartier von Troop H zu fahren, wo sie die geliehenen Sachen gegen eine Ersatzuniform eingetauscht und ihren Wagen geholt hatte. Er hatte dort gestanden, seit sie in den Granola Roller gestiegen war. Bevor sie zu ihrem Spind gegangen war, hatte sie die Karosserie des Streifenwagens berührt, als wäre er eine Zeitmaschine, mit der sie zu dem Augenblick zurückreisen könnte, bevor Deanna gestorben, bevor sie selbst zu einem halben Vampir gemacht worden war. Dann hatte sie sich umgedreht, weil sie Elvin hinter sich gefühlt hatte. Er hatte an der Schwelle zwischen Gehen und Näherkommen verharrt, eine Masse, die von einer Art emotionaler Physik in diese und die andere Richtung gezerrt wurde. Überragen war das Wort, das einem einfiel. Er überragte sie, und er runzelte lange die Stirn, bevor er endlich sprach.

»Sie hat dich wirklich geliebt«, sagte er. »Sie hat es geschworen. Als ich herausfand, dass sie eine Lesbe ist, wollte ich sie umbringen, aber dann hat sie gesagt, dass sie dich wirklich liebt, und ich fand, dass es dadurch akzeptabel wurde. Ich meine, man sucht sich nicht aus, wen man liebt. Das tut keiner.«

»Das wohl nicht«, erwiderte Caxton, unsicher, was er erwartete. Eine Umarmung? Ein Andenken an seine Schwester? »Danke fürs Bringen«, sagte sie, und er nickte, und das war es dann.

Sie blinzelte eine zur Hälfte geformte, unerklärliche Träne weg. O Gott, die Fahrt – sie musste aufpassen, wo sie hinfuhr. Sie hatte gerade die Abzweigung verpasst. Sie hielt an und schaute nach hinten. Niemand war auf der Straße. Langsam setzte sie zurück, bis sie auf dem richtigen Weg war. Dann fuhr sie nach Hause. In der Auffahrt schaltete sie den Motor aus. Die Scheinwerfer erloschen, und alles war dunkel. Sie saß in dem sich abkühlenden Auto und starrte das dunkle Haus an. Deanna hatte immer ein Licht für sie angelassen.

Es war das Winseln der Hunde, das sie in Bewegung brachte. Sie hatte sie vergessen – wie hatte sie sie vergessen können? Aber so war es. Sie hatte ihre Hunde vergessen, und sie hatten seit über einen Tag nichts mehr gefressen. Wasser bekamen sie automatisch über eine Anlage, aber sie hatten nichts gefressen. Sie mussten am Verhungern sein. Caxton ging gar nicht erst ins Haus, sondern rannte zum Zwinger und schnappte sich einen Zwanzig-Pfund-Sack Hundefutter. Sie schaltete das Licht im Zwinger an, und ihr entfuhr ein Keuchen.

Die Hunde sahen unversehrt aus – aber irgendetwas hatte versucht, ihre Käfige aufzureißen. Die Greyhounds lagen zusammengerollt hinter verbogenen Gittern, wimmerten und jaulten furchterfüllt und verwirrt. An einem Eisenstab in der Nähe klebte Blut und etwas, das wie ein Stück Stoff aussah. Caxton trat näher und berührte den beschädigten Käfig. Es war kein Stoff. Es war verwestes Fleisch, das in der Eile abgerissen war. Ein Halbtoter war hier gewesen, und das war gar nicht so lange her. Offensichtlich hatte er die Hunde umbringen wollen, doch stattdessen hatte er sich den Arm aufgerissen.

Sie ließ die Hunde heraus und umarmte sie; schüttete ihnen Futter in die Schüsseln. Der Hunger siegte über ihre Verunsicherung, und sie fraßen gierig. Caxton drückte Vitamine aus einer Plastiktube in das Trockenfutter. Dann ging sie zurück zum Wagen, um die Beretta und die Packung Dum-Dum-Geschosse zu holen. Mit nervösen, halb erfrorenen Fingern lud sie die Pistole, dann ging sie zur Vordertür des Hauses.

Warum waren sie gekommen? Sie hätte erwartet, dass sie das Haus in Frieden lassen würden, wenn es leer stand. Sie konnte es sich nicht erklären. Sie berührte den Türknauf und merkte sofort, dass nicht abgeschlossen war. Vorsichtig, darauf gefasst, dass jemand direkt hinter der Tür lauerte, schaltete sie die Taschenlampe an und trat ein.

Kaltes Schweigen wehte an ihr vorbei, kühle Luft blies durch das Haus. Sie drang durch die Ränder der Sperrholzplatte vor dem Küchenfenster, dem Fenster, das Deanna getötet hatte. Sie wehte durch den Korridor zum Schlafzimmer. Caxton griff nach dem Lichtschalter, aber es passierte nichts, als sie ihn nach unten drückte. Ein Blick zur Lampe verriet ihr, dass sämtliche Glühbirnen zerschlagen waren.

Selbst in der Dunkelheit konnte sie sehen, dass das Haus verwüstet war. Überall im Korridor lag Bettwäsche auf dem Boden, als hätte man sie vom Bett gerissen. Teller und Töpfe und Bratpfannen türmten sich in einer Ecke zu einem Haufen. Ein paar waren zerbrochen, aber es war keine methodische Zerstörung. Wer auch immer das getan hatte, war entweder überhastet oder blindwütig vorgegangen. Bilder waren von den Wänden gerissen worden. Ihr Taschenlampenstrahl traf eines und blendete sie, als das Glas reflektierte. Sie schaute genauer hin. Es war ein Bild von Deanna und ihr auf einer Hundeschau; beide bückten sich und lockten Wilbur über einen Schwebebalken. Gott, was war das für ein wunderbarer Tag gewesen. Das Glas war gesprungen und der Rahmen zerbrochen. Sie fischte das Foto heraus und schob es in die Hosentasche, in einem hilflosen Versuch, wenigstens etwas zu retten.

Das Schlafzimmer war ein Saustall. Scharfe Krallen oder Messer hatten die Matratze aufgeschlitzt und Schaumgummistücke im ganzen Raum verteilt. Caxtons Kleiderschrank war durchwühlt worden, der größte Teil ihrer Kleidung lag auf einem Haufen. Es würde viel Zeit brauchen, das alles wieder aufzuräumen. Sie drehte sich um und keuchte erneut auf, als sie sah, dass ihr der Eindringling eine Botschaft hinterlassen hatte. Sie schien mit Blut geschrieben und bedeckte die halbe Schlafzimmerwand:

Kein Leben =
kein Schlaf
Komm zu mir

Caxton brauchte keine Unterschrift, um zu wissen, von wem die Nachricht stammte. Scapegrace, der Letzte aus Justinia Malverns Brut. Er wollte, dass sie die Transformation beendete, die Reyes begonnen hatte. Er wartete darauf, dass sie Selbstmord beging und ihm half, Malvern wiederzubeleben. Irgendwie musste er zu der Überzeugung gekommen sein, dass er sie dazu bringen würde, indem er ihr Zuhause zerstörte. Vielleicht hatte er geglaubt, es würde sie in Depressionen stürzen.

Das Stück von Reyes, das sich noch immer um ihr Gehirn wand, verwarf die Idee, und sie begriff etwas – oder erahnte zumindest, wie wenig Scapegrace verstanden hatte. Für den Teenager war Vampirismus ein dunkles Geschenk. Wie konnte jemand eine solche Macht und Kraft ablehnen? Er sagte ihr, dass sie nicht länger schlafen müsste, dass sie aus dem Gefängnis ihres schwächlichen menschlichen Fleisches und ihrer Gefühle ausbrechen und zu so viel mehr werden könnte.

»Und warum schneidet er sich dann jeden Sonnenuntergang die Ohren ab?«, fragte sie, aber bei diesem Thema verstummte Reyes. An den toten Jungen zu denken machte sie eher traurig als wütend. Er konnte seine Wut nur noch am Besitz anderer Leute auslassen, jetzt, nachdem er sich selbst zerstört hatte.

Sie kontrollierte den Rest des Hauses, aber es war niemand mehr da. Scapegrace und seine Sklaven waren lange fort. Sie warf noch einen Blick auf das Bett und erkannte, dass sie hier niemals die Nacht verbringen konnte. Sie entschied, Clara anzurufen und zu fragen, ob die Einladung noch galt. Um ein besseres Signal zu bekommen, ging sie hinten wieder raus, auf Deannas Schuppen zu. Natürlich stand die Tür weit offen. Scapegrace hatte versucht, ihre Hunde zu verletzen. Er hasste alles an den Lebenden. Er hatte sicher auch Deannas Kunst zerstört.

Sie trat ein und klappte das Handy zu, bevor sie Claras Nummer gefunden hatte. Das Licht funktionierte tatsächlich noch, an der Decke flammten die Hundertwattglühbirnen auf. Der Schuppen sah völlig unberührt aus. Die drei Laken hingen schlaff von der Decke, das Licht schimmerte gelb und rot durch den Stoff. Vielleicht hatte Scapegrace etwas in Deannas Kunst erkannt. Vielleicht hatte ihm gefallen, dass man Blut als Medium benutzte – obwohl er mit Sicherheit nicht gewusst hatte, welche Art Blut es war. Sie drehte sich um, um wieder zu gehen, hielt aber inne. Da waren Schritte, aber es waren nicht die ihren.

»Laura«, sagte jemand, und einen Augenblick lang glaubte sie, dass es der Geist ihres Vaters war, der die Laken belebte, so wie er das Teleplasma in Urie Polders Scheune belebt hatte.

Aber es war Arkeley, der hinter den Kunstwerken hervortrat.

»Special Deputy«, sagte sie mit pochendem Herzen. Es wurde wieder ruhiger, als sie ihn herankommen sah. »Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen.«

Seine Miene war das personifizierte Mitleid. »Laura«, sagte er erneut, »es tut mir so leid. Ich wollte Sie nicht so weit in die Sache hineinziehen.«

Entschuldigte er sich tatsächlich dafür, dass er die Schuld an Deannas Tod trug? Ihre Trauer war wie eine Art dicke Haut, die sie sich übergezogen hatte. Was auch immer er sagte, es drang nicht zu ihr durch. »Schon gut«, sagte sie. Das war es zwar überhaupt nicht, aber die Worte kamen wie ein Gähnen aus ihr heraus, einfach nicht zu vermeiden.

»Sie müssen das verstehen, ich brauchte einen Köder. Ich brauchte Sie, weil die Sie brauchten. Die einzige Methode, einer Falle zu entkommen, besteht darin, sie auszulösen, bevor sie bereit sind, erinnern Sie sich?«

»Sie haben mir so viel beigebracht.« Es war ihr Körper, der da sprach, nicht ihr Herz. Ihr Körper wollte zu Bett gehen. Clara. Sie musste Clara anrufen. Clara musste kommen und sie abholen. Es würde noch mindestens eine Stunde dauern, bis sie schlafen konnte. Sie fing an, eine Nachricht an Clara zu verfassen, weil es einfacher war, eine SMS zu schicken, als mit ihr zu sprechen. Sie hatte für diese Nacht genug geredet.

»Sie verstehen nicht …«, beharrte Arkeley, aber sie schüttelte bloß den Kopf. »Laura, Sie müssen sich konzentrieren, jetzt sofort.« Er stürmte auf sie zu, und sie war davon überzeugt, er würde sie wieder einmal schlagen. Sie hielt die Luft an und riss die Augen auf.

»Was ist so wichtig?«, fragte sie und fand endlich ihre eigene Stimme wieder. »Was ist so beschissen wichtig, dass ich Ihnen zuhören muss, ausgerechnet heute Nacht?«

Arkeley zog die Waffe. Unwillkürlich stieß sie ein leises Keuchen aus – sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte.

»Sie sind draußen«, sagte er, »und warten darauf, dass wir rauskommen. Dutzende Halbtote und mindestens zwei Vampire.«
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»Was soll das heißen, zwei Vampire?«, wollte Caxton wissen. »Bis auf Scapegrace haben wir sie alle getötet. Sie meinen doch nicht Malvern – das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

»Nein, das meine ich auch nicht.« Arkeley überprüfte die Funktion seiner Glock 23. Er zeigte auf die Beretta, die in ihrer Hand herabhing. Sie schaute nach, ob eine Patrone in der Kammer war, dann hob sie die Waffe auf Schulterhöhe, die Mündung zur Decke gerichtet. »Malvern ist noch immer in Arabella Furnace. Ich habe es Tucker vor fünfzehn Minuten überprüfen lassen, und es gab keine Veränderung an ihrem Zustand. Also müssen wir wohl davon ausgehen, dass wir zumindest einen Fehler gemacht haben.«

»Wir haben in der Jagdhütte drei Särge gesehen«, beharrte sie. Sie wollte nicht hören, was er als Nächstes sagen würde, obwohl es bereits durch den dunklen Kreuzgang ihres Schädels hallte.

»Das bedeutet nicht, dass nicht noch einer anderswo war.« Arkeley ging zum Lichtschalter, achtete sorgfältig darauf, sich nicht in der breiten Schuppentür sehen zu lassen. »Rekapitulieren wir, was ich weiß. Ich kam heute Abend her, um Sie offiziell von Ihrem Dienst zu entbinden. Ich wollte Sie zurück zur Highway Patrol schicken. Dann sah ich, dass etwas nicht stimmte. Auf der Straße parkten vielleicht zehn Wagen und Pickups. Ich schaute mich um, aber keiner Ihrer Nachbarn veranstaltete eine Party. Ich ließ meinen Wagen stehen und ging zu Fuß durch den Wald. Da bereiteten sie bereits ihren Hinterhalt vor. In der Nähe der Auffahrt verbergen sich sechs Halbtote, fünf weitere sind auf dem Nachbargrundstück, drei weitere auf dem Zwingerdach. Es wird noch mehr geben – das sind nur die, die ich entdecken konnte. Ich sah einen Vampir Befehle geben. Seine Ohren waren gekappt, also können wir davon ausgehen, dass es Scapegrace ist. Dann stieg ein weiterer Vampir aus Ihrem Schlafzimmerfenster.«

»Sind Sie absolut sicher, dass es ein Vampir war? Wie gut konnten Sie ihn erkennen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir über gar nichts sicher sein. Aber ich habe etwas Bleiches mit langen Ohren gesehen. Seine Hände waren rot.«

Caxton huschte zur anderen Seite der Tür, wie man es ihr beigebracht hatte. Wenn sie den Schuppen verließen, würden sie zusammen gehen, jeder in eine andere Richtung blicken, damit sie einander den Rücken decken konnten.

Sie bat Clara per SMS, Verstärkung zu schicken. Dann rief sie im Hauptquartier an und berichtete, dass hier ein Officer in Not war. Ihr war klar, dass keiner mehr rechtzeitig kommen würde – die nächste Kaserne war meilenweit entfernt. Sie würden sich den Weg allein freikämpfen müssen, nur sie beide. Sie schaute zu Arkeley. »Gibt es einen Plan?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte er. »Auf alles schießen, das sich bewegt.«

Gemeinsam traten sie aus der Tür. Arkeley hob die Waffe und feuerte, noch bevor sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie sah einen Schatten auf sich zukommen, einen Schatten mit zerstörtem Gesicht, und sie schoss mitten hinein. Lautlos sackte er in sich zusammen.

Plötzlich waren sie überall.

Schatten lösten sich aus den Bäumen, bleiche Umrisse umkreisten sie wie angreifende Wölfe. Dieses Mal gab es keine Warnung, keine kryptischen Botschaften, um sie aus der Deckung zu locken. Ein Halbtoter wirbelte aus der Dunkelheit heran, ein Messer mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge in der Hand, und Caxton hieb ihm die Pistole ins Gesicht. Er krachte zu Boden, aber in der Zeit kamen drei weitere auf sie zu. »Es sind zu viele!«, rief sie. »Wir müssen hier weg!«

»Hauen Sie ab!«, brüllte der Fed zurück, obwohl er keine anderthalb Meter von ihr entfernt war. »Sofort!«

Caxton rannte los und eilte zur Seite des Zwingers. In der Absicht, wenigstens eine Art Deckung im Rücken zu haben. Sonst hätten sie sich von hinten anschleichen können. Sie ging davon aus, dass auch Arkeley Deckung suchte.

Das tat er nicht.

Der Fed nahm geduckte Schießstellung ein und setzte sich in Richtung der freien Fläche zwischen Zwinger und Haus in Bewegung. Sein Schussarm stand im rechten Winkel vom Körper ab und schwenkte hin und her, während er einen Angreifer verfolgte, den Caxton nicht sehen konnte. Er drückte den Abzug, grelles Mündungsfeuer blitzte aus dem Lauf. An ihrer Seite, nur Zentimeter von ihrer Schulter entfernt, krachte ein Halbtoter zu Boden und wand sich in Qualen.

Arkeley fuhr herum und schoss erneut – dann noch ein drittes Mal. Schatten heulten auf und zuckten in der Dunkelheit, aber es erschienen weitere, als würde die Nacht sie ausspucken, als würden sie aus den vom Mondlicht beschienenen Wolken fallen. Einer sprang Arkeley auf den Rücken und biss mit scharfen Zähnen nach seinem Hals. Er rammte ihm die freie Faust auf die Nase und schickte ihn zu Boden. Eine Halbtote warf sich ihm gegen die Beine und zwang ihn auf die Knie. Er schoss ihr in die Brust, und sie zuckte zurück.

Ein anderer packte Arkeleys Schussarm und verdrehte ihn. Er schrie schmerzerfüllt auf – ausgerechnet Arkeley schrie schmerzerfüllt. Der Halbtote musste ihn völlig überrascht haben.

Aber Caxton hatte eigene Probleme. Die Halbtoten stürzten sich auf sie, wenn auch mit weniger Nachdruck und mit weniger Leuten. Offensichtlich betrachteten sie sie nicht als Bedrohung von Arkeleys Kaliber. Beinahe war sie enttäuscht.

Sie feuerte auf einen dunklen Umriss, der sich vom Zwingerdach stürzte, und er fiel mit dem Zischen ausgestoßener Luft zu Boden. Sie trat ihm gegen das Bein und fühlte sein Fleisch nachgeben. Ein weiterer Halbtoter griff von oben nach ihren Schultern, und sie schoss, ohne hinzusehen.

»Hauen Sie ab!«, brüllte Arkeley erneut. Sie schaute in seine Richtung, konnte ihn aber kaum sehen. Er war von allen Seiten von Scapegraces Dienern umgeben. Sie schoss immer wieder, versuchte die Menge auszudünnen, während sie vom Zwinger aus loslief. Arkeley wurde praktisch überrannt, und sie wusste das, aber sie konnte kaum etwas dagegen unternehmen. Sie konnte ihn nicht retten – dazu hatte sie nicht genug Munition. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, fortzukommen und Hilfe zu holen.

Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, welche Richtung sie einschlagen sollte. Die Auffahrt führte direkt zur Straße und möglicher Hilfe. Jeder Polizeieinsatz würde aus dieser Richtung kommen, vorausgesetzt, sie überlebte, bis jemand kam. Aber Arkeley hatte gesagt, dass auch dort Halbtote stationiert waren. Sie würden mit Sicherheit auf der Lauer liegen.

Also entschied sie sich gegen die Auffahrt und rannte auf einen drei Meter hohen Zaun zu, der zwischen den Bäumen verlief. Stemmte einen Fuß zwischen zwei Bretter und sprang in die Höhe, ergriff einen der überhängenden Äste. Adrenalin beförderte sie auf die andere Seite, und sie rutschte den Baum hinunter. Zweige peitschten ihr ins Gesicht und fügten ihr an Händen und Armen lange Kratzer zu. Sie rollte einen steilen Hang hinunter auf den Parkplatz der benachbarten Grundschule. Der schwarze Asphalt schimmerte im Mondlicht.

Auf der anderen Seite des Zauns blitzte Mündungsfeuer. Ein Schuss – dann zwei weitere. Dann nichts mehr. Sie versuchte normal zu atmen, versuchte den Drang zur Panik zu kontrollieren. Arkeley war vermutlich tot, aber das änderte ihre Situation nicht.

Die Bäume am Zaun schwankten, ihre trockenen Blätter raschelten. Zwei Halbtote kletterten ihr hinterher. Verfolgten sie. Würden jede Sekunde da sein.

Sie kontrollierte ihre Waffe. Nur noch eine Patrone. Besser, sie bewahrte sie auf. Sie stemmte sich auf die Füße und rannte los.

Das Schulgebäude war niedrig und rechteckig, eine schwarze Kante in der Nacht, an der sie sich orientierte. Sie wusste nicht, ob die Halbtoten in völliger Dunkelheit sehen konnten oder nicht. Vampire nahmen das Blut als hellen Schimmer wahr, aber was war mit ihren Dienern? Das war eine der vielen Fragen, die sie Arkeley hätte stellen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte.

Als er noch am Leben gewesen war.

Schuldgefühle machten sich in ihrer Magengrube breit, als sie um eine Ecke und dann eine kurze Treppe hinauf rannte. Sie konnte gleichzeitig laufen und sich schuldig fühlen. Vor ihr lagen ein Sportplatz und ein Maschendrahtzaun, die hellen Markierungen des Baseballfeldes schimmerten. Sie quetschte sich durch einen schmalen Spalt im Zaun und rutschte auf einer zur Hälfte gefrorenen Schlammpfütze aus. Weiter hinten erhoben sich Bäume. Keine große Überraschung. In Pennsylvania gab es überall Bäume. Möglicherweise konnten sie ihr Deckung geben. Sie vor den Augen der Halbtoten verstecken. Aber sie erkannte sofort ihren Fehler, als sie dazwischen untertauchte. Nachts konnte man in einem Wald nicht rennen – oder zumindest nicht sehr weit. Ganz egal, wie dunkel die Nacht auch erschien, im Unterholz war es zehnmal dunkler. Sie konnte nichts sehen und frontal gegen einen Stamm laufen oder über Wurzeln stolpern. Die Taschenlampe steckte noch in ihrer Jacke, aber sie einzuschalten würde sofort ihre Position verraten.

Ohne Licht konnte sie sich den Hals brechen oder, noch schlimmer, ein Bein. Sie konnte bewegungsunfähig, aber noch immer bei Bewusstsein sein, gezwungen, darauf zu warten, dass die Halbtoten sie fanden. Sie musste wieder aus dem Wald heraus – aber ein Rückzug kam nicht in Frage.

In der Ferne schimmerte es hell, und sie hielt mit ausgestreckten Händen darauf zu, sich den Weg ertastend. Ihre Stiefel zuckten über den Untergrund, und sie rechnete jeden Moment damit, sich im Unterholz zu verheddern oder in einem Schlammloch zu versinken.

Das Licht entpuppte sich als ungefähr fünfzig Meter breite Lichtung, deren Form seltsam rechteckig wirkte. Dort wuchsen ein paar schmale Schösslinge, aber hauptsächlich wucherte dort Gras, das zu dieser Jahreszeit gelb und dünn war. Caxton trat aus dem Wald auf den relativ hellen Platz. Erleichterung durchflutete ihren Körper, und dann stolperte sie über einen Stein. Sie prallte mit dem Kinn auf den harten, halb gefrorenen Untergrund, und ihre Zähne schlugen mit einem schrecklichen Laut aufeinander.

Sie wälzte sich mühsam herum, dann setzte sie sich auf und schaute hinter sich. Der Stein, über den sie gestolpert war, schimmerte im Mondlicht beinahe gespenstisch weiß. Die Oberkante war zerklüftet, die Seiten hingegen verhältnismäßig gerade; Regen und Wind hatten ihn im Verlauf der Jahrhunderte verwittern lassen, aber einst musste er gerade und glatt gewesen sein. Eine Steintafel, die man aufrecht im Boden versenkt hatte. Wie ein Grabstein.

Sie war direkt auf einen ehemaligen Friedhof gestolpert.
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Als sie wusste, wonach sie Ausschau halten musste, war es offensichtlich. Die niedrigen Steine waren beträchtlich erodiert, von der Zeit abgeschliffen, bis sie gerade noch hoch genug waren, um darüber zu stolpern. Caxton sah allerdings, dass sie ordentliche Reihen bildeten, und am anderen Ende der Lichtung entdeckte sie verbogene Eisenstangen, die Überreste eines schmiedeeisernen Tors.

Caxton war bekannt, dass es in Pennsylvania auf dem Land überall solche kleinen Friedhöfe gab. Bauunternehmer hassten sie, weil sie vom Gesetz her verpflichtet waren, die Toten umzubetten, wenn sie das Land bebauen wollten. Darum ließen sie sie häufig in Ruhe. Es war keine große Überraschung, einen in den Wäldern direkt hinter ihrem Haus zu finden. Vor Jahrzehnten oder im vergangenen Jahrhundert musste es eine Kirche in der Nähe gegeben haben, aber sie war entweder abgerissen worden oder niedergebrannt. Von diesen Gräbern ging keine Gefahr aus, Vampire schliefen in Särgen, ja, aber sie begruben sich nicht auf uralten Friedhöfen nur des Ambientes wegen.

Keine zehn Meter von ihrem Kopf entfernt krachte es. Ein zu Boden gefallener Zweig oder eine Eiskruste. Es konnte auch eine Katze oder ein Hirsch sein – oder eben doch nur ein Ast, der endlich vom Baum fiel.

Caxton erstarrte trotzdem. Ihr ganzer Körper spannte sich an; sie wartete auf den nächsten Laut.

Er kam – es waren mehrere gedämpfte, berstende Geräusche, wie explodierende Knallfrösche, nur bedeutend leiser. Vielleicht war jemand in einen Haufen Kiefernnadeln getreten. Caxton duckte sich Zentimeter für Zentimeter, bis sie flach am Boden lag und versuchte, ganz klein zu werden, unsichtbar.

»Hast du das gesehen?«, gurgelte jemand. Es war die quiekende Stimme eines Halbtoten. Einen Augenblick später hörte sie eine gemurmelte Antwort.

Sie verfluchte sich dafür, dass sie sich hingelegt hatte, dass sie sich überhaupt bewegt hatte. Vielleicht wären sie in der Dunkelheit direkt an ihr vorbeigegangen, wenn sie sich nicht bewegt hätte.

In der Beretta war noch eine Kugel. Das Fleisch der Halbtoten war verfault und weich, und einen zweiten konnte sie möglicherweise in Stücke schlagen. Aber wenn sie zu dritt waren oder schneller als erwartet, war alles vorbei.

Sie spannte die Muskeln an, zum Angriff bereit, falls jemand in ihre Nähe kam. Sie würde ihr Bestes versuchen, um sie zu vernichten, wenn es zwei waren. Waren es drei oder mehr, würde sie sich ins Herz schießen. Das würde verhindern, dass sie als Vampir wiedergeboren wurde.

»Da, was ist das?«, fragte ein Halbtoter.

Sie waren zu zweit. Sie mussten zu zweit sein. Sie betete, dass es nur zwei waren.

Dann hörte sie die dritte Stimme.

»Ihr beiden, lasst uns allein«, sagte ein anderer, jemand, der direkt hinter ihr stehen musste. Sie rollte sich herum und blickte auf eine bleiche Silhouette mit einem runden Kopf. Sie trug enge Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Die Ohren waren dunkel und sahen zerfleddert aus.

Scapegrace.

Caxton riss die Pistole hoch und feuerte ihre letzte Kugel aus kurzer Distanz in die Brust des Vampirs. Das Geschoss durchbohrte das T-Shirt, dann flog es weiter in Richtung der Bäume. Es kratzte den weißen Körper nicht einmal an. Sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, ihn töten zu können – selbst in der Dunkelheit konnte sie den rötlichen Schimmer des frischen Blutes sehen, das unter seiner Haut zirkulierte –, aber sie hatte wenigstens erwartet, dass er sie anfauchte. Aber er lachte sie nicht einmal aus. Er ging einfach neben ihr in die Hocke und berührte den Grabstein, über den sie gestolpert war. Weder sah er sie an, noch berührte er sie.

Sie wollte eine Frage stellen, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. »Was … was hast du mit mir …«

»Rede nicht mit mir«, sagte er. »Sag nichts, außer, du wirst gefragt. Ich kann dich auf der Stelle töten. Wenn du zu fliehen versuchst, werde ich dich einfangen. Ich bin viel schneller als früher. Aber ich will dich lebend abliefern. So lauten meine Befehle. Ich glaube, du weißt, was sie will. Man hat mir aber auch gesagt, dass es völlig in Ordnung ist, wenn ich dir ein wenig wehtue. Das könnte sogar helfen.«

Dann schaute er sie an, und es schockierte sie, wie jung er war. Scapegrace war noch ein Kind gewesen, als er sich umgebracht hatte. Bestenfalls ein Teenager. Sein Körper war noch immer auffallend dürr und zusammengesunken. Der Tod hatte ihn nicht über Nacht zu einem Erwachsenen gemacht. Er sah noch immer wie ein kleiner Junge aus.

»Bitte sieh mich nicht so an«, sagte er. »Ich hasse das.«

Caxton wandte schnell das Gesicht ab. Ihr war klar, dass ihre Züge vor Furcht verzerrt sein mussten. Rotz sickerte auf ihre Oberlippe, kalter Schweiß trat auf ihre Stirn.

»Ich kann so manches in der Dunkelheit erkennen, aber das kann ich nicht lesen«, sagte er und strich mit den Fingern über den Grabstein. Die Inschrift war größtenteils verwittert, aber an einigen Stellen waren noch immer die geschwungenen Fragmente der einstigen Buchstaben zu sehen. »Vielleicht kannst du es entziffern. Lies es mir vor.«

Caxton glaubte, sich übergeben zu müssen. Sie kämpfte gegen ihren Körper an, bis sie ihn wieder unter Kontrolle hatte. Sie konnte die Buchstaben nicht genau erkennen, aber vielleicht würde es helfen, sie mit den Fingerspitzen abzutasten. Mit vor Furcht zitternder Hand strich sie über die Steinfläche. Sie konnte etwas ausmachen.

ST PH N DELANC
JU 854 – JULI 1854

»Ich glaube … Ich glaube, da steht Stephen Delancy, gestorben im Juli 1854. Das Geburtsdatum ist … schwerer … zu entziffern«, stammelte sie mit klappernden Zähnen.

Sie fühlte sich, als würde ihr jemand Eiswasser über den Rücken gießen. Es musste sich teilweise um das seltsame Gefühl handeln, das sie immer in der Nähe von Vampiren hatte, der Eindruck von Kälte, den sie neben Malverns Sarg verspürt hatte oder wenn Reyes sie berührte. Aber der überwiegende Teil dieses markerschütternden Entsetzens musste von der Tatsache herrühren, dass er sie jeden Augenblick umbringen konnte. Sie in Stücke reißen konnte, bevor sie überhaupt die Arme zur Vereidigung hob.

»Glaubst du, er wurde im Juni oder im Juli geboren? Hat er einen ganzen Monat gelebt oder nur ein paar Tage?« Scapegrace kniete sich neben sie und fuhr mit der Hand über den Grabstein. »Ich schätze, das können wir nur auf eine Weise herausfinden.«

»Nein!«, schrie sie, als er die bleichen Finger in den Boden grub und anfing, große Erdklumpen herauszureißen. Sie warf sich auf seinen Rücken und schlug mit der leeren Beretta auf seinen Nacken ein. Schließlich reagierte er doch.

Er drehte sich um, griff sie an der Taille und stieß sie von sich. Die leere Beretta flog aus ihrer Hand und verschwand in der Dunkelheit. Sie konnte nicht sehen, wo sie landete, da sie selbst durch die Luft flog. Sie krachte hart gegen einen weiteren Grabstein, der kaum noch mehr als eine Felskante darstellte, die wie ein verfaulter Zahn aus dem Boden ragte. Ihr Ellbogen kollidierte mit dem Stein, und ein wilder Schmerz durchzuckte ihren Arm. Sie glaubte nicht, dass sie sich etwas gebrochen hatte – sie hatte sich nur den Musikknochen gestoßen.

Als sie wieder stehen konnte, hatte Scapegrace ein ein Meter tiefes Loch gegraben. Die Knochen und Sehnen ihrer Hand summten noch immer vor Schmerz, aber sie würde funktionieren. Doch ihr wurde bewusst, dass sie weinte, als er eine Holzkiste aus dem Boden hob. Sie konnte es nicht ertragen – hin- und hergerissen zwischen ihrer Furcht und seinem schrecklichen Vorhaben, glaubte sie schreien zu müssen, blindlings weglaufen zu müssen, obwohl sie genau wusste, dass er sie einholen würde.

Die Kiste war aus hellem Holz, möglicherweise Kiefer, das mit Wurmlöchern übersät war. Sie war so zerfallen, dass man unmöglich feststellen konnte, ob sie verziert oder nur ganz schlicht gewesen war. Der Säuglingssarg zerbrach in Scapegraces Händen, obwohl er offensichtlich versuchte, sanft damit umzugehen. Er wischte die Fragmente aus feuchtem Holz und Dreck und Sediment beiseite, die sich um die darin liegende Leiche gesammelt hatten.

»Meine Familie hat für mich ein großes Begräbnis veranstaltet«, erzählte er. »Irgendwie konnte ich das alles sehen, als wäre ich ein Geist, der an der Kirchendecke schwebt. Jeder aus meiner Schule war da, und sie gingen vorbei und schauten mir ins Gesicht, und einige weinten, und andere sagten ein paar Worte. Teilweise waren es Leute, die ich nicht einmal kannte. Mädchen, die im Flur nicht mit mir geredet hätten, auch nicht, wenn sie nur einen Stift gebraucht hätten. Manche waren wirklich betroffen, als hätten sie endlich begriffen, was sie mir angetan hatten. Das war schon irgendwie beeindruckend. Aber niemand wollte mich berühren.« Sanft strich er Holzreste von dem winzigen Körper.

»Bitte«, sagte Caxton. Das Wort kam bemüht und krampfhaft aus ihr heraus. »Bitte. Bitte.« Er schlug sie nicht, aber er hörte auch nicht auf. Er schüttelte den Sarg, und Holz und Erde und andere Dinge bröckelten zu Boden.

Ihr schoss der Mageninhalt in die Kehle, und sie wandte sich ab, beschämt, solche Respektlosigkeit zu zeigen, aber doch unfähig, es zu unterdrücken.

»Wenn du auf der anderen Seite bist, dann verliert der Tod seinen Schrecken. Tatsächlich wird er sogar irgendwie faszinierend. Das gilt für vieles, wenn man zum Vampir wird. Es verändert deine gesamte Perspektive.« Er hielt etwas Rundes in der linken Hand, etwas von der Größe eines Apfels. Mit einem Ruck entfernte er es aus dem Sarg. Der Rest der Säuglingsgebeine kam zurück in das Loch, und er trat Erde darüber. Dann drehte er sich um und zeigte ihr, was er da gefunden hatte.

Es war der Schädel. Stephen Delancys Schädel, der hundertfünfzig Jahre im Grab gelegen hatte. »Sieh mal«, sagte er. »Er war nur ein paar Tage alt, als er starb.« Er zeigte ihr den Schädel. Erde klebte daran sowie getrocknete Flüssigkeiten. Es war ein schrecklicher, Übelkeit erregender Anblick. »Vielleicht ist er nie richtig geboren worden.« Er musterte die Hirnschale des Babys eingehend. »Ja, das wird funktionieren.« Er rieb mit den Daumen über den Schädel und starrte dann tief in die leeren Augenhöhlen, während er leise summte. Sie verstand die Worte nicht – sie war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt Worte waren.

Als er fertig war, schloss er die Augen, dann streckte er die Hand aus. Der Schädel balancierte auf der weißen Handfläche. Einen Moment später fing er an zu vibrieren. Seine Umrisse verschwammen. Ein Laut drang aus ihm hervor, eine Art wimmerndes Stöhnen, das der Schädel unmöglich selbst hervorbringen konnte – er verfügte doch nicht einmal über einen Unterkiefer. Der Schrei wurde immer lauter, bis Caxton sich die Ohren zuhalten wollte. Stattdessen drückte Scapegrace ihr das Ding in die Hände. »Nimm ihn«, sagte er, und sie konnte ihn mühelos über das Kreischen hinweg verstehen. »Mach schon – meine Ohren sind empfindlicher als deine. Nimm ihn!«

Sie nahm ihn in die Hände, und das Geschrei verstummte augenblicklich.

»Ich werde dich mitnehmen, zurück in ihren Schlupfwinkel. Aber du musst dich benehmen. Also werden wir ein kleines Spiel spielen. Du wirst Stephen in beiden Händen halten, weil er sich nur dann still verhält. Nicke, damit ich weiß, dass du das begriffen hast.«

Sie erschauderte. Ihr Kopf wackelte, als wäre er nicht richtig an ihrem Hals befestigt. Sie legte beide Hände fester um den Totenschädel. Etwas bewegte sich darin, irgendein Insekt in der Erde, die die Nasenhöhle des Babys füllte. Caxton stöhnte leise, aber sie ließ den Schädel nicht fallen.

»Und jetzt passt du gut darauf auf. Wenn du ihn loslässt oder ihn fallen lässt oder ihn zerdrückst, weil du ihn zu fest hältst, dann werde ich ihn schreien hören. Dann werde ich dich verletzen müssen. Und zwar richtig.« Er kniff die Augen zusammen und starrte ihr durchtrieben ins Gesicht. »Ich werde dir das Rückgrat brechen. Du weißt, dass ich das kann, oder?«

Sie nickte wieder. Zitterte am ganzen Körper.

»Okay, Laura«, sagte er. »Dann wollen wir mal.«


51.

Scapegrace führte sie zurück durch den Wald auf den Parkplatz der Grundschule. Sie schaute sich verstohlen um, in der verzweifelten Hoffnung, dass jemand sie sah und die Polizei verständigte. Aber da hatte sie kein Glück. Sie und Deanna hatten das Haus ausgesucht, weil es so nah am Wald stand. Viel Platz für den Schuppen und den Hundezwinger. Keiner in der Nähe, der sich über die manchmal bizarren Geräusche der Greyhounds beschweren konnte. Nachts war niemand in der Gegend.

Ein Wagen wartete mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern auf sie, ein weißer Sedan älteren Baujahrs. Doktor Hazlitt saß am Steuer und sah nervös aus.

»Sie hat Hazlitt versprochen, dass er einer von uns wird«, sagte Scapegrace. Er stand hinter Caxton, so nah, dass sie seinen kalten Atem im Nacken spüren konnte. »Sie hat ihm vieles versprochen.« Der Vampir hielt ihr die Beifahrertür auf. Sie konnte sie schlecht selbst öffnen mit dem verfluchten Babyschädel in den Händen. Sie stieg ein und erkannte, dass sie so unmöglich den Sicherheitsgurt anlegen konnte. Aber vermutlich spielte das nun wirklich keine Rolle mehr.

»Hallo, Officer«, sagte Hazlitt. Sie sah ihn nicht an. Er seufzte und versuchte es erneut. »Ich weiß, dass Sie im Augenblick keinen Grund haben, mich zu mögen«, fuhr er fort. »Aber in ein paar Stunden werden wir Verbündete sein. So wird das alles enden. Können wir jetzt nicht wenigstens höflich miteinander umgehen?« Als sie nicht antwortete, legte er den Gang ein und fuhr zum Highway. In Richtung des Tuberkulosesanatoriums, in dem Justinia Malvern so geduldig wartete.

Sie würden sie in den Selbstmord treiben. Das war ihr schon zuvor bewusst gewesen, aber sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie sie es anstellen wollten. Reyes hatte gewollt, dass sie diese Entscheidung selbst traf, und er hätte sie beinahe dazu überredet, sich zu erschießen. Er hatte Zeit mit dem Versuch verschwendet, sie zu überzeugen – und die Sonne war aufgegangen, bevor er damit fertig gewesen war. Scapegrace würde diesen Fehler nicht machen. Er würde sie zwingen. Nach seinen bisherigen Überredungsmethoden zu urteilen würde er sie vermutlich foltern, bis sie um den Tod bettelte. Dann würde er ihr die Möglichkeit verschaffen, es selbst zu tun.

Arkeley konnte sie dieses Mal nicht aufhalten. Arkeley war tot. Heute Nacht werde ich sterben, dachte sie, und morgen Nacht werde ich als Vampir wieder auferstehen.

Sie wollte gegen sie kämpfen. Sie wollte es so sehr – ihr ganzer Körper wurde von dem Drang geschüttelt, sie anzugreifen, von dem Verlangen, den Vampir und den Arzt zu töten. Adrenalin schoss durch ihr Blut, lockte sie. Aber wie? Sie hatte keine Waffen. Sie hatte keine Ausbildung im waffenlosen Kampf.

Kurz vor einer Panik, fing sie an, schnell und flach zu atmen. Hyperventilation. Sie wusste, was da passierte, aber sie wusste nicht, wie sie es aufhalten sollte. Hazlitt sah zu ihr herüber; auf seinem Gesicht zeichnete sich Sorge ab.

Auf dem Rücksitz erschien Scapegrace größer, als er tatsächlich war. Er wirkte wie ein enormes Krebsgeschwür, das weiß und schlaff da hockte und den halben Wagen ausfüllte. »Sie hat bloß Angst. Ihr Puls ist beschleunigt. Sie könnte das Bewusstsein verlieren.«

»Ja, danke«, fauchte Hazlitt. »Ich kenne die Symptome einer Panikattacke. Glauben Sie, wir sollten sie sedieren? Sie könnte sich selbst oder jemand anderen verletzen.«

»Sie könnte dich verletzen«, sagte Scapegrace und lachte leise. »Keine Sorge. Ich schnappe sie mir schon, wenn sie einen Anfall bekommt oder so.«

Winzige Lichtfunken blitzten in Caxtons Augen auf. Sie schwammen durch ihr Blickfeld und waren so schnell verschwunden, wie sie auftauchten. Ihr Hals fühlte sich trocken und dick und sehr kalt an, die Luft zischte in ihren Körper hinein und wieder heraus. Sie konnte ihren eigenen Herzschlag hören. Dann erschienen oben und unten an ihrem Sichtfeld dunkle Balken, so wie bei alten Filmen im Fernsehen. Die Balken vergrößerten sich, ein schrilles Winseln füllte ihren Kopf. Alles wurde weich und verschwommen.

Sie konnte Hazlitt und Scapegrace reden hören, aber es klang, als würden sie durch dicke Wollschichten schreien. Das Dröhnen in ihren Ohren blendete sie aus. Sie konnte ihren Körper wahrnehmen, aber er war völlig taub und tot. Sie hätte sich bewegen können, wenn sie gewollt hätte, aber im Augenblick wollte sie es nicht.

Die Furcht war völlig verschwunden.

Das war das Beste daran. Sie wusste, dass es immer noch verdammt schlecht aussah und es kein gutes Ende geben würde, aber die Angst war weg, und sie konnte wieder klar denken. Sie wollte sich nicht aufsetzen – das hätte diesen Zustand beenden können –, aber sie schaute nach vorn durch die Windschutzscheibe und versuchte, den Weg zu erkennen. Dort draußen war etwas, aber es war nicht der Highway. Es war bleich und groß und hatte dreieckige Ohren. Es war ein Vampir, vielleicht Malvern. Der Vampir streckte ihr die Hände entgegen, und sie waren voll rotem Blut. Er bot ihr diese Röte als Geschenk an.

Scapegrace gab ihr eine Kopfnuss, und alles verschwamm kurz. Dann war sie wieder da und das Dröhnen in den Ohren hatte aufgehört.

»Ich fragte, sind Sie okay?«, brüllte Hazlitt. Er hatte eine Hand auf ihrem Hals, fühlte vermutlich den Puls.

Sie wollte seine Hand wegschlagen, aber ihr Blick fiel auf den Babyschädel. Was auch immer passiert war, sie hatte es geschafft, ihn nicht fallen zu lassen. Sie erinnerte sich, dass sie ihn nicht loslassen durfte. Sie wehrte Hazlitt mit den Schultern ab, so gut das ging. »Mir geht es gut«, schaffte sie hervorzustoßen. Ihre Stimme klang schwächer, als sie sich fühlte. »Was ist passiert?«

»Sie sind in Ohnmacht gefallen«, sagte der Arzt. Seine Stimme troff vor Häme.

Sie runzelte die Stirn. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die in Ohnmacht fielen. Aber sie dachte darüber nach. Als sie und Ashley – Deannas Vorgängerin – einmal in Hershey im Urlaub gewesen waren, hatte sie Sweet Martins getrunken, buchstäblich bis zur Besinnungslosigkeit. Sie war auf dem Boden der Damentoilette aufgewacht, umgeben von einer Horde erschrocken aussehender Kellnerinnen. Es war ein ähnliches Gefühl gewesen – aber nicht einmal dieser Vorfall war ihr so peinlich gewesen wie das hier.

Wow, dachte sie. Hätte Arkeley sie sehen können, hätte er einen konkreten Beweis für all die schrecklichen Dinge gehabt, die er je von ihr behauptet hatte. Gott sei Dank saß er nicht im Auto. Weil er tot war.

Sie bewegte die Gesichtsmuskeln, streckte das Kinn vor, blies die Wangen auf, versuchte wieder munter zu werden. Als sie das Sanatorium erreichten, fühlte sie sich wieder halbwegs hergestellt. Hazlitt fuhr auf den Rasen und blieb neben der Statue der Hygiene stehen. Sie stiegen aus, und Caxton bemühte sich, den Schädel nicht fallen zu lassen, obwohl ihre Hände schweißnass waren.

Auf dem Rasen parkten bereits ein Dutzend Wagen kreuz und quer. Alle waren leer. In der Nähe des Eingangs brannte ein großes Feuer. Caxton war ziemlich sicher, dass die Wächter, die hier arbeiteten, kein Grillfest veranstalteten. Sie hatte recht. Als sie auf den Eingang zugingen, sah sie die COs in der Nähe des Feuers auf dem Boden aufgereiht liegen, die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Gesichter im Gras.

Sie hielt sie für tot. Der Gedanke war beinahe eine Erleichterung. Als sich einer von ihnen bewegte, sackte ihr Körper vor neu entfachtem Entsetzen zusammen.

Tucker, der CO, der Arkeley dabei geholfen hatte, die Informationen über Reyes herauszufinden, verdrehte den Hals, um zu sehen, wer da gekommen war. Caxton bemühte sich nach Kräften, zur Seite zu schauen, nicht gesehen zu werden, aber das funktionierte nicht. Ihre Blicke trafen sich kurz, und es war, als hätten sie eine Unterhaltung, als verfügten sie über einen Teil der Vampirmagie und könnten bloß mithilfe des Feuerscheins kommunizieren, der sich in ihren Augen spiegelte.

Es tut mir so leid, versuchte sie mit den Augen zu sagen. Aber ich bin machtlos.

Sein Blick war leicht zu lesen, selbst aus sechs Meter Entfernung. Helfen Sie mir, sagte er. Bitte. Bitte, helfen Sie mir.

Das war natürlich ihr Job – Menschen zu helfen. Aber im Augenblick war sie indisponiert. Tucker würde sterben, weil sie nicht stark genug gewesen war. So wie alle anderen auch. An ihren Händen klebte Blut – jedenfalls metaphorisch.

»Bedeutet dir der Kerl was?«, fragte Scapegrace. Er gab ihr keine Chance, es zu verneinen. Er stürmte zu Tucker und riss den großen CO mit einem Arm hoch. Tucker war mindestens hundert Pfund schwerer als der Vampir, aber das schien keine Rolle zu spielen. Scapegrace drückte den großen Mund mit den zahllosen scharfen Zähnen auf Tuckers Hals und biss zu, beinahe sanft. Als würde er in einen Apfel beißen und nichts von seinem Saft verschwenden wollen. Dann fing er an zu saugen.

Caxton konnte nichts tun, außer ihn anzubrüllen, damit aufzuhören. Genauso gut hätte sie eine herabstürzende Lawine anbrüllen können – wenn überhaupt, feuerte sie ihn damit nur an. Das Gesicht des COs wurde grau, dann weiß – allerdings nicht so weiß wie die Haut des Vampirs. Seine Augen rollten zurück, und sein Körper zitterte, aber er schrie nicht. Vielleicht hatte Scapegrace seine Luftröhre zerbissen. Als es vorbei war, warf der Vampir den Körper einfach zu Boden. Er war nutzlos. Blut klebte an seinem Mund, hellrotes Blut. »Sie werden alle sterben«, sagte er zu Caxton. Ein paar der COs wimmerten. Einer fing mit brechender Stimme an zu beten. Scapegrace nahm ihn als Nächsten.

Nachdem das vierte Opfer leergesaugt war, räusperte sich Hazlitt. »Heben Sie sich den Rest für später auf«, sagte er. »Justinia will mit unserem Gast sprechen.«

Scapegrace fuhr sich mit dem Unterarm über den nassen Mund. Er bewegte sich so schnell über das Gras, dass er Spuren in der Luft hinterließ. Plötzlich hatte er die Hände um Hazlitts Hals. Er zwang den Arzt nach unten, bis er auf dem feuchten Rasen kniete und nach oben in die Augen des Vampirs starrte; Angst trieb wächsernen Schweiß auf seine Stirn.

»Noch bist du keiner von uns«, sagte Scapegrace. »Glaubst du, du kannst dir das merken?«

Der Arzt nickte heftig. Der Vampir ließ ihn wieder aufstehen, und sie traten ein.
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Der winzige Schädel in Caxtons Händen erbebte, und sie hätte ihn beinahe fallen gelassen. Sie stieß ein leises Kreischen aus. Scapegrace und Hazlitt blieben stehen und schauten zu ihr zurück. Der Vampir grinste unverschämt.

Aus der linken Augenhöhle des Schädels war ein Tausendfüßler mit langen, haarigen Fühlern gekrochen und krabbelte über Caxtons Handrücken. Sein Körper sah feucht und schleimig aus. Seine Beine verursachten ein Jucken auf ihrer Haut. Es kostete sie ihre ganze Beherrschung, nicht die Hand wegzureißen. Aber sie wusste genau, dass Scapegrace sie auf der Stelle zum Krüppel machen würde, falls sie es doch tat. Vermutlich würde der Vampir ihr den Tausendfüßler danach ins Haar stecken, nur um sie zu quälen.

Sie ging in die Knie und biss die Zähne zusammen, versuchte sich keine Gedanken darüber zu machen. Es ist nur ein Insekt, sagte sie sich. Es war außerordentlich unwahrscheinlich, dass er giftig war.

Vorsichtig hob sie den Schädel auf Mundhöhe. Sie holte tief Luft und blies gegen den Tausendfüßler, versuchte ihn von der Hand herunterzupusten. Sein Kopf schwankte im Luftzug, aber dann verankerte er die hinteren Beine zwischen zwei ihrer Knöchel. Sie blies stärker, immer stärker, bis sie glaubte, gleich wieder das Bewusstsein zu verlieren.

Scapegrace stieß ein spöttisches Lachen aus. Sie holte tief Luft und pustete den Tausendfüßler an, bis er schließlich von ihrer Hand flog. Der Vampir schüttelte amüsiert den Kopf und bedeutete ihr dann, ihm zu folgen. »Hier entlang«, sagte er, »wenn du so weit bist.«

Hazlitt rannte voraus in die Dunkelheit und betätigte einen Lichtschalter im Korridor. Bis auf eine waren sämtliche Leuchtstoffröhren zerschlagen. Wie gezackte Glaszähne hingen sie über ihrem Kopf, sprühten gelegentlich Funken. Das wenige Licht reichte kaum aus, dass sie ihren Weg ans andere Ende des Korridors fand. Sie gingen auf direktem Weg zu Malverns Privatstation – sie kannte die Route noch von ihren vorherigen Besuchen.

Scapegrace warf Hazlitt einen Blick zu, dann hob er den Plastikvorhang und trat ein. Caxton wollte ihm folgen, aber der Arzt berührte ihren Arm und schüttelte den Kopf. Sie warteten scheinbar endlose Minuten, lauschten, wie Scapegrace seine Ladung gestohlenes Blut hochwürgte. Tuckers Blut, dachte Caxton. Vielleicht auch Arkeleys. Er fütterte natürlich Malvern, so wie Lares in der Nacht, in der Arkeley ihn getötet hatte. Als der Lärm endete und Scapegrace fertig war, nickte Hazlitt ihr zu. Sie schob sich durch den Plastikvorhang und trat in den Raum mit dem blauen Licht. Ihre Augen brauchten einen Augenblick, um sich daran zu gewöhnen, und sie verspürte eine kurze Benommenheit. Sie glaubte jemanden ihren Namen rufen zu hören und konzentrierte sich. Sie hatte solche Angst, dass sie fürchtete, den Verstand zu verlieren. »Laura«, hörte sie es erneut, eine Frauenstimme. War das Malvern? Nein, unmöglich. Malverns Stimmbänder waren schon vor hundert Jahren verrottet. »Laura.« Es kam so klar und laut, als stünde jemand hinter ihr. Sie drehte sich um, dabei wusste sie, dass da niemand sein konnte. Es war, als würde ein Geist sprechen, so wie der Geist in Urie Polders Scheune.

»Officer?«, sagte Hazlitt mit besorgter Miene.

»Nichts«, erwiderte sie. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das blaue Licht. Es hatte einige Veränderungen in dem Raum gegeben. Die medizinische Ausrüstung war in die Ecken geschoben worden; die Mikrofone und Messgeräte, die von der Decke gehangen hatten, um Malvern ständig zu überwachen, waren alle verschwunden. Der Laptop war noch da, auf einem Metallstuhl. Caxton warf einen Blick auf den Sarg, der auf den Holzböcken stand. Er war fast bis zum Rand mit Blut gefüllt. Sie war überzeugt, dass Malvern dort lag, in der dunklen Flüssigkeit untergetaucht, aber sie konnte nicht einmal einen Schatten wahrnehmen. Wie zur Erwiderung auf ihren forschenden Blick ging eine Welle durch das Blut, und fünf winzige Spitzen erschienen an der Oberfläche. Sie stiegen in die Höhe, und sie erkannte, dass es Fingernägel waren.

Malverns Hand schob sich aus dem Blut, geronnene Klumpen perlten von den Fingern ab. An den Fingern war mehr Fleisch als je zuvor – das Bad in Menschenblut hatte offensichtlich den gewünschten Effekt. Malvern verjüngte sich. Ihre Hand griff nach dem Laptop, und sie tippte. Buchstabierte langsam die Botschaft für ihren neuen Gast:

will kommen laura

Als die Vampirin fertig war, glitt die Hand in den Sarg zurück. Es war alles so still und höflich und majestätisch, dass Caxton den absurden Drang verspürte, einen Knicks zu machen und ihrer Gastgeberin für die Gastfreundschaft zu danken. Scapegrace tippte ihr auf die Schulter, und sie drehte sich um. Ihr stockte der Atem. Über einem schlichten Holzstuhl baumelte eine Schlinge von der Decke. »Die … ist … für mich«, stammelte sie. »Damit ich … mich umbringen und den Ritus vollenden kann.«

»Ja«, erwiderte Hazlitt. »Ich möchte Ihnen noch sagen, dass ich für eine Todesspritze war. Ich habe sogar selbst eine für mich vorbereitet. Aber sie wollten nichts davon hören.«

»So hat es doch deine Mutter getan, oder?«, fragte Scapegrace. Er klang beinahe eifrig bemüht, als wäre es ihm wichtig, dass er alles richtig gemacht hatte. »Sie hat sich doch erhängt? Uns gefiel die Symmetrie des Ganzen.«

»Ja, das ist richtig.« Sie nickte, versuchte sich zu wehren, indem sie noch lässiger war als er. Ihr Magen schmerzte, aber sie weigerte sich, es sich anmerken zu lassen. Symmetrie. So etwas gefiel dem verdrehten, zwanghaften Verstand eines Vampirs offenbar. »Sie hat sich erhängt. Als ich noch sehr jung war. Ist es jetzt so weit?«, fragte sie mit einem Kloß im Hals. »Ist es Zeit für mich …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. »Ihr wisst schon.«

»Wir sind noch nicht ganz fertig«, sagte Scapegrace.

Ein Halbtoter trat ein und stieg auf eine Trittleiter, um zwei dicke Ketten an der Decke aufzuhängen. Als er fertig war, räumte er die Leiter weg und machte Platz für zwei weitere Halbtote, die einen großen Segeltuchsack hereinschleppten. An seinem einen Ende waren ein paar hässliche Flecken. Sie stöhnten und fluchten, während sie mit ihrer Last kämpften, aber sie beschwerten sich nicht. Gelegentlich schauten sie zu Scapegrace herüber, als rechneten sie damit, dass er sich aus reinem Vergnügen auf sie stürzen und in Stücke reißen würde.

Schließlich hatten sie den Sack geöffnet. Darin befand sich ein menschlicher Körper, ein großer, in einem dunklen Anzug. Hände und Gesicht waren so blutüberströmt, dass Caxton weder die Rasse noch das Geschlecht des Kadavers bestimmen konnte.

Nein, Moment mal, dachte sie. Er war nicht tot. Er bewegte sich, wenn es auch sicher nur Reflexe waren, ein Zucken hier und da, ein letzter Krampf, bevor der Körper endlich den tödlichen Verletzungen erlag. Die Halbtoten befestigten die baumelnden Ketten an den Fußknöcheln und zogen den Körper dann in die Höhe. Scapegrace half ihnen, ihn über dem Sarg zu positionieren, bis er über Malverns untergetauchter Gestalt baumelte und seine Fingerspitzen beinahe die Oberfläche des gerinnenden Blutes berührten.

Der Körper schwang herum, erst nach links, dann nach rechts. Scapegrace und Hazlitt schauten sie an, als erwarteten sie irgendeine Reaktion von ihr. Eigentlich wollte sie ihnen sagen, dass sie schon Schlimmeres gesehen hatte. Sie hatte Schulballköniginnen der Highschool vom Asphalt gekratzt. Dann begriff sie, dass es um diesen ganz bestimmten Menschen ging.

Am Revers steckte ein kleines, silbernes Abzeichen, ein Stern in einem Kreis. Die Dienstmarke eines Special Deputy des U. S. Marshals Service.
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»Arkeley«, sagte sie. »O mein Gott, das ist Arkeley. Ihr habt ihn getötet.« Sie hatte gewusst, dass er tot war, hatte es bereits akzeptiert, aber das hier – das war der Beweis. Tränen schossen aus ihren Augen, tropften auf ihre Uniformbluse.

»Oh, der ist noch ganz lebendig«, verkündete Scapegrace. »Jedenfalls sollte er es lieber sein.« Die Halbtoten wichen von dem Sarg zurück, und Caxton begriff nun. Als sie ihr Haus angegriffen hatten, hatten Scapegraces Befehle gelautet, beide Cops lebendig zu fangen. Caxton, damit sie zur Vampirin gemacht werden konnte, und Arkeley, damit Scapegrace ihn für das zu Tode foltern konnte, was er Reyes und Congreve und Lares und Malvern und jedem anderen Vampir, den er in die Hände bekommen hätte, angetan hatte.

Hazlitt berührte den Hals des Feds. »Der Puls ist noch da. Etwas fadenscheinig, aber spürbar. Und er atmet definitiv. Allerdings ist er ohnmächtig.«

Scapegrace lächelte. »Dann wollen wir ihn mal aufwecken.« Er trat an den baumelnden Körper heran und griff nach Arkeleys linker Hand. Einen Augenblick lang streichelte er über die blutverschmierte Haut, dann führte er die Hand zum Mund und biss mit einer schnellen Bewegung alle vier Finger bis zur Handfläche ab.

Frisches Blut schoss aus den Wunden und vermischte sich mit dem Blut im Sarg. Arkeley riss die Augen auf, ein wimmernder, katzenhafter Laut drang aus seiner Brust. Er schnappte nach Luft, aber der Atemzug stockte, als wäre er an etwas Zerbrochenem in seinem Inneren hängen geblieben, dann bewegte er die Lippen, als wollte er etwas sagen.

Scapegrace spuckte die abgetrennten Finger in Malverns Sarg. Sie versanken spurlos im Blut. »Was ist, Deputy? Raus damit.«

»Spuh«, ächzte Arkeley. Es klang wie zwei Blatt Papier, die man aneinander rieb. »Speh.«

»Special Deputy«, sagte Caxton für ihn. Auf dem kopfüber hängenden Gesicht des Feds erschien eine Art Lächeln, ein grauenerregendes Lächeln, aber ein Lächeln.

»Cax«, spuckte Arkeley. »Caxt… Sie. Knie.« Er nahm einen weiteren ächzenden Atemzug. »Müssen …« Er schien den Gedanken nicht zu Ende führen zu können.

Scapegrace gefiel das alles nicht. Er griff nach Arkeleys anderer Hand. »Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte er. »Ein letztes aufmunterndes Wort für deine junge Freundin hier? Du hast sie im Stich gelassen, Alter. Sie wird sterben, du wirst sterben. Alle werden sterben. Du hast alle im Stich gelassen. Vielleicht möchtest du ja sagen, dass es dir leid tut. Mach schon. Flüstere es ihr ins Ohr. Wir werden hier alle geduldig darauf warten, dass du deine letzten Worte formulierst.«

Caxton trat an den Sarg heran und beugte sich vor. Ihre Krawatte tauchte in das Blut ein. »Jameson«, wisperte sie. Sie hatte seinen Vornamen noch nie zuvor ausgesprochen, und er klang seltsam aus ihrem Mund. »Bitte keine Entschuldigungen.«

»Knien«, sagte der Fed. Es war nicht gerade das, was sie erwartet hatte. »Knien Sie vor ihr nieder.«

Die Worte, allein die Vorstellung ließen sie zurückzucken. Sie suchte seinen Blick, um ihn wissen zu lassen, wie wütend sie darüber war, dass er sich einfach auf diese Weise ergab, dass er wollte, dass sie ihr Verderben mit offenen Armen empfing. Aber das Funkeln in seinen Augen passte nicht dazu. Darin lag eine gehörige Portion Trotz.

Er hatte sich nie zuvor geirrt. Sie ließ sich auf die Knie fallen und senkte den Kopf, als würde sie beten. Dabei wusste sie ganz genau, dass es mehr als eines einfachen Gebetes bedurfte, um sich selbst zu retten.

Zusammengesunken auf den Knien sah sie etwas – einen Schatten, der aus der beinahe vollständigen Dunkelheit unter dem Sarg hervorstach. Sie sah die dreieckigen Umrisse der Holzböcke und dazwischen etwas anderes, etwas Flaches, Rechteckiges. Sie kniff die Augen zusammen und sah, dass man etwas unter dem Sarg befestigt hatte; das silberne X vom Klebeband war nun deutlich erkennbar. Sie kniff die Augen erneut zusammen und begriff endlich. Es war eine Handfeuerwaffe. Eine Glock 23.

Er musste sie hier platziert haben. Vielleicht schon in der Nacht, in der Scapegrace und Reyes gekommen waren und er gedroht hatte, Malvern das Herz herauszureißen. Er musste diese Situation einkalkuliert haben, so wie er für jeden möglichen Notfall plante. So kämpfte man gegen Vampire – man ließ einfach nicht zu, dass sie einen überraschten.

Sie schaute zu Arkeley hoch. Er ließ sich nichts anmerken. Sie sah zurück auf die Pistole. Sie wusste, dass sie dreizehn Kugeln enthielt – und keine in der Kammer. Sie schaute auf und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Scapegrace«, sagte sie.

Der Vampir kam näher. Er war nicht mehr als anderthalb Meter entfernt. »Was?«

»Fang.« Sie warf den Totenschädel in die Luft. Sofort hallte das Kreischen aus dem Jenseits durch die Luft. Scapegrace griff mit seinen langen weißen Händen danach.

Caxton riss die Glock von der Sargunterseite los. Zog den Schlitten, um eine Patrone in die Kammer zu hebeln, und sah, wie der Vampir die roten Augen weit aufriss. Sein Verstand begriff, was hier geschah, aber seine Hände griffen unwillkürlich noch immer nach dem Schädel. Er fing ihn und zerbrach ihn in tausend kleine Stücke. Gelbe Knochenfragmente und vor Würmern wimmelnde Erdklumpen regneten auf sein T-Shirt herab. Das Kreischen verstummte.

Caxton rammte den Pistolenlauf gegen seine Brust und feuerte. Er stürzte hinten über, sein Kopf krachte auf den Zementboden. Er richtete den Blick fest auf sie. »Nicht schlecht«, meinte er und versuchte sich aufzurichten, damit er sie töten konnte. Aber seine Gliedmaßen schienen ihm nicht so richtig gehorchen zu wollen. »Scheiße«, sagte er und fiel zurück.

»Los! Holt Hilfe!«, brüllte Hazlitt die Halbtoten an. Einer von ihnen stürmte auf den Eingang und die dahinter liegende Dunkelheit zu. Caxton fuhr auf dem Absatz herum und feuerte einen Schuss ab, und der Rücken des Halbtoten explodierte in einer Wolke aus verfaultem Fleisch und zerrissener Kleidung. Sie drehte sich zum nächsten um, aber der war bereits weg. Der dritte Halbtote kauerte auf dem Boden und hielt die Knie an die Brust gedrückt.

Als Nächstes wandte sie sich Hazlitt zu. Sie richtete die Glock nicht auf ihn – man zielte niemals mit einer Waffe auf einen Menschen, wenn man ihn nicht erschießen wollte. Er trat hinter einen Wagen mit medizinischer Ausrüstung und hob die Hände. Er war zu schlau, um hier etwas Dummes zu versuchen.

Scapegrace hatte sich auf die Seite gerollt und stemmte sich gerade in eine sitzende Position, als sie wieder in seine Richtung sah. Er erwiderte ihren Blick nicht. »Du hast es angeritzt«, sagte er.

»Was?«

»Du hast mein Herz angeritzt.« Er kam auf ein Knie, aber seine Arme zitterten. »Das war echt clever.« Er schob sich auf beide Knie. »Du hast gewartet, bis ich ihr mein ganzes Blut gegeben hatte. Du hast auf den Moment gewartet, in dem ich am schwächsten bin. Wirklich clever. Hör zu.« Er stand auf und breitete die Hände aus. »Ich gehe, okay? Töte mich nicht.« Sein Atem pfiff beim Sprechen – hatte sie eine Lunge durchbohrt? In diesem Augenblick hätte sie alles für eine Röntgenaufnahme gegeben. »Bitte«, fuhr er fort. »Du kannst mich für alle Ewigkeit einsperren, mach mit mir, was du willst. Aber bitte töte mich nicht. Ich bin nicht mal achtzehn Jahre alt.«

»Nicht«, keuchte Arkeley hinter ihr. Nicht auf ihn hören, wollte er sagen. Arkeley. Er lebte noch? Nicht mehr lange, wenn sie ihn nicht schnell dort runterholte und seine Wunden verband. Sie wandte den Kopf ein Stück, um nach ihm zu sehen.

Das war die Gelegenheit, auf die Scapegrace gewartet hatte. Er warf sich quer durch den Raum, ein bleicher Blitz. Blut schoss aus Hazlitts Kehle, als der Vampir ihm den halben Hals wegfetzte. Der Arzt gurgelte einen Schrei heraus. Caxton feuerte eine Kugel in Scapegraces Hinterkopf, schoss instinktiv. Er wurde nicht einmal langsamer. Sie schoss ihm in den Rücken, aber er verdoppelte seine Bemühungen nur noch, drückte das Gesicht und die Reihen dreieckiger Zähne noch tiefer in das Loch, das er in Hazlitts Hals gerissen hatte.

Jeder Tropfen Blut, den er trank, machte ihn stärker. In wenigen Sekunden würde er kugelsicher sein. Sie musste ihn sofort töten. Sie streckte den Arm aus, hielt die Luft an, zielte genau und feuerte erneut in seinen Rücken. Die Kugel bahnte sich ihren Weg durch den Körper des Vampirs, und er krümmte sich heulend vor Schmerz zusammen. Er stolperte von Hazlitt weg und fiel auf ein Infusionsgestell. Die Flaschen landeten klirrend auf dem Boden, während seine Hände ins Leere griffen. Seine Beine bebten wie Gummi. Er brach auf dem Boden zusammen, zuckte noch einmal und starb endlich.

Hazlitt ließ einen letzten Blick durch den Raum schweifen, sein Gesicht, seine Brust, sein ganzer Oberkörper waren blutüberströmt. Dann sackte auch er zu Boden, tot, wie der Vampir.

Der Halbtote in der Ecke sprang auf und rannte in Richtung Tür. Caxton schoss reflexartig und verfehlte ihn. Sie schoss erneut und pulverisierte seinen linken Arm. Der Halbtote heulte auf, blieb aber nicht stehen. Sie schoss ein drittes Mal, und sein Körper zerplatzte.


Malvern

Da steckt ein Pfahl
in deinem fetten schwarzen Herzen,
und die Dorfbewohner
konnten dich nie ausstehen.
Sie tanzen und trampeln
auf dir herum.
Sie wussten immer, was du bist.

Sylvia Plath, Daddy
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»Fünf«, stöhnte Arkeley.

Caxton schob die Pistole in das leere Holster an ihrem Gürtel. Sie passte beinahe. Dann holte sie die Trittleiter, stieg in die Höhe und schaffte es mit zitternden Fingern, Arkeley auf den Boden zu senken. Auf einem der herumstehenden Wagen fand sie Verbandsmull und medizinisches Klebeband.

»Fünf«, sagte er erneut, als wäre ihm gerade etwas Wichtiges eingefallen.

Seine Verletzungen waren schrecklich. Die Halbtoten hatten ihn wirklich bearbeitet – seine Haut war ein Labyrinth aus Schnitten, die meisten bereits entzündet, und der Teil der Haut, der nicht aufgeschlitzt oder gerissen war, war mit Blutergüssen übersät und trug an einigen Stellen sogar Bissmale. Seine Augen waren zugeschwollen, sein Mund war schwarz und dick. Dann war da natürlich die Hand, deren Finger Scapegrace abgebissen hatte. Caxton hüllte die ganze linke Hand in Mull, der sich sofort mit hellem, arteriellem Blut vollsog. Sie wickelte immer mehr um die Wunden, fest, aber nicht zu fest. Wenigstens war es die linke Hand. Die rechte würde er immer noch gebrauchen können. Er könnte noch immer schießen.

Wenn man davon absah, dass er fürs Erste nicht mehr schießen würde. Nicht in dieser Nacht, vermutlich für Monate nicht. Er konnte sich nicht einmal aufsetzen.

Ein kalter Stich durchfuhr sie, als sie feststellte, dass sie die ganze Zeit erwartet hatte, er würde sich aufsetzen und seine Waffe zurückverlangen. Sie hatte ernsthaft geglaubt, dass ihr Teil hiermit erledigt war und sie ihm das Aufräumen überlassen konnte.

»Fünf«, murmelte er.

»Pst«, machte sie.

Das würde nicht passieren. Er würde nicht gegen die Halbtoten kämpfen. Er würde Arabella Furnace nicht auf eigenen Beinen verlassen. Sie musste loslaufen und Hilfe holen. Vielleicht konnte sie ihm das Leben retten – vielleicht –, aber alles ruhte auf ihren Schultern.

»Fünf.«

»Okay, schon gut«, sagte sie. »Fünf was? Fünf Halbtote? Ich glaube, bei meiner Ankunft waren es noch mehr. Wenn Sie mir sagen wollen, dass es hier fünf aktive Vampire gibt, werde ich mir in die Hosen machen.« Sie lächelte und tätschelte seine gesunde Hand.

Er holte gequält Luft und sprach in aller Eile. »Es gibt nur noch einen Vampir«, sagte er. Hielt kurz inne und beendete den Satz: »Sie haben noch fünf Schuss im Magazin.«

Langsam zog sie die Glock.

Sie warf das Magazin aus und zählte die restlichen Patronen. Es waren nur noch fünf übrig, genau wie er gesagt hatte. Aber das war unmöglich – sie konnte keine acht Kugeln abgefeuert haben, oder doch? In Gedanken ging sie den Kampf noch einmal durch. Es stimmte.

Sie ließ das Magazin wieder einrasten und steckte die Waffe zurück ins Holster.

»Seien Sie vorsichtiger«, sagte er. Seine Kopf rollte hin und her. »Von jetzt an.«

Sie nickte. Vermutlich bekam er das aber nicht mit, denn genau in diesem Augenblick erlosch das Licht.

Es geschah so schnell, dass Caxton zuerst glaubte, es wäre nur in ihrem Kopf geschehen. Sie blinzelte, aber das blaue Licht kehrte nicht zurück. Um sie herum war nur undurchdringliche Dunkelheit, so dicht, dass sie das Gefühl hatte, sie scheuerte an ihren trockenen Augen.

»O Gott«, sagte sie. »Sie wissen es. Sie wissen, dass hier etwas passiert. Was machen wir jetzt?«

Arkeley antwortete nicht. Sie griff nach seinem blutigen Handgelenk. Der Puls schlug noch, aber der Fed musste das Bewusstsein verloren haben.

Caxton durchsuchte ihre Taschen, auf der Suche nach irgendeiner Lichtquelle. Egal was für einer. Scapegrace hatte ihr fast alles abgenommen: Handy, PDA, Handschellen. »Danke, danke«, flüsterte Caxton, ohne zu wissen, an wen sie sich eigentlich wandte. Der Vampir hatte ihre MiniMaglite übersehen. Vermutlich weil man damit niemanden verletzen konnte. Sie richtete sie auf Arkeley. Die Taschenlampe spuckte einen nebeligen, hellblauen Lichtstrahl aus, der sie einen Augenblick lang blendete. Das Licht reichte gerade aus, um zu sehen, dass er noch atmete.

An der einen Wand war ein Telefon befestigt. Sie schnappte sich den Hörer und hielt ihn ans Ohr. Kein Freizeichen. Sie drückte die Gabel ein paar Mal herunter, aber das nutzte nichts. Wer auch immer den Strom unterbrochen hatte, musste auch die Telefonleitungen des Sanatoriums gekappt haben.

Was bedeutete, dass sie alles wussten. Sie wussten, wo sie war und wie ihr erster Zug aussehen würde.

Wenn die Halbtoten – und der letzte Vampir – wussten, dass sie auf Malverns Station war, dann musste Caxtons erstes Ziel sein, hier zu verschwinden. Sie konnte Arkeley nicht bewegen – er war beträchtlich schwerer als sie, und sie konnte ihn nicht über den Boden schleifen –, also würde sie ihn zurücklassen müssen. Wenn die bösen Jungs ihn aus Spaß töteten, würde sie sich für alle Ewigkeit dafür hassen. Sie konnte nur hoffen, dass der Feind zu sehr damit beschäftigt sein würde, sie zu töten.

Sie schwenkte die Lampe, fand den Ausgang und schob sich die Korridorwand entlang. Die Glock blieb im Holster, damit sie keine Kugel verschwendete, falls sie vor ihrem eigenen Schatten erschrak. So hätte Arkeley gehandelt, und es erfüllte sie mit Stolz, daran gedacht zu haben. Natürlich hätte Arkeley an diesem Punkt bereits einen Plan gehabt. Und wäre schon dabei gewesen, ihn auszuführen.

»Denk nach«, sagte sie und versuchte die Furcht zu durchbrechen, die ihren Verstand wie eine Eisschicht einhüllte. »Denk nach.« Was konnte sie realistisch erreichen? Sie war nicht stark genug, um einen weiteren Vampir und eine unbekannte Anzahl Halbtoter anzugreifen. Reyes hatte sie nur mithilfe von Vesta Polders Amulett schlagen können, und Scapegrace war gestorben, weil sie ihn überrascht hatte und nicht, weil sie über irgendwelche besonderen Fähigkeiten verfügte. Wenn sie also nicht kämpfen konnte, was konnte sie dann tun?

Sie konnte fliehen. Sie konnte das Sanatorium verlassen und Verstärkung rufen. Es war der einzige umsetzbare Plan. Die Halbtoten würden versuchen, sie aufzuhalten, das war ihr klar. Sie versuchte, wie ein gesichtsloser Freak zu denken.

Sie hatten sie nicht frontal angegriffen – nein, das würden sie nicht tun. Sie waren Feiglinge. Das hatte Arkeley ihr immer wieder gesagt. Sie würden sich zurückziehen, sie ihrer Sicht und Kommunikationsmöglichkeiten berauben. Sie würden versuchen, sie aus der Reserve zu locken, sie direkt in ihre Fallen laufen zu lassen. Die Halbtoten hatten bestimmt den Haupteingang gesichert. Den Weg zu gehen, den sie gekommen war, wäre Selbstmord. Sie betrat den ersten abzweigenden Korridor, den sie fand.

Sie erinnerte sich an ihren ersten Besuch im Sanatorium. Damals hatte sie es für ein großes, unheimliches Labyrinth gehalten. Ohne Licht war es noch viel nervenaufreibender, und es fiel noch schwerer, den Weg zu finden. Sie wusste, dass sie in südöstliche Richtung ging, auf den Gewächshausflügel zu. Ja, das wäre gut. Wenn sie es bis nach draußen schaffte, würde sie sich viel sicherer fühlen. Möglicherweise würde das Mondlicht etwas Nützliches enthüllen.

Die Taschenlampe stach in die Dunkelheit und erhellte weniger, als ihr recht war. Sie lief durch eine Galerie matter Reflektionen und langer Schatten. Dort vorne im Dunkeln konnte alles Mögliche auf sie warten. Alles. Sie hielt den Rücken an die Wand gedrückt und schob sich weiter, Schritt für Schritt. Sie hatte keine andere Wahl.

Nach einer Weile hörte sie plötzlich ein Geräusch, als würde etwas hinter ihr durch die Wand kriechen. Sie zuckte zurück und hörte, wie es vor ihr forteilte, als hätten sie sich gegenseitig erschreckt. Es war ein rhythmischer, dahinjagender Laut oder vielmehr eine ganze Reihe von Lauten, das Getrappel winziger Krallen auf Holz, das dumpfe Aufplatschen eines weichen Körpers, der über Gips streifte. Ein Stück den Korridor hinunter quoll etwas aus der Wand und fiel zu Boden.

Sie schwenkte die Lampe und spießte eine Ratte mit dem Lichtstrahl auf. Ihre winzigen Augen blitzten. Ihre Nase witterte, dann schoss sie davon.

»Nichts«, sagte Caxton und versuchte sich zu beruhigen. Es kam etwas lauter heraus als beabsichtigt.

Am Ende des Korridors zischte ein Halbtoter: »Was war das?«

Sie blieb wie angewurzelt stehen. Hörte auf zu atmen. Schaltete die Lampe aus. Schwacher Lichtschein sickerte durch die rechteckigen Fenster in der Flügeltür am Ende des Ganges. Ein Schatten huschte durch das Licht, ein Schatten wie ein menschlicher Kopf.

»Hast du das gesehen?«, fragte ein anderer mit der gleichen quiekenden, rattenartigen Stimme. Noch ein Halbtoter. »Jemand hatte eine Taschenlampe und schaltete sie aus.«

»Hol die anderen«, befahl die erste Stimme.

Die Flügeltür wurde aufgestoßen, und ein scheinbar nicht endender Strom menschlicher Silhouetten strömte herein.
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Caxton griff nach der Waffe, hielt dann aber inne. Dutzende Füße trampelten ihr über den Korridor entgegen. Sie hatte nur noch fünf Kugeln. Mit der Pistole konnte sie es unmöglich mit all diesen Halbtoten aufnehmen.

Sie schaltete die Lampe ein und richtete sie auf sie. Die zerfetzten Gesichter und ihre glasigen Augen reflektierten das Licht. Ihre Kleidung war dreckig. Einer trug eine Brille. Einigen fehlten Hände oder Arme. Es mussten mindestens zwölf sein, und alle waren bewaffnet: mit Küchenmessern, angespitzten Schraubenziehern, Beilen und Schlachtermessern. Einer trug eine Heugabel. Als das Licht sie traf, rissen sie die Münder weit auf und rannten noch schneller auf Caxton zu.

Wenn sie stehen blieb, würden sie sie einfach überrennen. Sie schaltete die Lampe aus und stürmte auf eine Türöffnung zu. Die Tür selbst lag auf dem Zimmerboden, wahrscheinlich waren ihre Angeln weggerostet.

Am anderen Ende des Raumes gab es ein Fenster, aber es war vergittert. Es sah aus wie eine Gefängniszelle. War hier einst die Psychiatrie gewesen?

Sie hörte sie kommen. Der pure Instinkt hatte sie in den Raum getrieben, sie wollte einfach nur weg. Hatten sie sie gesehen? Sie wusste nicht, ob Halbtote in der Dunkelheit besser sehen konnten als Menschen. Hatten sie sie gesehen? Sie warf sich neben der Tür gegen die Wand und atmete durch den geöffneten Mund. Sie hörte sie draußen im Korridor, ihre Füße donnerten auf den Linoleumfliesen, ihre Hände schlugen gegen die Rigipswände. Hatten sie gesehen, wo sie hingelaufen war? Sie mussten nahe sein. Sie mussten näher kommen.

Da glaubte sie sie direkt an der Tür vorbeigehen zu hören. Sie musste sichergehen. Also warf sie einen Blick nach draußen und starrte einem direkt ins Gesicht. Seine Wangen zeigten das rohe Fleisch, wo er sich die Haut heruntergerissen hatte. Seine Augen blickten weniger hasserfüllt als vielmehr erbärmlich, waren von einer müden Traurigkeit, die tiefer reichte als alles, was sie sich vorstellen konnte.

Ohne überhaupt auch nur nachzudenken griff sie mit beiden Händen zu, packte seinen Kopf, drehte, riss und zog. Er schrie, aber sein Fleisch gab nach. Es fühlte sich weniger an, als würde man mit einem menschlichen Körper ringen – vielmehr wie ein Ast, den man von einem Baum brach. Knochen knackten in seinem Hals, als die Wirbel nachgaben, und plötzlich hielt sie einen menschlichen Kopf in den Händen. Die Augen starrten sie an, Trauer hatte sich endgültig in Furcht verwandelt. Der Mund bewegte sich weiter, aber er hatte weder Luft noch Haisröhre, um schreien zu können.

»Bah«, sagte sie und warf den Kopf in eine schattenerfüllte Ecke. Draußen im Korridor ging der Körper des Halbtoten einfach weiter, aber er hatte jegliche Koordination verloren. Es waren nur noch sinnlos zuckende Muskeln. Schuld und Ekel schossen in ihr hoch, und sie glaubte sich gleich übergeben zu müssen. Sie warf einen Blick in die dunkle Ecke und fragte sich, ob sich der Kopf auch noch bewegte. Fragte sich, wie sehr das wohl geschmerzt hatte, geköpft zu werden, ohne sofort zu sterben.

Dann erinnerte sie sich an die Halbtoten, die sie auf dem Dach von Farrel Mortons Jagdhütte verhöhnt hatten. Sie dachte an den mit der Schaufel, der sie angegriffen hatte – und an den, der vor ihrem Fenster gestanden und Deanna dazu veranlasst hatte, sich selbst in Streifen zu schneiden. Die Schuld flog auf Mottenschwingen fort.

Der kopflose Körper ging weiter und stieß bald gegen eine Wand, versuchte, sich selbst in Stücke zu zerlegen, seine Schulter grub sich in die Wand, als wollte er sich hindurchquetschen.

Die restlichen Halbtoten drehten sich um. Sie standen in lockerer Formation im Korridor, die Waffen bereit, aber noch nicht auf Caxton gerichtet. Sie waren an ihr vorbeigegangen, ohne zu merken, dass sie sich in dem Zimmer verbarg – hätte sie nicht nachgesehen, wären sie einfach weitergegangen. In dem dunklen Flur war das schlecht zu erkennen, aber Caxton glaubte, dass sie überrascht aussahen.

Die Heugabel, die der Mann ohne Kopf gehalten hatte, landete klirrend auf dem Boden. Caxton hob sie mit beiden Händen auf und testete ihr Gewicht. Sie war schwer und schlecht ausbalanciert, die gekrümmten Metallzinken zeigten nach unten, als sie sie aufhob. Es war eine lächerliche Waffe, und sie konnte nichts damit anfangen.

Caxton warf sie zu Boden. Dann zog sie die Glock.

Die Halbtoten wichen zurück. Vor ihr zurück. Das war gut. Ein paar hoben die Hände, allerdings ließen sie ihre Waffen nicht fallen.

Sie richtete die Pistole auf einen, dann auf einen anderen. Sie machte ihnen Angst. Sie konnten nicht wissen, wie viel Munition sie hatte. Sie trat in den Korridor, hielt sie in Schach. Der Erste, der sich bewegte, würde eine Kugel abgekommen. Vielleicht würde das reichen, damit sie wie verängstigte Ratten flohen. Caxton hoffte es von ganzem Herzen.

Einer von ihnen hielt eine Küchenschere. Nervös ließ er sie immer wieder zuschnappen; die Klingen funkelten in den paar verirrten Strahlen Mondlicht. Ein anderer trug ein dunkelblaues Sweatshirt mit der Aufschrift Penn State; die hochgeschlagene Kapuze verbarg sein zerstörtes Gesicht. Er hielt einen Kugelhammer. Er konnte ihr in einer Sekunde den Arm brechen, wenn sie ihm zu nahe kam.

Sie machte einen Schritt zurück. Die Halbtoten machten einen nach vorn. Es würde nicht funktionieren. In einer Sekunde würden sie ihre Furcht überwinden und sich auf sie stürzen. Wenn sie nicht bald einen von ihnen erschoss, würde sie nichts mehr halten, und es wäre vorbei.

Caxton wählte einen aus. Den mit dem Hammer. Er sah nicht so verängstigt aus wie die anderen. Sie ließ sich Zeit, zielte mit ausgestrecktem Arm, richtete die Pistole genau auf sein Herz und feuerte, und als sie abdrückte, dachte sie: Vier.

Die Brust des Halbtoten zerplatzte, und der Gestank nach verfaultem Fleisch wallte durch den Korridor. Die anderen wichen zurück.

Und kamen wieder auf sie zu. Rückten mit den drohend erhobenen Waffen in den Händen heran, als wüssten sie genau, was sie dachte. Als hätten sie ebenfalls alle Schüsse mitgezählt und wüssten, dass sie keine Chance hatte.

Sie feuerte erneut, ungezielt, verfluchte sich selbst, noch während sie den Schuss abgab. Falls er etwas traf, wartete sie nicht ab, um es zu sehen. Sie rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Spürte förmlich, wie die anderen die Verfolgung aufnahmen, hörte ihre Schritte in der Dunkelheit auf dem Linoleum. Konnten sie im Zwielicht besser sehen als sie? Sie wusste es nicht. Nicht im Mindesten. Sie ließ die Taschenlampe aufblitzen, den Weg zu sehen war jetzt wichtiger, als ihre Position zu verbergen.

Sie stieß eine Tür auf und hastete um eine Ecke, kollidierte um ein Haar mit einem Aktenschrank, den jemand mitten im Korridor hatte stehen lassen. Sie stieß ihn einfach um, das Adrenalin verlieh ihr die nötige Kraft, und der donnernde Aufprall hallte durch den Korridor. Vielleicht würden einer oder zwei der Halbtoten darüber stolpern.

In ihrem Hals brannte der keuchende Atem, und sie rannte, der Lichtstrahl der Taschenlampe zuckte wild über die Wände und den Boden vor ihr.


56.

Caxton eilte um eine Biegung in einen schmaleren Korridor ohne Fenster. In der Dunkelheit ging sie in die Hocke und versuchte Herzschlag und Atmung in den Griff zu bekommen. Das Blut dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie glaubte, jeder in der Nähe müsste es ebenfalls hören können.

Blut. Das war das Problem, oder? Sie war voller Blut. Die Halbtoten wollten es vergießen, vielleicht als Vergeltung für das, was sie ihnen und ihren Meistern angetan hatte. Vielleicht trug man im untoten Zustand schlicht Eifersucht auf die Lebenden im Herzen. Sie wollten ihr Blut. Dann war da der Vampir, der unbekannte Vampir, der durch das Sanatorium streifte und ebenfalls nach ihr suchte, ebenfalls ihr Blut wollte. Aber aus einem anderen Grund.

Sie hörte einen Halbtoten in der Nähe. Seine Füße verursachten weniger Lärm auf dem Linoleum als eine Katze im Garten, aber sie hörte sie. Es gab nichts Besseres als Angst, um die Sinne zu schärfen.

Noch drei Kugeln. Ihr war klar, dass sie im Grunde nutzlos waren. Eine konnte sie sich selbst ins Herz schießen – auf diese Weise würde sie wenigstens nicht als Vampir zurückkommen.

Oder sie konnte sich in den Kopf schießen. Dann würde sie zurückkommen.

Wäre das wirklich so schrecklich? Es wäre Verrat an Arkeley, das ganz gewiss. Aber er hatte sie nie gemocht. Wenn sie sich in einen Vampir verwandelte, wäre ihr Leben wenigstens nicht vorbei. Es würde sich in vielerlei Hinsicht verändern. Aber es würde nicht enden.

Ja, flüsterte Reyes in ihrem Kopf. Er hatte die ganze Nacht geschwiegen. Entweder verlor er die Macht über sie und löste sich auf, oder er wartete bloß auf den richtigen Zeitpunkt.

Ja, stimmte ihm jemand anderes zu. In den Kopf. Jemand anderes.

Ein Zittern überfiel sie. Sie hörte, wie der umherschleichende Halbtote keine drei Meter entfernt abrupt stehen blieb. Dann ging er an ihrem Versteck vorbei, und sie hielt die Luft an. Als er außer Hörweite war, atmete sie leise aus.

Jemand anders hatte in ihrem Bewusstsein gesprochen. Es hatte sich überhaupt nicht wie Reyes angehört. Da war noch jemand anders in ihrem Kopf.

»Ihr könnt alle die Schnauze halten«, sagte sie zu ihnen. Ein gebrochenes Kichern erstarb in ihrer Kehle, als hätte sie über sich selbst gelacht. Nicht nett, dachte sie, aber sie wollte ihnen nicht die Befriedigung einer Erwiderung geben.

Sie stand auf und bahnte sich einen Weg zum Ende des schmalen Durchgangs, ließ die MiniMaglite immer nur kurz aufblitzen, um zu sehen, wo sie hintrat. Der Gang führte in einen größeren Korridor voller Paletten mit Baumaterial – Stapel aus Dachziegeln und ordentlich gebündelte Bodenfliesen, Bauholz und Reihen aus weißen Plastikeimern voller Gips. Mondlicht schien durch ein Loch in der Decke und tauchte alles in einen geisterhaften silbrigen Schimmer, aber selbst in dem unheimlichen Licht konnte Caxton erkennen, dass die Materialien dort seit Jahren unberührt stehen mussten, erworben für ein Projekt, das nie ausgeführt worden war. Vielleicht hatte das Loch in der Decke geflickt werden sollen. Das Holz war von Würmern zerfressen und fühlte sich schleimig an, ein paar der Eimer waren korrodiert und hatten weißes Pulver auf den Boden verteilt. Caxton ging vorsichtig weiter; in den Schatten jenseits des Fleckens aus Mondlicht konnte sich alles Mögliche verbergen. Ihr Blick fiel auf die Pulverschicht auf dem Boden. Der Wind, der von der Decke hereinströmte, brachte den Gips in Bewegung. Langsam füllte er eine Reihe von Fußabdrücken auf. Caxton war keine Fährtenleserin, aber sie konnte sehen, dass die Füße nicht viel größer als ihre eigenen waren. Die Abdrücke waren frisch. Vor kurzem war hier eine barfüßige Frau vorbeigekommen.

»Laura«, sagte jemand in einem Raum in der Nähe. Oder doch nicht? Ihr Verstand spielte ihr keine Streiche, nein, dort drin ging eine Magieshow in Las Vegas-Qualität ab. Sie konnte sich auf nichts verlassen. Was sie gehört hatte, hatte wie ein Husten statt wie ein Wort geklungen. Oder wie etwas völlig anderes. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie sich davon überzeugen können, dass alles nur Einbildung gewesen war.

Die Fußabdrücke führten sie zu einer großen Flügeltür am anderen Ende des Korridors. Schwarze Buchstaben auf der Tür verkündeten KRANKENSTATION. Jemand sandte ihr eine Nachricht – sie sollte durch diese Tür gehen. Es war eine Falle. Arkeley hatte ihr viel über Fallen beigebracht. Ihre Glieder zitterten mehr, als ihr lieb war, aber Caxton stieß eine Türhälfte auf. Sie bewegte sich mühelos, ächzte nur leise in ihren Angeln.

Der dahinter liegende Raum war wie eine Höhle und extrem dunkel. Die Taschenlampe verriet ihr, dass man alles Tragbare entfernt hatte. Übrig geblieben waren nur schmiedeeiserne Bettgestelle mit abblätterndem weißen Lack. Es waren Dutzende, vielleicht sogar hundert. Ein paar standen in der Ecke, und hier hatte man sie sogar aufeinandergestapelt. Die meisten standen aber immer noch da, wo sie gestanden hatten, als das Sanatorium geschlossen wurde, in ordentlichen Reihen, die irgendwo in der undurchdringlichen Finsternis verschwanden.

Wie viele Menschen, wie viele Generationen waren in diesem Saal gestorben? Wie viele Männer hatten in diesen Betten gelegen und sich zu Tode gehustet, bis jemand kam, um den Leichnam wegzukarren? Wie viele Geister hatten sie zurückgelassen? Ihr Vater war auf die gleiche Weise gestorben, ein Husten nach dem anderen. Gestorben in einem Bett …

Jemand tippte ihr federleicht und sanft auf die Schulter.

Furcht schoss ihn ihr hoch, kein Gefühl, sondern ein lebendes, atmendes Wesen, das über ihre Schulter und ihren Nacken kroch wie auf der Suche nach einem Versteck. Caxton wollte davonrennen. Sie wollte schreien. Sie wollte sich umdrehen und stellte fest, dass ihr Körper vor Angst wie gelähmt war.

Sie verharrte mitten in der Bewegung und schaltete das Licht aus. Es kostete sie Konzentration, wieder zu atmen.

»Laura.« Der Wind in den Bäumen vielleicht, durch den Äste aneinander rieben. Ja, sicher. Bäume. Beim ersten Mal hätte sie das vielleicht geglaubt. Aber inzwischen wusste sie es besser. Es war ein Vampir, und der Vampir spielte mit ihr wie eine Katze mit einem verletzten Sperling. Sie bekam eine Gänsehaut.

Es konnte Malvern sein. Das Blutbad hatte ihr möglicherweise genug Kraft verliehen, um sie von der anderen Seite des Sanatoriums aus zu rufen. Oder es war der andere Vampir, der unbekannte.

Ein kalter Windhauch fuhr über Caxtons Gesicht, zerzauste ihr Haar. Es hatte zuvor keinen Wind gegeben. Entweder hatte jemand eine Tür geöffnet oder … oder …

Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie musste es wissen. Sie schaltete die Taschenlampe gerade noch rechtzeitig ein, um zu sehen, wie eine weiße Hand von ihr wegzuckte. Sie verspritzte rote Tropfen. Caxton keuchte entsetzt auf und wirbelte herum, wollte sehen, wo der Besitzer dieser Hand war, aber sie konnte nichts entdecken. Sie schaltete die Lampe wieder aus und senkte die Waffe. Drei.

Eine Sekunde verging. Dann noch eine. Nichts geschah.

Caxton wollte die MiniMaglite wieder einschalten. Sie sagte sich, dass sie sich nur selbst behinderte, wenn sie auf Licht verzichtete. Vampire konnten lebende Menschen in der Dunkelheit sehen. Sie konnten ihr Blut sehen. Sie stellte sich vor, wie der Vampir sie in diesem Augenblick beobachtete. Würde er ihr ängstliches Gesicht sehen oder nur das Blut, das in ihren Adern pulsierte? Sie stellte sich vor, wie das aussehen musste: das verzweigte Netzwerk ihrer Blutgefäße, als hätte man es sorgfältig chirurgisch entfernt und mit Drähten an der Decke aufgehängt. Ein menschlicher Umriss, aber leer, ein zuckendes Geflecht, hellrote, faserige Linien, die in der kalten Luft bebten.

Der Vampir musste in unmittelbarer Nähe sein. Jeden Augenblick würde er oder sie sich auf sie werfen und in Stücke reißen. Warum die Verzögerung? Dort zu stehen und auf ihr Ende zu warten, sich den kommenden Schmerz vorzustellen, war beinahe schlimmer, als tatsächlich zu sterben.

Sie schaltete die Taschenlampe ein und streckte sie aus, forderte den Vampir auf, sich zu zeigen. Der Vampir gehorchte, trat direkt in den Lichtstrahl hinein.

Zehn Meter entfernt, vielleicht auch ein Stück weiter, enthüllte das Licht kaum mehr als einen bleichen menschlichen Umriss. Der Vampir trug ein weißes Spitzenkleid, das Caxton seltsam vertraut vorkam, als hätte sie es in einer Zeitschrift gesehen. Die farblosen Hände waren voller Blut.

Caxton kannte diese Erscheinung. Aus dem Wagen, als sie vor Angst ohnmächtig geworden war. Sie hatte diesen Vampir mit den blutigen Händen gesehen, wie er sie lockte, sie zu sich lockte. Jetzt hoben sich die Hände, die Handflächen ausgestreckt, als wollten sie Caxtons Licht einfangen. Das Rot rieselte durch die Finger. Es war gar kein Blut, wie Caxton erkannte. Es waren Haare, Büschel kurzgeschnittener, roter Haare.

»Sie sind alle auf einmal ausgegangen, Schatz«, sagte die Vampirin und kam näher. Sie bewegte sich so mühelos, als würde sie Rollerskates tragen. »Ich dachte, du würdest sie vielleicht noch einmal sehen wollen, bevor sie weg sind.«

Caxton erstarrte. Sie fühlte sich, als würde sie sich wie ein Fossil in Stein verwandeln. Der Laut, der krächzend in ihr aufstieg, war kein Name, es war der Laut, den Steine machten, wenn sie im Winter gefroren und zersprangen. Doch als er endlich Caxtons Lippen erreichte, ähnelte der Laut auf schreckliche Weise Deannas Namen.


57.

Deanna berührte Caxtons Mund, ihr Kinn. Ihre Finger wanderten ihren Hals entlang und schmiegten sich um ihren Gürtel. In dem bläulichen Licht der winzigen Taschenlampe sah Deanna gar nicht mal so schlimm aus. Obwohl sie untot war.

»Es ist schön, dich zu sehen«, sagte sie sehr leise.

»Dee«, seufzte Caxton. »Dee. Das kannst nicht du sein. Du hast dich nicht … Nein, das hast du nicht.«

»Ich habe nicht Selbstmord begangen?«, fragte Deanna. Ihre Stimme hatte diesen knurrenden Unterton, den sie alle hatten. Ihre Haut hatte die Farbe von Milch. Vermutlich konnte sie mit den Händen einen Knoten in eine Stahlstange machen.

Aber es war Deanna, und sie lebte wieder. Jedenfalls gewissermaßen.

»Ich habe das Fenster mit meinen eigenen Händen eingeschlagen. Ich habe mich selbst geschnitten.« Deannas Blick suchte Caxtons. »Ich schätze mal, das zählt.« Unter dem Knurren wies die Stimme eine gewisse Atemlosigkeit auf. Eine Erregung, die irgendwie sexy klang.

Caxton betrachtete Deanna nicht als lebendes Wesen; diese Bezeichnung wäre streng genommen nicht richtig gewesen. Sie wusste es besser. Ihr Verstand wusste es besser. Doch ihr Körper hatte seine eigenen Impulse und Erinnerungen. Er erinnerte sich an Deannas Gestalt, wie sie ausgesehen hatte, als sie noch lebte. Er erinnerte sich an ihren Geruch.

»Wie konntest du uns das antun? Du weißt, was ich bin. Woran ich gearbeitet habe«, sagte Caxton. Sie trat näher heran und berührte Deannas seltsam knotigen Kiefer. »Du bist so kalt.« Sie beugte sich vor und legte die Stirn an die Stirn der Vampirin. Das hatten sie getan, wenn sie allein waren und alles ruhig war. Sie hatten sich aneinandergedrückt. Es fühlte sich fast wie früher an.

»Ich hatte keine Wahl. Das heißt … doch, ich hatte sie. Congreve.« Die Vampirin schloss die Augen und drückte ihre Hände gegen den reißzahnbewehrten Mund. Ihr Körper schüttelte sich vor Schluchzen.

Caxton konnte es nicht ertragen. »Pst«, machte sie. »Pst.« Sie legte die Arme um Deannas schmächtige Gestalt. Sie wollte sie an sich drücken, bis sie wieder warm war. Bis sie wieder ein lebendiges Mädchen war. Ein Schluchzen erstarb in Caxtons Kehle. Es schaffte es nicht bis nach oben. »Wie hast du von Congreve erfahren?«

Deanna stieß Caxton weg. Sie setzte nur genug Kraft ein, um sich aus der Umarmung zu befreien, aber Caxton konnte genau fühlen, über welche Macht sie jetzt verfügte. Es war, als würde man sanft von einem Pickup weggeschoben.

Aber Deanna wollte Caxton nicht verletzen. Sie würde ihrer Geliebten niemals etwas antun. Caxton merkte es daran, wie sie sie berührte, wie sie sich umeinander herum bewegten.

»So werden wir für alle Ewigkeit zusammen sein können. Das wäre sonst nicht möglich gewesen.«

Caxton schüttelte den Kopf. »Für alle Ewigkeit. Ist klar. Für alle Ewigkeit wie einer von ihnen. Hast du Malvern gesehen?«

Deanna lachte, und es klang beinahe wie ihr altes Lachen. »Aber natürlich. Sie hat mich gerufen.« Und sie war weg, entfernte sich von Caxtons Körper, und alles wirkte jetzt leer. Deanna setzte sich auf eines der Bettgestelle und umschlang ihren untoten Körper. Caxton ging auf die Knie, damit ihre Gesichter näher beieinander waren. »Justinia ist diejenige, die das möglich gemacht hat. Ich wäre gestorben, Schatz. Ich wäre gestorben, und ich wusste nicht, wie ich mich sonst hätte retten können.«

»Pst«, machte Caxton und wischte Deannas Tränen fort. Was aus den Augenwinkeln der Vampirin quoll, war allerdings kein Wasser, sondern dunkles Blut. Caxton rieb sich die Finger an der Hose sauber.

»Vielleicht solltest du mir lieber erzählen, wie das passiert ist«, sagte sie. Ja. Das war gut. Sie musste wieder anfangen, wie ein Cop zu denken. Aber das fiel so schwer mit Deanna in der Nähe, einer Deanna, die sich wieder bewegte und sprach und weinte.

»Congreve wollte mich töten. Es war nichts Persönliches. Er war einfach nur in der Gegend auf der Jagd, und er fand mich. Er kam eines Nachts zum Haus, als du bei der Arbeit warst. Die Hunde fingen an zu wimmern, und das Licht im Schuppen ging an. Ich ging raus, um nachzusehen, was los war. Ich schnappte mir den langen Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste, ging raus und sagte: ›Wer auch immer da drin ist, du verschwindest besser. Meine Freundin ist ein Cop.‹ Aber nichts passierte. Also ging ich zur Schuppentür, und er packte mich.«

»Congreve?«, fragte Caxton. Aber wie war das möglich? Sie und Arkeley hatten Congreve lange vor Deannas Unfall getötet.

»Ja. Seine Hände waren so rau und voller Schwielen, und sie hielten mich so fest. Er sagte mir, dass ich sterben würde, und ich fing an zu schreien und zu betteln. Er befahl mir, den Mund zu halten, und ich versuchte es. Ich versuchte es wirklich. Dann fragte er mich, ob ich die Künstlerin sei, ob die Laken in der Scheune meine seien, und ich sagte nein, denn ich hielt ihn für einen verrückten religiösen Spinner und dachte, dass er mich wegen meiner Kunst töten wollte. Da zwang er mich, ihm in die Augen zu sehen, und ich erkannte, dass er kein Mensch war. Danach konnte ich ihn nicht mehr anlügen, nicht einmal, wenn ich gewollt hätte. Ich sagte ja.«

»O Gott«, stöhnte Caxton. »Er hat dich hypnotisiert. Er hat dich mit dem Fluch belegt, und du hast nicht einmal gewusst, was mit dir passiert.«

Deanna zuckte mit den Schultern. »So möchte ich das nicht betrachten. Er sei auch Künstler, sagte er. Musiker. Er hat meine Arbeit wirklich verstanden, Laura. Das muss doch irgendwie zählen, oder? Ein Talent wie das meine sollte nicht verschwendet werden, meinte er. Er fragte mich, ob ich leben oder sterben wolle. Einfach so. Weißt du, ich musste tatsächlich darüber nachdenken.« Deanna schaute auf ihre Hände. Sie fummelte an ihrem Kleid herum. Plötzlich fiel Caxton wieder ein, wo sie es zuvor gesehen hatte. Das war das Kleid, das Deanna bei der Hochzeit ihres Bruders getragen hatte. Hatten die Purfleets sie darin begraben?

»Er hat dich dazu gebracht, ihn zu mögen. Du musst gesagt haben, dass du leben willst«, sagte Caxton, um wieder zum Thema zurückzukehren.

Deanna nickte. »Dann ging er. Und danach bekam ich diese Träume. Diese Träume, in denen du verblutest.«

Caxton ging in der Hocke rückwärts und setzte sich auf ein Bettgestell, damit sie einander ansehen konnte. Sie waren zwei Frauen, zwei lebendige Frauen, die auf Betten saßen und deren Knie sich beinahe berührten. Zwei Frauen, die sich einfach unterhielten. Das war alles, sagte sie sich.

Deanna senkte das Gesicht, bis ihre Stimme von den gefalteten Händen gedämpft wurde. »Ich habe gegen den Fluch angekämpft, so gut ich konnte. Ich habe versucht nicht zu schlafen. Sie wollen dich in deinen Träumen dazu zu bringen, dass du dich selbst verletzt. Aber das ist der gnädige Teil, nicht wahr? Du fühlst nichts, solange du träumst. Ich wünschte, ich hätte gewusst, wie es ist, dann hätte ich nicht so große Angst gehabt. Es tut mir wirklich leid, Laura. Es tut mir leid, dass ich so viel Angst hatte. Sonst hätte ich ihnen nicht von dir erzählt.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Caxton und bemühte sich, weiterhin sanft zu reden.

»Ich habe ihnen gesagt, ich könnte das nicht allein tun. Ich könnte keiner von ihnen sein, wenn das bedeuten würde, dass ich dich zurücklasse. Allerdings sagte Mr. Reyes, er wüsste darauf eine Antwort. Er sagte, sie könnten uns beide gebrauchen. Ihm schien die Idee wirklich zu gefallen.«

Nein, so war das nicht abgelaufen. Das war unmöglich. Caxton fühlte sich, als wäre sie zum Ende des Puzzles gekommen und hätte herausgefunden, dass das Bild nicht mit dem auf dem Kartondeckel übereinstimmte. Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn, Deanna. Du hast alles durcheinandergebracht.«

»Was meinst du?«, fragte die Vampirin.

»Dieser … dieser Fall … Es ging um mich, zumindest zuerst. Weil ich den Halbtoten bei meiner Alkoholkontrolle stoppte. So hat Reyes von mir erfahren.« Das war das Einzige, was sie mit absoluter Sicherheit wusste, der einzige Hinweis, der die ganze Zeit fest in ihrem Bewusstsein verankert gewesen war. Darum hatte Arkeley sie doch überhaupt erst für seinen Kreuzzug rekrutiert. Darum war der Halbtote ihr nach Hause gefolgt. Weil der Vampir sie zu einer von ihnen machen wollte.

»Schatz«, sagte Deanna. »Spielt es wirklich eine Rolle, wer was zuerst getan hat?«

»Natürlich.« Das war das Wichtigste. Die Vampire hatten sie verfolgt. Sie waren von ihr besessen gewesen. »Das alles begann in der Nacht meiner Alkoholkontrolle. Als der Halbtote mir nach Hause gefolgt ist.«

Deanna schüttelte leicht den kahlen Kopf. »Nein, Laura, nein. Es hat schon Wochen davor angefangen.«

»Bullshit«, stieß Caxton hervor. Sie schlang die Arme um den Leib. »Woher willst du das wissen?«

»Mein Gott, hör auf. So blöd kannst du doch gar nicht sein!« Deanna stand auf, und sie folgte ihrem Beispiel. Ihr kam es so vor, als wäre sie als Erste auf den Beinen. Deanna war da noch immer in Bewegung. Am Ende richtete sie sich zu beträchtlicher Größe auf. War sie gewachsen, nachdem sie gestorben war? Vielleicht war auch nur ihre Haltung besser. »Dieser Halbtote ist dir nicht zufällig bei deiner Alkoholkontrolle über den Weg gelaufen. Er kam, um dich zu holen.«

»Nein.« Nein, nein, nein, dachte sie. »Nein.«

»Ja.« Deanna streckte die Hände aus und packte Caxton an den Schultern. Hart genug, dass es kniff. Vielleicht sogar hart genug, dass es wehtat. Sie wollte sie wirklich davon überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte. »Congreve hat ihn geschickt, um dich zu finden und um dich zu ihm zu bringen. Damit du und ich dies hier gemeinsam tun konnten.«

»Nein«, sagte Caxton wieder.

»Ja. Weil ich Angst hatte, es allein zu tun. Und weil Reyes ein zueinander passendes Paar wollte. Ich war so verwirrt, als du mich in jener Nacht geweckt hast, als wäre nichts geschehen. Dann hast du den Halbtoten verjagt. Den, den man auf dich angesetzt hatte.«

Nein, dachte Caxton, aber sie konnte es nicht aussprechen. Denn wenn sie es gesagt hätte, wäre es vermutlich als ein Ja herausgekommen. Weil sie begriff, dass es genau so gewesen sein konnte, wie Deanna sagte. Es war möglich. Nur, dass es nicht so gewesen war. Denn wenn es so gewesen wäre, wenn Deanna die ganze Zeit verflucht gewesen wäre und sie es nicht bemerkt hätte, wenn sie sie auf eine so fundamentale Weise im Stich gelassen hätte …

»Diese ganze Sache, der ganze Schmerz und die Qualen, dabei ging es allein um mich. Und hättest du einfach mal versucht, mit mir zu reden, wärst du in der Nacht, in der ich mich verletzte, einfach bei mir geblieben, dann hätten wir … Dann hätten wir es gemeinsam tun können …«

»Nein!«, schrie Caxton. Sie wollte einfach nur, dass es aufhörte. Sie wollte allem ein Ende bereiten. Sie zog die Glock 23 und feuerte ihre letzten drei Kugeln in Deannas Brust. Eins, zwei drei.

Der Lärm löschte alle Worte aus. Wenn auch nur für einen Augenblick.

Dann schaut sie auf das, was sie getan hatte. Das weiße Seidenkleid war verbrannt und zerrissen, aber die Haut darunter war nicht einmal angekratzt. Deanna war völlig unversehrt.

»O mein Gott – du hast heute Nacht getrunken«, wimmerte Caxton.

»Du bist meine Freundin. Du sollst für alle Zeiten mit mir zusammen sein, ganz egal, was passiert! Wir sollten dieselben Dinge mögen. Warum ist das hier so schwer für dich?«

Die Finger auf Caxtons Schulter schlossen sich wie eine Schraubzwinge. Sie konnte die Knochen in ihrer Schulter krachen hören.

»Liebst du mich denn nicht mehr?«, fragte Deanna.
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Deannas Finger gruben sich wie Stahlklingen in Caxtons Fleisch. Ihre Fingernägel waren genauso kurz, wie sie immer gewesen waren, trotzdem schnitten sie durch Caxtons Jacke und Uniformbluse wie Rasierklingen. Im nächsten Moment würden sie ihr die Haut aufschlitzen.

Und was würde dann passieren? Deanna war bereits wütend. Wenn sie frisches Blut sah, würde ihr dann noch bewusst sein, was sie einander einst bedeutet hatten? Caxton war ziemlich sicher, dass das nicht der Fall sein würde.

Sie versuchte sich zu befreien, drehte die Schultern nach links und nach rechts. Deannas Gesicht war wie eine Maske der Qual, die Augen aufgerissen, der Mund weit geöffnet. Und all diese Zähne funkelten selbst im schwachen Licht der Krankenstation. Deannas Kopf bewegte sich nach hinten, bereit, auf Caxtons Hals zuzuschnellen. Die Bewegung verlief quälend langsam, vielleicht sogar unbewusst. War sie vollendet, würde sie tot sein. Sie hatte zugeschaut, wie Hazlitt auf diese Weise gestorben war. Sie hatte genug Vampiropfer gesehen.

Ihre Arme und Hände fingen an zu zittern. Der Todesgriff um ihre Schultern schnürte ihr das Blut ab. Die leere Glock fiel ihr aus der Hand und prallte laut gegen ein eisernes Bettgestell. Caxton biss die Zähne zusammen und konzentrierte jeden Rest ihrer noch verbliebenen Kraft darauf, von Deanna wegzukommen, und sie befreite sich aus ihrem Griff. Ihre Jacke riss in Fetzen, und sie taumelte rückwärts, wild mit den Armen rudernd, während sie über das Bettgestell fiel. Deanna schien sie zu überragen, als würde sie noch größer oder könnte über Caxtons Kopf fliegen. Sie würde von oben zuschlagen. Caxton rollte sich zur Seite.

Das Gewicht des Vampirs traf das Bettgestell mit dem Kreischen von Eisen, das verbogen wurde. Caxton rollte sich herum, landete in der Hocke und sprang wieder hoch. Das ganze Adrenalin gab ihr das Gefühl, schwerelos zu sein, als hätte man sie ausgehöhlt und mit Luft gefüllt.

Sie rannte los, ohne sich die Mühe zu machen, die Lampe einzuschalten. Ihr Fuß streifte ein Bettgestell, und um ein Haar wäre sie gefallen, aber allein durch die Furcht fand sie das Gleichgewicht wieder. Sie krachte schmerzhaft in die Flügeltür am anderen Ende der Krankenstation, ihre Hüfte traf den Riegel. Beide Türhälften flogen ächzend auf, und sie rannte hindurch.

Deanna war hinter ihr, eine Hand griff nach der Tür und erreichte sie fast, bevor Caxton im dahinter liegenden Korridor war. Caxton bog zur Seite und rannte den Flur entlang, mit offenem Mund keuchend nach Luft schnappend. Bevor sie eine andere Tür finden konnte, sprang Deanna ihr in den Rücken und schleuderte sie zu Boden. Sie rutschte über das Linoleum. Reine Willenskraft ließ sie wieder auf die Füße kommen und weiterlaufen.

Noch eine Tür. Der Raum dahinter war mit modrigen Fliesen ausgelegt. Sie konnte keine drei Schritte weit sehen. Sie spürte, dass hier etwas nicht stimmte, als gäbe es nicht genug Wände, oder als neigte sich der Boden … Ja, es war der Boden. Irgendetwas stimmte mit dem Boden nicht. Sie stoppte ruckartig und warf sich gegen die Wand.

Deanna schoss durch die Tür wie ein bleicher Komet durch das endlose All. Den Mund weit aufgerissen, um Caxton mit Haut und Haaren zu verschlingen. Im Zwielicht sah sie aus, als würde sie fliegen, wahrhaftig fliegen – und dann verschwand sie abrupt aus der Sicht.

Caxton versuchte wieder zu Atem zu kommen, aber es schien auf der ganzen Welt nicht genug Luft zu geben, um dieses Verlangen zu stillen. Stechender Kopfschmerz flammte in ihrem Hinterkopf auf, als ihr Hirn nach mehr Sauerstoff schrie, nach mehr Adrenalin, mehr Endorphinen, nach mehr von allem. Sie drückte sich fester an die Wand, als könnte die sie absorbieren, als könnten sich die Fliesen teilen und sie hineinlassen in ein Versteck.

Deanna schrie vor enttäuschter Wut. Der Lärm rollte durch den Raum, erzeugte ein seltsames Echo.

Caxton hob die Maglite und schaltete sie ein. Sie ließ den Strahl über die schmutzigen Fliesen gleiten, versuchte zu begreifen, was geschehen war. Anderthalb Meter weiter vorn hörte der Flur auf. Wäre sie weitergelaufen, wäre sie in die Tiefe gestürzt. Sie schaute zu der Tür, durch die sie gekommen war, und ihre Lampe schälte verblichene schwarze Buchstaben aus der Dunkelheit: SCHWIMMBAD.

Das Schwimmbad – Tucker hatte es einmal erwähnt. Sie unterdrückte die aufsteigende Schuld, die sie wegen Tuckers Tod verspürte, und schaute sich um, wollte sehen, wo Deanna geblieben war. Sie schnupperte. Jeglicher Chlorgeruch war schon lange verflogen, und sie war ziemlich sicher, dass das Schwimmbecken leer war. Aber sie roch etwas Widerwärtiges und Unnatürliches, etwas, das sie die Nase rümpfen ließ. Vampirgeruch. Wo auch immer Deanna steckte, sie war noch in der Nähe. Nahe genug, um jede Sekunde zuzuschlagen. Spielte sie ein Spiel? Caxton glaubte nicht daran.

Sie musste mehr wissen. Aber sie wollte sich nicht von der Wand lösen. Es war, als wäre ihr Körper mit den Fliesen verschmolzen. Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf den Beckenrand zu und leuchtete in die Tiefe.

Bis zum Grund ging es drei Meter hinab. Dort unten sah sie Fliesen, noch mehr Fliesen, endlose Reihen. Einst waren sie weiß und glatt gewesen, aber der schwarze Moder, der den Kitt verschlungen hatte, hatte sich über die Oberfläche ausgebreitet. Zeit und Feuchtigkeit hatten ein paar Fliesen zerbrochen und den Boden mit winzigen scharfen Scherben übersät. Eine stehende Pfütze aus schwarzem Matsch füllte eine Ecke. Ein Stück weiter links befand sich ein massiver Abfluss aus Bronze, der völlig geschwärzt war. Caxton führte das Licht langsam über den Boden. Sie musste es wissen, sie konnte nicht nur …

Deanna sprang in die Höhe und riss ihr fast die Lampe aus der Hand. Ihr Kiefer schnappte ins Leere, und sie landete wie eine Raubkatze wieder auf den Füßen. Sie starrte Caxton an, der Blick war voll reinem und unverfälschtem Hass. An der Vorderseite des weißen Kleides war ein dunkler Schmierfleck. Sie war hereingestürmt, in der Absicht, Caxton zu packen und zu töten und ihren Hunger mit ihrem Blut zu stillen. Sie hatte nicht auf den Weg geachtet und war ins Becken gestürzt.

Caxton trat zurück.

Zeit weiterzulaufen.

Sie rannte durch die Tür in den Korridor zurück. Vermutlich hatte sie zehn oder fünfzehn Sekunden, bevor Deanna eine Leiter fand oder am niedrigen Ende des Beckens herausstieg. Mehr nicht. Dieses Mal benutzte sie die Lampe, um den Weg auszuleuchten, lief die Strecke zurück, die sie gekommen war. Allerdings hatte sie nicht die Absicht, zur Krankenstation zurückzukehren.

Sie brauchte drei oder vier Sekunden, um die Tür zu finden, die sie suchte, die mit der Aufschrift WINTERGARTEN. Sie stieß sie auf und trat ins Mondlicht, das so hell war, dass es sie blendete.

Hinter ihr hörte sie Deanna erneut in frustrierter Wut brüllen. Nun würde es nicht mehr lange dauern, sagte sie sich. Sie musste sich bereit machen.
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Erstens musste sie eine Entscheidung treffen. Es war nicht leicht. Sie musste sich entscheiden, ob sie Deanna töten würde. Es spielte keine Rolle, wer sie gewesen war. Es spielte keine Rolle, wer wen im Stich gelassen hatte. Sie fragte sich, was Arkeley gesagt hätte, und sie wusste es. Er hätte Deanna als unnatürlich bezeichnet. Als Monster.

Das half ihr nicht annähernd so viel, wie sie wollte. Sie wusste genau, dass sie ein Monster lieben konnte, wenn sie es zuließe. Sie konnte lernen, Deanna wieder zu lieben, sie konnte ihr vergeben, was sie getan hatte, und es würde nicht einmal so schwierig sein. Aber so, wie es aussah, würde sie diese Chance nicht bekommen. Deanna würde sie töten, falls sie sie nicht zuerst umbrachte. Ihre Entscheidung stand fest. Sie würde Deanna töten, wenn sie konnte.

Nun musste sie überlegen, wie sie das anstellen sollte.

Der Wintergarten, den sie endlich gefunden hatte, war einst ein langer, zwei Etagen hoher Raum gewesen, in dem Ziegelwege zwischen Tischen und Spalieren und riesigen Blumenkübeln vorbeiführten. Die Wände und das schräge Dach bestanden aus breiten Glasplatten in Rahmen aus Stahlträgern. Einst muss es hier wunderschön gewesen sein, dachte Caxton, ein Zufluchtsort für die sterbenden Patienten. Eine Oase, für die sie ihre Betten verlassen konnten, um etwas Sonne zu tanken. Aber die Zeit und die Elemente hatten das Gewächshaus verändert. Die Pflanzen waren entweder eingegangen oder wucherten wilder, als sich die Patienten jemals hätten träumen lassen. Schlingpflanzen waren die Glaswände emporgekrochen, hatten die dreckigen Scheiben verhüllt und den Boden mit abgestorbenen, braunen Überresten verschmutzt. Das andere Ende des Wintergartens bestand nur noch aus Scherben; vielleicht hatte einer der wilden Stürme, die gelegentlich durch die Hügel von Pennsylvania wüteten, dazu geführt. Dort hatte man gelbes Absperrband gezogen, von einem Stahlträger zum nächsten, um das Personal fernzuhalten. Caxton konnte den Grund sehen – eine ganze Reihe kaputter Scheiben waren senkrecht aufgestellt, ragten wie Speere in die Höhe; vielleicht hatten es dieselben Arbeiter getan, die den Gips und das Bauholz vor die Krankenstation geschafft hatten.

Caxton brauchte eine Waffe. Sie schwenkte ihre Taschenlampe und entdeckte eine Stahlstrebe, die einst eines der Gitter gestützt hatte. Sie sah ziemlich verrostet aus; möglicherweise würde sie sich mit ein paar Tritten lösen lassen. Mit einer aus Furcht und Verzweiflung geborenen Wut bekam sie sie frei. Sie packte sie und fühlte sich sofort besser, obwohl sie wusste, dass dieses Gefühl der Sicherheit eine Illusion war. Sie hatte eine Stahlstange von Schlagstocklänge mit einem gezackten, bösartig aussehenden Ende.

Als Nächstes musste sie die Tür sichern. Dort stand ein Terrakottatopf von der Größe eines Kühlschranks, den sie möglicherweise als Barriere benutzen konnte. Sie ging darauf zu, wusste, dass sie jedes Quäntchen Kraft brauchen würde, um ihn zu bewegen – da flog die Tür auf und Deanna stürmte herein.

Sie war mehr als fünf Meter entfernt. Und dann stand sie direkt neben Caxton. Ihr bleicher Arm zuckte auf sie zu wie das Blitzlicht einer Kamera. Caxtons Gesicht brannte vor Schmerz, ihre Ohren dröhnten, als wäre ihr Kopf eine Glocke, die man geläutet hatte. Sie taumelte zurück. Ihre Nase schmerzte, und sie fragte sich, ob sie gebrochen war. Sie kämpfte darum, nicht zu stürzen, und als das hoffnungslos erschien, versuchte sie, den Sturz mit den Händen abzufangen.

Deanna griff zu, und Caxton wurde empor gerissen, noch bevor sie auf dem Boden aufprallte. Die Vampirin versetzte ihr einen Hieb in den Magen, und ihr blieb die Luft weg. Übelkeit schoss in ihr hoch; sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Deannas Hand landete auf ihrem Unterarm. Sie fühlte die Knochen dort auf unnatürliche Weise aneinander reiben. Sie verlor die Kontrolle über ihre Hand, die erbärmliche Eisenstange flog durch die Luft und rollte klirrend über den Ziegelboden.

Caxton hätte nicht einmal mehr stehen bleiben können, wäre sie von einem Gerüst gestützt worden. Sie sackte zusammen, fiel schmerzhaft auf die Knie und hielt sich den Magen. Es fühlte sich an, als wären ihre Eingeweide zerrissen. Deanna hatte ihre Haut nicht verletzt. Da war kein Tropfen Blut an ihr, nicht einmal an ihrer Nase, die taub und heiß und zumindest gequetscht war. Sie hatte schreckliche Schmerzen und das Gefühl, niemals wieder aufstehen zu können. Aber sie blutete nicht.

Deanna hatte ihren Angriff durchdacht. Sie hatte sorgfältig darauf geachtet, sie in einem Stück zu lassen. »Was willst du von mir?«, ächzte Caxton.

»Du weißt, was wir wollen. Du weißt, was sie will.« Deanna ging vor Caxton in die Hocke und legte die Arme um die gebeugten Knie. »Wir wollen, dass du dich umbringst und die Sache endlich zu Ende bringst.«

»Das will sie«, erwiderte Caxton. »Ich habe gefragt, was du willst, Deanna.«

Deanna legte den Kopf auf die Arme und schaute zur Seite. Sie musste darüber nachdenken. »Wir haben doch bloß einen kleinen Streit, du und ich, das ist alles. Wir können darüber hinwegkommen und uns wieder versöhnen. Ich liebe dich noch immer. Ich will noch immer mit dir zusammen sein. Aber das geht auf keinen Fall, solange du noch ein Mensch bist. Also will ich, dass auch du Selbstmord begehst.«

Wenn sie darüber nachdachte, klang das gar nicht so schlecht. Es würde alle Schmerzen und alle Furcht beenden. »Ich würde dich für alle Ewigkeit verabscheuen«, sagte sie. »Ich würde dich für das hassen, was du aus mir gemacht hast.«

Deanna lächelte traurig. »Nein, es tut mir leid, aber das ist nicht wahr. Vielleicht wärst du in der ersten Zeit noch aufgebracht. Aber dann würdest du hungrig werden. Dein Blutdurst wäre größer als der Hass auf mich. Sobald du es geschmeckt hast … Nun, sobald ich es geschmeckt hatte, wusste ich, dass das kein Fluch ist. Schatz, es ist mir egal, ob ich alt und runzelig werde. Es ist mir egal, wie schlimm das Blut schmeckt. Als ich fühlte, wie stark es mich macht, war mir alles andere egal. Dir wird es genauso gehen. Ich verspreche es.«

Caxton war sich ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit sagte. »Aber ich habe solche Angst, Deanna«, gab sie zu. »Du weißt das mit meiner Mom.« In ihrem Augenwinkel bildete sich eine Träne, aber sie unterdrückte sie. Zu übertrieben.

Deanna streckte die Hand aus und streichelte ihr über das Haar. »Ich weiß. Ich weiß, dass du Angst hast. Aber es dauert doch nur eine Sekunde.« Sie packt Caxtons Arme und hob sie auf die Füße. »Komm. Ich helfe dir.«

»Nein«, sagte sie. »Lass es mich selbst machen.« Sie war noch immer wackelig auf den Beinen, aber sie hatte sich genug erholt, um gehen zu können. Sie trat zu der Stelle, wo die Eisenstange auf dem Boden lag. »Lass uns ins Mondlicht gehen«, sagte sie. »Ich kann das nicht im Dunkeln.«

Deannas Lächeln war völlig rein und unschuldig.

Sie ging zu dem Absperrband und hob die Stange. Deanna hatte sie ziemlich verletzt, hatte aber sorgfältig darauf geachtet, keinen Tropfen Blut zu vergießen. Sie begriff noch nicht genau, warum, aber sie wusste, dass es wichtig sein musste. »Vielleicht sollte ich es so machen«, sagte sie und zog das scharfe Ende der Stange über ihr linkes Handgelenk.

»Schatz, nein«, keuchte Deanna, hob eine Hand, um sie aufzuhalten. Dann ließ sie sie sinken und starrte bloß noch.

Schmerz flammte in einer zerrissenen Linie über Caxtons Arm. Eine Rasierklinge hätte einen sauberen Schnitt verursacht, aber die Wunde hätte nicht so stark geblutet. Caxton beobachtete, wie dunkles Blut in der Wunde emporquoll und den schmalen Riss in ihrem Fleisch füllte. Es rann über die Ränder des Schnitts und lief ihr Handgelenk hinunter. Ein Tropfen landete auf dem Ziegelboden, schimmerte schwarz im Mondlicht.

»Oh, Schatz«, sagte Deanna. Sie starrte das Blut auf Caxtons Arm an.

»Was ist? Mache ich das falsch?«, fragte Caxton. Congreve war besinnungslos und verletzt gewesen, hatte reglos auf dem Boden gelegen, und ein einziger Tropfen Blut hatte ihn wiederbelebt. Er war wie eine Dosis Adrenalin gewesen, die man direkt in sein Herz gepumpt hatte. Reyes hatte sie gefoltert und geschlagen, aber auch er hatte nie ihre Haut verletzt.

Vielleicht hatten sie genauso viel Angst vor dem Blut, wie sie danach gierten. Vielleicht machte das Blut sie verrückt. Vielleicht führte es zu Kontrollverlust.

Deannas Mund war weit aufgerissen. Im nächsten Moment rannte sie los, die Arme weit ausgestreckt, die Augen geschlossen. Sie schien beinahe durch die Luft zu fliegen. Ihre Füße berührten kaum den Boden, und sie bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes – angelockt von dem Blut.

Caxton wartete den richtigen Augenblick ab, warf sich zu Boden und rollte nach links, und Deanna schoss direkt an ihr vorbei, bewegte sich zu schnell, um einfach stehen bleiben zu können.

Die Vampirin landete in den aufrecht stehenden, zerbrochenen Scheiben, mitten in den Glasspeeren. Ihre Arme fuchtelten durch die Luft, auf der Suche nach einem Halt, um den Aufprall zu stoppen. Splitter flogen wie umherwirbelnde Schneeflocken durch die Luft.

Der Laut … der Laut war unirdisch. Ein gebrochener Schrei. Eine Million winzige klirrende Glocken.

Ein lebendiges menschliches Wesen wäre in Stücke geschnitten worden. Deanna stand langsam wieder auf, das Kleid hing in Fetzen von ihrem Körper. Ihre Haut war ein Labyrinth aus Blut, dunklem, totem Blut, das Arme und Beine hinunterströmte. Sie versuchte es mit den Händen aufzuhalten. Leckte sich wie eine Katze, um sich das verlorene Blut wieder einzuverleiben.

Es würde nicht funktionieren. »Es muss frisch sein«, sagte Caxton. »Es muss warm sein.«

Deanna schaute auf, ihre roten Augen blickten verwirrt. Sie begriff nicht, was gerade mit ihr passiert war. Dann fiel ihr Blick auf Caxtons tropfendes Handgelenk, und unwillkürlich öffnete sich ihr Mund. Sie machte einen Schritt nach vorn – und eine Scherbe bohrte sich sauber durch ihren Fuß. Sie heulte auf.

Caxton nahm die Uniformkrawatte ab und schlang sie sich um das Handgelenk, zerrte sie fest, bis es wehtat, und verknotete sie dann als Aderpresse. Jetzt noch zu verbluten wäre wirklich albern.

Sie ließ Deanna noch ein paar Schritte auf sich zugehen. Wartete ab, bis das ganze Blut aus ihrem makellosen Körper getropft war, der sich bereits wieder geheilt hatte, nun aber blasser aussah. Viel blasser. Deanna wirkte wie eine Marmorstatue. Ihre Wangen waren nicht mehr gerötet. Das Blut würde sie nicht mehr beschützen. Es wäre nett gewesen, jetzt eine voll geladene Glock zu haben, aber die scharfe Stahlstange war genauso gut. Caxton holte weit aus und trieb das spitze Ende direkt in Deannas Brust, ein kleines Stück links vom Brustbein.

Deanna kreischte und winselte und versuchte Worte zu bilden, um zu betteln, zu flehen. Vielleicht, um Lebewohl zu sagen. Caxton zog die Stange heraus und stach wieder zu. Und noch einmal. Drei Mal musste reichen, entschied sie. Das musste es einfach. Sie hatte nicht mehr die Kraft, um ihre Lebensgefährtin ein viertes Mal zu durchbohren. Ihre Arme fühlten sich wie Gummi an.

Irgendwann hörte Deanna auf, sich zu bewegen. Ihre roten Augen starrten zum Mond hinauf, ihr weißes Gesicht war völlig reglos, unberührt von Schrecken oder Schmerz oder Tod.
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Es war nicht einfach, aus dem zersplitterten Wintergarten zu steigen, selbst wenn man nicht von Vampiren verfolgt wurde. Aber schließlich hatte sie es geschafft und begab sich zur Vorderseite des Gebäudes. Bewegte sich leise und langsam, um nicht auf Halbtote zu treffen. Sie würde Hilfe für Arkeley holen. Das würde dann das Ende sein. Sobald er sicher auf dem Weg ins Krankenhaus war – vorausgesetzt, er war noch nicht tot –, würde der Fall offiziell abgeschlossen sein.

Vorn auf dem Rasen erwartete sie eine seltsame Überraschung – buntes Licht, das über die Bäume huschte und auf dem nassen Gras blitzte.

Licht überschwemmte sie, beleuchtete ihre Hände, ihren verletzten Unterarm. Funkelte rot, blau, gelb und weiß in ihren Augen. Nicht weniger als zwölf Streifenwagen standen kreuz und quer auf dem Rasen vor dem Sanatorium. Zwei Krankenwagen und der Granola Roller waren auch da. Captain Suzie ragte aus dem Dach des Panzerwagens, eine MP5 an der Schulter. Mit der freien Hand winkte sie Caxton heran.

Wut schoss in Caxton hoch und rötete ihre Wangen. Wo waren alle diese Leute bloß geblieben? Warum hatte nicht jemand anders Deanna für sie töten können? Während sie hier vor dem Haus gewartet hatten, hatte sie drinnen um ihr Leben kämpfen müssen.

Dann öffnete sich die hintere Tür des Granola Rollers, und Clara sprang heraus, Knie- und Ellbogenschützer über der Uniform des Sheriff’s Department. Jemand brüllte sie an, sie solle stehen bleiben, aber sie rannte, bis sie die Arme um Caxton geschlungen hatte.

»Sie haben dich nicht umgebracht«, sagte sie. »Als ich deine SMS bekommen hatte, bin ich sofort zu deinem Haus gefahren.«

»SMS?«, fragte Caxton. Ja, richtig – sie hatte eine geschickt, bevor sie und Arkeley den Schuppen verlassen hatten. Vor Stunden.

»Du hast gesagt, du würdest meine Hilfe brauchen, hast bloß vergessen zu erwähnen, worum es eigentlich ging. Ich fuhr zu deinem Haus, und dort sah es aus wie auf einem Kriegsschauplatz. Alles war verwüstet, überall lagen Leichen herum. Die Hunde jaulten wie verrückt.«

»Die Hunde?«

Clara nickte. »Sie sind okay. Sie sind jedenfalls nicht verletzt, bloß verängstigt. Ich dachte mir, du willst das wissen.«

Die Hunde waren okay. Das war doch etwas, eine gute Nachricht, an die man sich klammern konnte. Caxton brauchte mehr davon. Sie brauchte mehr Gutes, mehr Lebenswertes. Irgendetwas, damit sie keinen Nervenzusammenbruch bekam.

»Als mir klar wurde, dass du nicht da bist, rief ich mein Department und die Trooper und das Bureau of Prisons und jeden anderen an, der mir einfiel.« Claras Miene veränderte sich, von allgemeiner Sorge zu einer ganz konkreten. »Hey«, sagte sie. »Geht es dir gut?«

Was sollte sie darauf nur antworten? Nach allem, was geschehen war. Nach dem, was sie getan hatte. War sie überhaupt noch ein richtiger Mensch? Sie war sich nicht sicher. »Ich bin … Nein. Mir geht es nicht gut.«

Clara nickte. »Aber das wird es wieder.« Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf Caxtons. Nach dem ersten Moment der Überraschung ergab sich Caxton in die Umarmung. Es fühlte sich an, als würde sie in den Armen der anderen Frau versinken. Von den geparkten Streifenwagen ertönten ein halbes Dutzend schrille Pfiffe und Applaus, aber das war Caxton egal. Es war eine sehr lange Nacht gewesen.

»Danke. Danke, dass du zu meiner Rettung gekommen bist«, sagte sie.

Claras Blick war wissend, so wissend. Vielleicht verstand sie sie ja doch ein kleines bisschen. Jedenfalls half es ihr irgendwie, auch wenn Caxton es nicht begriff. Die flackernden Lichter beschienen Claras Gesicht rot, dann grün, dann blau.

Caxton ging zum Granola Roller und nickte Captain Suzie zu. Sie blickte sich um und entdeckte auch Claras Sheriff. Er befand sich außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs, aber vielleicht hatte die State Police ihn für den Augenblick zum Deputy erkoren. Sie würde sich später Sorgen um den Papierkram machen. »Ich brauche eine Schrotflinte«, sagte sie. Man holte eine aus einem Kofferraum und brachte sie ihr. »In diesem Gebäude hält sich eine unbekannte Zahl an Halbtoten auf«, sagte sie. »Wir müssen sie alle finden. Aber zuerst müssen wir Special Deputy Arkeley dort herausschaffen. Er ist in keinem guten Zustand.« Zu spät begriff sie, dass sie hier keinerlei Autorität hatte – schließlich war sie bloß eine Angehörige der Highway Patrol. »Klingt das akzeptabel?«

Captain Suzie grinste zu ihr herunter. »Übernehmen Sie die Führung, Trooper.«

Caxton versammelte sechs schwer bewaffnete Trooper um sich, die alle starke Taschenlampen trugen. Der Weg zu Malverns Privatstation war in ihre Erinnerung eingebrannt, aber sie hasste es trotzdem, sich wieder in die Dunkelheit von Arabella Furnace zu begeben. Sie hatte das Gefühl, als könnte sich in diesen Schatten alles mögliche verbergen. Als sie endlich den Plastikvorhang vor dem Raum erreicht hatten, atmete sie erleichtert auf. Nichts hatte sie angegriffen. Keine bleichen Gestalten waren aus der Dunkelheit gestürzt, um sie in Stücke zu reißen. »Okay, haltet die Trage bereit«, sagte sie und drängte sich durch den Vorhang.

Es überraschte sie, dass Arkeley aufrecht dasaß. Aber noch überraschender war es, dass Malvern offenbar aus eigener Kraft aufgestanden war.

Die uralte Vampirin sah nicht völlig geheilt aus, nicht einmal annähernd. Ihre Muskeln waren so trocken und dünn wie Schlingpflanzen im Winter, und sie schmiegten sich an Knochen, die sich deutlich unter der papierartigen Haut abzeichneten. Das alte Kleid hing wie ein Zelt an ihr. Ihr Gesicht war hager und fleckig, und das eine gute Auge schien nur zur Hälfte ausgebildet. Aber das Blut, das Scapegrace und Deanna gebracht hatten, musste wohl ausgereicht haben, damit sie das erste Mal seit über einem Jahrhundert aus dem Sarg steigen konnte. Sie hielt sich gerade und näherte sich Arkeley mit geöffnetem Mund. Ihr Gebiss sah wieder völlig intakt aus – die Zähne waren scharf, tödlich und zahlreich.

»So ist es gut. Komm her«, sagte Arkeley. Er stützte sich auf einem Arm auf. Mit dem anderen winkte er Malvern heran. »Komm näher, du alte Hexe. Du willst es. Du kannst es haben.«

Irgendwie musste er sich die Hand aufgeschnitten haben. Auf dem Handteller klebte frisches Blut. Vielleicht hatte er auch einfach nicht zu bluten aufgehört – es war die Hand ohne Finger, die Hand, die Scapegrace zur Hälfte abgebissen hatte. Als sich die Lichtbahnen der Taschenlampen dort kreuzten, schimmerte sie feucht.

Caxton konnte das Verlangen, die Gier spüren, die Malverns Körper ausstrahlte. Jede Faser ihres regenerierten Selbst wollte dieses Blut. Sie sah nichts anderes, und sie konnte an nichts anderes denken.

Caxton wusste, was Arkeley da tat. Vor langer Zeit hatte ein Richter beschlossen, dass Malvern ein menschliches Wesen war, dass das Gesetz sie vor Angriffen der Polizei beschützte. Doch falls Malvern die geringste Anstrengung unternahm, einen Menschen zu verletzen oder zu schädigen, änderte sich das. Kein Gericht in diesem Staat würde den State Trooper verurteilen, der eine Vampirin erschoss, während sie Arkeley angriff. Sobald sie ihn auch nur berührte, war sie Freiwild.

Caxton wollte Arkeley anbrüllen oder ihrer Eskorte befehlen, ihn dort rauszuholen. Sie wollte sein Leben retten. Aber sie wusste, was er davon halten würde. Sein ganzes Leben oder zumindest die letzten zwanzig Jahre hatte er dieser einen Chance gewidmet. Er würde nicht wollen, dass sie ihm jetzt jemand versaute.

Caxton blieb stehen. Sie spürte, wie die Trooper hinter ihr unruhig wurden. Die Männer wollten angreifen. Sie hielt beide Hände hoch, um sie aufzuhalten.

»Komm schon. Komm und hol es dir«, krächzte Arkeley.

Malvern rauschte auf ihn zu. Ihre an ihrem Körper herunterhängenden Hände ballten sich zu Fäusten und streckten sich wieder. Sie musste es wissen. In ihrem Sarg hatte sie viel Zeit gehabt, sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, einen Bissen von dem Fed zu nehmen, der sie eingesperrt hatte – welche Rachephantasien hatte sie wohl gehabt? Aber sie musste auch wissen, was dann mit ihr geschehen würde. Was sie ein Schluck Blut kosten würde.

»Du kannst nicht widerstehen«, verhöhnte Arkeley sie. »Wärst du ein Mensch, dann könntest du vielleicht damit umgehen. Aber du bist ein Vampir, und du kannst dem Geruch von Blut einfach nicht widerstehen, oder?«

Er rutschte ihr entgegen, die Hand ausgestreckt, er wedelte ihr damit vor dem Gesicht herum. Er war kurz davor, eine Anstiftung zu begehen. Caxton entschied, dass sie für ihn lügen würde, wenn man sie vor Gericht dazu befragte. Sie würde alles tun, um ihm seinen Sieg zu ermöglichen.

Ein dünnes, durchsichtiges Lid schob sich über Malverns Auge. Es zitterte leicht, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

»Komm schon!«, brüllte Arkeley. Auch er bebte am ganzen Leib. Er musste seine letzten Reserven mobilisiert haben. »Komm schon!«

Ihr Mund schloss sich langsam. Gequält. Dann öffnete er sich wieder, und ein raschelnder Laut entfuhr ihm, wie eine Papiertüte, die man zerknüllte. »Sei verdammt«, sagte sie.

Dann drehte sie sich um und schlich zu ihrem Sarg zurück, kroch über den Rand. Sie legte sich zurück und bettete den runzeligen Kopf auf das Seidenpolster.

»Nein!«, brüllte Arkeley und hieb mit der verletzten Hand auf den Boden. »Ich habe zu viel Zeit damit verbracht. Ich habe alles verloren.«

Mit zögernden, schwachen Bewegungen griff Malvern nach oben zum Sargdeckel. Und zog ihn mit ihren skelettähnlichen Händen zu.
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